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Philoſophiſche 
Unterſuchungen über die Roͤmer. 


Erſte Abtheilung. 





Einleitung. 


N antiquarifche Theil der römifchen Gefchichte kann 
als hinlänglich erörtert betrachtet werden; nicht fe der 
politifche Theil. Kräfte, welche der Unterfuchung von 
jenem gewidmet wurden, mußten der Unterfuchung von 
diefem entzogen werden; und fo ift es gefchehen, daß 
die größte von allen Erfcheinungen, welche die europdis 
ſche Welt darbieter, bisher unerflärt geblieben ift, 

Sch ſage: die größte von allen Erfcheinun- 
gen, welde die europäifche Welt darbieter, 
Dver wäre dem etwa nicht alfo? Was kann größer, 
was anflaunungswäürdiger feyn, ald wenn eine Gefell- 
ſchaft von Abenteurern, die fich nicht weit vom den 
Geftaden des mittelländifhen Meeres auf dem linken 
Ufer des Tiberfiuffes niederläßt und Nom erbaut, in 
einem Zeitraum von achthalb Jahrhunderten eine folche 
Entwickelung erhält, daß fie von dem atlantifchen Meere 
bis zu den Ufern des Euphrat, und vom Rhein und der 
Donau bis zu den Kataraften des Nil und den Wuͤſten, 
welche den Atlas begränzen, ein Reich von nicht weni: 

Sourn. f. Deutſchl. V. Bd. ı8 Heft. A 
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ger als hundert und achtzigtauſend Quadratmeilen bil 
det, ein Reich, in welchen das mittelländifche Meer die 
Seftalt eines Fandfees annimme! 

Dies ift die große Tharfache. Aber wodurch ift fie 
möglich geworden? Welche Triebfedern haben fich bei 
ihrer riefenhaften Erzeugung wirkfam bemwiefen? Mel 
chen organifchen, welchen bürgerlichen Gefeßen gehor: 
chend, gewannen die Roͤmer diefe furchtbare Erweite- 
rungsfraft? Wie viel von dem, was durch fie gefhah, 
kommt auf die Nechnung der Dinge, und wie viel auf 
die von Perfonen, welche mit Elarem Bewußtſeyn hans 
delten? Und läßt fich wiederholen, was durch fie gelei- 
ftet wurde? oder müffen wir darauf Verzicht thun, Fünfte 
lich und auf dem Wege verallgemeinerter Erfahrungen 
dag zu wiederholen, was bei jenen das Werf der Um— 
ftände und eines politifchen Inftinfteg war? 

Seder denfende Lefer fühlt, dag fich, durch eine Auf- 
faffung diefer Art, der Roͤmerwelt eine Seite abgewin- 
nen läßt, welche bisher wenig oder gar nicht in Betrad)= 
tung gefommen, und daß die Aufgabe, von welcher 
bier die Nede if, nicht gelöft werden Fann, ohne dag Gebiet 
der Wahrheit durch ganz neue Entdeckungen zu bereichern. 

Sch läugne nicht, daß fo etwas in meinen Abfich- 
ten liegt. Auch Andere haben fich diefelbe Aufgabe ge: 
macht; aber die Löfung iſt mißlungen, entweder weil fie 
in Zeiten lebten, welche derfelben nicht günflig waren, 
oder weil fie in Verhältniffen ftanden, welche nicht ers 
faubten, fo unbefangen zu Werfe zu geben, als Gegen: 
ftände diefer Art es erfordern. Wer fich, nach vollen: 
deter Arbeit von meiner Seite, die Mühe geben will, 
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dieſe philoſophiſchen Unterſuchungen uͤber die Roͤmer 
mit Macchiavelli's Discurſen uͤber die erſte 
Dekade des Titus Livius, und mit Montes— 
quieu's Betrachtungen uͤber die Urſachen der 
Größe und des Verfalls der Roͤmer zu verglei— 
chen, wird leicht die Entdeckung machen, daß ich weder 
mit dem einen noch mit dem andern dieſer beiden Au— 
toren das Mindeſte gemein habe. Beide wuͤrden, wie 
ich glaube, ihren großen Gegenſtand anders behandelt 
haben, wenn ſie von dem organiſchen Unterſchiede der 
Monarchie und Anti = Monarchie deutlichere Begriffe 
gehabt hätten; und da diefe ihnen abgingen, fo, dürfen 
wir und nicht darüber wundern, daß Macchiavelli, im 
fechzehnten Jahrhunderte, an die Darftellungen des Titus 
Livius nur einzelne Betrachtungen Fnüpfen fonnte, wie 
feine reiche Erfahrung als praftifcher Staatsmann fie 
ihm eingab, und daß Montesquien, im ‚achtzehnten 
Sahrhunderte, über den großen Gegenftand nur Einfälle 
hatte, die, wie finnreich und anregend für den Lefer fie 
immer feyn mögen, doc fehr wenig geeignet ſind, ein 
neues Licht über die Roͤmerwelt zu verbreiten, Da 
Gibbon in feiner Gefchichte des Berfals und Zuſam—⸗ 
menflurzes des römifchen Reichs ganz von Montesquieu 
abhängt: fo laͤßt fi) behaupten, daß, obgleich fein 
Merk in jedem Betracht das befte iſt, das wir über die 
legte Periode des Roͤmerthums haben, es dennoch uns 
endlich Iehrreicher ausgefallen feyn würde, wenn, diefer 
Hritte nach einer Anleitung, die ihm die Verfaſſung 
feines Vaterlandes geben fonnte, sin dem Spiegel der 
früheren Republik die fpätere Monarchie gefehen hätte; 
A2 
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denn nur in diefem Spiegel erfcheinen die roͤmiſchen 
Imperatoren in ihrer wahren Geſtalt. Die Römer der 
letzten Zeiten pflegten zu fagen: Latifundia perdidere 
Italiam. Sie hätten died von dein römifchen Neiche 
überhaupt: ſagen koͤnnen. In den unermeßlichen Be⸗ 
ſitzungen der römifchen Großen lag die Unmoͤglichkeit 
einer längeren Fortdauer der Nepublif, und in diefer 
die Nothwendigkeit des Linferaanges des Neichs durch 
die Monarchie, die; mie wir weiter unten feben werden; 
niemals das war, was fie hätte fehn Fünnen. 

Ueber den Beifall, Womit diefe meine Arbeit aufge: 
nommen werden wird, möchte ich mich gern täufchen, wenn 
ic) koͤnnte. Es giebt Verfonen, welche, felbft dem Atlas 
oder dent Montblanc gegenüber; nach der Briffe greifen, 
weil ihr Auge fo gebildet ift, daß fie in dem Großen 
nur das Kleine und Einzelne fehen möge; und dieſe 
werden ſchwerlich wiſſen, was fie ads Unterfuchungen 
machen follen, worin die Erfcheimungen in ihrer Ganzs 
heit aufgefaßt und auf beſtimmte Gefege zurückgeführt 
ſind. Andere fuchen in dem, was die Gefihichte großer 
Meiche darbietet, immer nur Gegenftähde der Liebe und 
des Haffes, der Bewunderung und des Abfcheus; und 
iveil fie Lieber in ihrem Empfindungsvermoͤgen fü oder 
fo affieirt, als in ihrem Derfiande aufgeklärt feyn moͤ— 
gen: fo wird für fie alles zu einer Anefdote, die nur 
in fo fern einen Werth hat, als fie fich bei Gelegenheit 
anbringen laͤßt. Diefen ift durch meine Bemühungen 
der fchlechtefte aller Dienfte erwiefen, indem ich e8 ge— 
rade darauf anlege, den Zauber zu vernichten, der bis— 
her für fie anf der Nömerwelt Ing: einen Zauber nam: 
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lich, der die römifche Gefchichke mit ben feltfamften 
tarchen des Drients quf Eine Linie brachte, und zwi⸗ 
ſchen beiden keinen anderen Unterſchied beſtehen ließ, als 
den, daß man an die Wahrheit von jener glaubte, an die 
Wahrheit von dieſer hingegen nicht. Die Einzigen, benen 
meine Zergliederungen, gefallen Finnen, find, ganz unbe- 
zweifelt, Die, welche von deu Erfcheinungen der fittlichen 
Welt gern etwas mehr begreifen mögen als gerade herges 
bracht iſt: jene Eleine Anzahl, welche nie Bedenken 
trägt, den Gögen, den fie bisher verehrt hat, der Erz 
kenntniß des wahren Gottes aufjuopfern. 
Denienigep Theologen, welchen diefe Unterfuhungen 
in die Hände fallen fönnten, habe ich. nichts weiter zu 
fagen, als daß meine Hochachtung für das urfprüng- 
liche Chriftenchum eben fo groß und unbedingt ift, mie 
mein Mitleid mit dem gegenwärtigen Zuftande des 
chriſtlichen Kirchenthums. Vielleicht werden ſie ſich im 
Fortgange des Werks mit mir ausfoͤhnen. Wenigſtens 
iſt ſo viel als ausgemacht zu betrachten, daß Dem, was 
in dem gegenwaͤrtigen Augenblicke Chriſteuthum genannt 
wird, durch die bedeutenden Fortſchritte, welche Der 
menſchliche Geift in Anffindung unumfößlicher Princis 
pien für die organifche, Gefeggebung gemacht hat, eine 
merfiwirdige Verwandlung ıbevorfieht: eine Verwand⸗ 
‚Jung „. bei welcher es nicht fehlen Fann, daß das Chris 
fientdum, wie es in feinem Urfprunge war, wieder herz 
‚vortzitt, ſo daß Alles darauf ankommt, wie groß 
die. Entfagung Derer ift, die. fich bisher, feine Träger 
‚nannten. * 
So viel zur Einleitung in die nachfolgenden Unter 
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ſuchungen, deren Beſtimmung erreicht iſt, wenn ſie dazu 
beigetragen haben, auf der einen Seite die Erſcheinun— 
gen der Nömerwelt begreiflicher zu machen, auf der 
andern die Kriſis aufjuhellen, worin die europäifche 
elf nod) jet liegt; denn’ das iſt der große Vortheil, 
welchen die Wahrheit gewährt, daß fie auf alle Zeiten 
und Umfiände anwendbar if. Es hat uns immer ge— 
fchienen, als ob die. frühere Welt nur in der fpäteren, 
und umgefehre diefe nur in jener, erfannt werden fönne; 
und in fo fern dies wirklich der Fall ift, wird es nicht 
an Veranlaffung fehlen, die Eigenthimlichfeit der Nöz 
merwelt durch die der gegenwärtigen Zeit, und umges 
kehrt, aufzuhellen, 
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Bon der italiänifchen Halbinfel, um die Zeit 
von Roms Entftehung und erfter Ent 
wirkelung. 


Die fehöne Halbinfel des europäifchen Feftlandeg, 
welche im Norden durch die Alpen, im Weften und 
Süden durch das mittelländifche Meer, im Dften durch 
das adriatifche Meer begränzt wird, war um die Zeit, 
wo Nom entftand und fich entwickelte, von dem einen 
Ende bis zum andern von den mannichfaltigften Böl- 
ferfchaften bewohnt. 

In dem gegenwärtigen Ober-Italien (von den 
Ulpen bis zu den Heinen Flüffen Rubico und Macra) 
wohnten die Gallier und Ligurier: jene ein eingewan—⸗ 
dertes, diefe ein altzitalifches Volk, von den fogenann- 
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ten transalpiniſchen Galliern durch den Var ge— 
fchieden. 

Das gegenwärtige Mittels Fralien wurde von den 
Errusfern, Lateinern und Campanern im Werften, von 
den Umbriern, Picentern und Samnitern im Dften be: 
wohnt. Doch waren dies nur Dauptoölfer. Die fa: 
feiner, welche in den fruchtbaren Ebenen zwifchen dem 
Tiber und Circeji wohnten, fahen ſich von mehreren 
DBölferfchaften umgeben, von welchen die Herniker, die 
Sabiner, die Vequicoler und die Marfen öftlich in den 
Appenninen, die Volsker, Autuler und Aurufer füdlic) 
ihre Wohnfise hatten, 

Unter Stalien, in der Folge Groß: Griechenland 
genannt, war im Weſten von den Lucanern und Brut: 
tiern, im Dften von den Apuliern und Galabrefen bes 
wohnt. Zu diefen Völfern aber kamen, bald nach Noms 
Entftehung, mehrere griechifche Kolonieen. Dahin ger 
hörte Tarent, von den Partheniis aus Sparta geffiftet 
und, nach biutigen Kriegen mit den Meffapiern und Lu— 
canern, eine fo reiche und fo bevölferte Seeftadt, daß 
fie neue Kolonieen anlegen fonnte, z. B. Heraklea und 
Brundufium. Dahin gehörten ferner Sybaris und Kro— 
ton, Kolonieen achaifchen Urfprungs, die, wie Iarent, 
in Eurzer Zeit fo blühend wurden, daß neue Pflanze 
ftädte von ihnen ausgehen Fonnten. Dahin gehörten 
endlich Thurii, Rhegium, lea, Cuma und deffen 
Pflanzfiadt Neapel, Lofri, Epizephyrii, u.fw. Die bloße 
Möglichkeit diefer Kolonieen feget voraus, daß Italien 
in diefen Zeiten bei weitem nicht fo bevölfert war, als 
es hätte feyn koͤnnen. 
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Alle diefe Voͤlkerſchaften ftanden in feinem ſolchen 
Zufammenhange, daß die politifche Exiſtenz einer jeden 
im mindeften gefichert gemwefen wäre, Die Trennung 
ging fo weit, daß beinahe jede Stadt einen befonderen 
Staat bildete. Wurde man angegriffen, fo befchüßte 
man. fi) durd Mauern und Tapferkeit, felten durch 
Hündniffe und durch ein Syſtem gegenfeitiger Hülfe: 
Verſchiedenen Urfprungs , gefondert durch Sprade, 
Sitten und Gefeße, and ohne alle die Communications— 
Mittel, weiche in unfern Zeiten, felbft in Kriegen, Voͤl—⸗ 
fer an Bölfer binden, Tiefen diefe Voͤlkerſchaften Ges 
fahr, von jedem üdermächtigen Eroberer, welcher ihre 
Spaltungen zu benutzen verftand, verfchlungen zu wer⸗ 
den. Ein Gläc für fie war, daß, während ein folcher 
unter ihnen felbft nicht leicht entftehen Fonnte, fie auch 
vom Auslande her fehr wenig zu befürchten hatten, 
Die Politif der Griechen ging bei weiten mehr auf den 
Dften, ald auf den Weften; und während die Karthagiz 
nenfer um dieſe Zeit mit ihren erften Vergrößerungen 
auf der Nordfüfte von Afrika befchäftige waren, boten 
Spanien und Gallien, in ihrer Getheiltheit unter meh— 
veren Völferfchaften, fein befferes Schaufpiel dar, als 
Stalien felbfi, Die Germanen lebten noch einſam in 
ihren Wäldern, Es laͤßt fich nicht leugnen, daß alles 
diefes den ſtaͤrkſten Einfluß auf die Nolle gehabt hat, 
die Rom bald nad) feiner Entftehung zu fpielen begann: 
eine Rolle, durch welche, nach und nach, das ganze 
Europa in einen engern Zufammenhang mie fich felbft 
gebracht werden follte, 

Bon den Verfaffungen der fo eben genannten ita⸗ 
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Kirchen Staaten find nur fehr dürftige Nachrichten 
auf unfere Zeiten gekommen. Die der Gallier und Lie 
Hurer find und ganz unbekannt geblieben. Bon den 
Etruöfern wiffen wir, daß fie einen Föderativ- Staat 
bildeten: zwölf Völferfchaften hatten einen gemeinfchaft: 
lichen König, der, wie es fcheint, auf Lebenszeit ges 
wählt und auf die bloße Vollziehung der vorhandenen 
Gefege beſchraͤnkt war. Huch die Lateiner bildeten einen 
folhen Bundesftaat, wiewohl wir deffen Zufammenfeßung 
nicht genau Fennen. Die griechifchen Kolonieen in Uns 
ter = Stalien waren Ariftofratieen, die, wie die Verfaſſun— 
gen des Mutterlandes, nach und nach in Demokratieen 
ausarteten, Go fehr ift die Ältere Geſchichte Roms 
bloße Stadtchronik, daß darin auch nicht der mindefte 
Aufſchluß über die Verhaltniffe gegeben wird, worin 
diefe Stadt durch ihre Verfaſſung mit ihren Nachbarn 
fand. Dies rührt unflreitig von der Nohheit des Zeitz 
alters ber; denn die Kunft, Gefchichte zu fchreiben, 
tritt erft dann ein, wenn. ber Verſtand die zur Beurs 
theilung der gegenfeitigen Verhältniffe erforderliche Neife 
erhalten hat. 

Der gefelfchaftliche Zuſtand richtete. fi, mie im— 
mer, nad) der Lage und Befchaffenheit des Bodens, 
In Ober: Stalien gab es fehwerlich noch andere Ver— 
hältuiffe, als die, welche Viehzucht und Ackerbau allentz 
halben da erzeugen, wo fie die einzigen Berrichtungen 
find. In Etrurien kannte man Handwerfe, Künfte und 
Wiſſenſchaften; doch waren Die letzteren, wie es feheint, 
im Beſitz gewiſſer Caſten. In Latium und Campanien 
beſchraͤnkte man ſich auf Viehzucht und Ackerbau. In 


Unter-Stalien wurde ber Handelögeift vorherrfchend 
von dem Augenblif an, wo es griechifche Kolonieen 
gab, welche ſich damit befchäftigten, die Produfte deg 
Acerbaues und der Viehzucht zu verwerthen. Der Luxus, 
welcher in diefem Theile von Stalien vorherefchte, ſcheint 
der Eroberung deſſelben die geringften Hinderniſſe im 
ben Weg gelegt zu haben. 


II. * 


Von dem fruͤheſten geſellſchaftlichen Zuſtande 
der Roͤmer. 


Man würde ſich eine ſehr falſche Vorſtellung von 
dem fruͤheren Rom machen, wenn man ſich darunter 
eine Stadt denken wollte, welche mit den großen Staͤd— 
ten der gegenwärtigen Neiche auch nur die entferntefte 
Aehnlichfeit gehabt hätte. Da das Wefen diefer Städte 
in der Mannichfaltigfeit der Arbeiten befieht, die von 
ihren Bewohnern verrichtet werden, die Bewohner des 
früheren Noms aber von diefer Mannichfaltigkeit nicht 
einmal einen Begriff haben fonnten: fo fallt alle Aehn— 
fich£eit weg, und es tritt eine Verſchiedenheit ein, wel— 
che ſchwerlich noch größer gedacht werden fann. Man 
füge was man wolle: der Gebietsumfang von Rom 
mußte ſchon urfprünglich fehr bedeutend feyn, weil 
Noms Bewohner ein Volk von Acerbauern und Vieh— 
hirten waren, daß fich befanntlich nicht auf einen fo engen 
Kaum befchränfen läßt, als ein Volk von Fabrifanten 
und Kaufleuten. 

Die, welche fih Rom in feiner erften Entftehung 


und Ausbildung als ein verfchanztes Lager gedacht ha- 
ben, find der Wahrheit unftreitig am nachften gefommten, 

Als Kolonie von Alba longa wurde es nur von 
Solchen gegründet, welche nicht die Augficht hatten, 
im NMutterflaate zu irgend einem Vermögen oder Anz 
fehn zu gelangen: einer Schaar von Abenteurern, welche 
nur auf Koften ihrer Nachbarn fortdauern Eonnte, Das 
verfchanzte Lager, welches fie bezog, tar auf dem pa— 
Satinifchen Berge aufgefchlagen und vielleicht der trau: 
rige Ueberreft einer großen Stadt, welche in einer fruͤ— 
heren Periode geblüher hatte *). Auf dem linfen Ufer 
des Tiber gelegen, war Nom fo fehr Fandftadt, daß 
feine Bewohner für einen längeren Zeitraum von aller 
Thaͤtigkeit zur See zurückgehalten wurden, und fo fehr 
Geeftadt, daß die Augficht anf Theilnabme an dem 
Meltverfehr, fo wie er damals Statt fand, nicht ganz 
verloren ging: eine Lage, die, wenn ſich annehmen 
ließe, daß fie das Produft der Weberfegung gemefen 
wäre, ihrem Urheber zur größten Ehre gereichen würde, 
Unftreitig entfchieden hier North und Zufall, wie in den 
meiften Fallen; aber nichts ift gemwiffer, als daß aus 
Nom etwas ganz Anderes geworden feyn würde, wenn 
man es da angelegt hätte, wo Dftin aufgebaut wurde; 
und dann hätten wir eine ganz andere Neihe von Bes 





*) Epuren davon fanden fi in den fpäteren Seiten; nams 
ti in den Kanaͤlen, von welchen Rom durdfchnitten war, und 
die man nach und nach überbauet hatte. Die Anlage derfelben 
wurde zwar dem Zarquinius Priscus zugefchrieben; doch war 
fie von viel zu großem Umfange, als daß fie hätte von dieſem 
Könige herrühren können: dazu war feine Macht allzu gering. 


gebenheiten, als die ift, welche den Inhalt unferer Ge: 
fchichte feit Zahrtaufenden ausmacht, und von Europa’s 
gegenwärtiger Eigenthümlichfeit wäre auch micht die 
fleinfte Spur vorhanden, 

Des verfchanzten Lagers Werbeanftalt war das für 
genannte Aſyl, das in einem Thale zieifchen dem nachma— 
ligen Capitol und der Burg errichtet war. Hier firdimte, 
nad) Living, aus benachbarten Staaten Alles zufams 
men, was fich nicht in bürgerliche Drdnung fügen wollte; 
und da man gar nicht fragte, ob die Ankoͤmmlinge Freie 
oder Sklaven wären, fondern ohne Unterfchied des Ver⸗ 
mögen und des Standes alle Eingewanberfe aufnahm: 
fo war wohl nichts natürlicher, ald daß Noms Bevoͤlke⸗ 
rang in kurzer Zeit auf eine anuffallende Weife flieg. 
Unfer den Einwandernden gab es unftreitig Einzelne, 
welche mit einem ganzen Stamm pon Verwandten, Frei 
willigen und Sklaven anfangten; — und mer mörhfe 
leugnen, daß dieſe um fo willfommmer waren? — Allein 
zuruͤckgewieſen wurde Niemand, der in dem Ausdruck 
feiner phyſiſchen Kraft ein Empfehlungsſchreiben auf 
zuweiſen hatte; und fehr richtig urtheilte der Gründer 
de8 neuen Staats, daß menfchliche Kraft die erfie Bes 
dingung aller Größe und Starfe ſey. 

Wie die verfchiedenen Elemente diefer Gefellfchaft 
georonet wurden, iſt nicht genau befannt geworden. 
Doch iſt fo viel erwieſen, daß das Verhaͤltniß des Clien— 
ten zu beim Patronus das Grundverhältniß des. Staats 
ausmachte, fo daß Jeder, twelcher unfahig war, ein Pa; 
tronat zu bilden, fich durchaus in die Elientel begeben 
mußte, | wofern er nicht vereinzelt werden wollte. Auf 
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diefe Meife bildeten fich mitten in einer von Mauern 
umgebenen Stadt Verbäftniffe, deren Aehnlichkeit mit 
den Feudal-Verhaͤltniſſen fpäterer Zeit nicht zu verfens 
nen ift; und hierauf beruhete ein großer Theil der bärz 
gerlichen Ordnung, Paätricier wurden die Chefs eines 
ganzen Stammes genannt, und unter diefen bildeten die 
älteften eine Berfammlung unter der Benennung eines 
Senats. Wer frei war, ohne 3u den Ctammfürften 
zu gehören, war ein Plebejer; er war feiner Betrieb— 
famfeit überlaffen, und felbft in den frübeften Zeiten 
nicht ohne allen politifchen Einfluß, 

Doch noch mehr, als durch diefe Einrichkung, 
wurde die bürgerliche Ordnung durch die väterliche Ge: 
walt beſchuͤtzt. Hinausgehend über alle die Schranfen; 
welche eine fpätere Gefesgebung ihr geftellt hat, Dildete 
fie für jeden unabhängigen Römer eine Art von Unnum— 
ſchraͤnktheit über feine Familie. Den Kindern ſtand fü 
wenig ein Zwangsrecht gegen den Vater zu, daB dieſer 
über ihr Leben, ihre Kräfte, ihren Erwerb, ja feldft 
über das Leben, die Kräfte und den Erwerb der Kine 
der feiner Soͤhne nach Gutbefinden verfügen durfte: 
Ach die Frau war fo fehr in der Gewalt ihres Mans 
nes, daß ihre Unmuͤndigkeit nie aufhörte, und Lebens— 
firafe durch ihn an ihr vollzogen werden Fonnte, Cine 
richtungen, welche voraugfeßen, daß man noch auf der 
niedrigften Stufe der Gefeßgebung fand, 

An freien Verkehr unter den Mitgliedern Ddiefer 
Geſellſchaft ift eben fo wenig zu denfen, als an höhe 
ren Lebensgenuß. Durch Ackerbau und Viehzucht ver— 
ſchaffte fich jede Familie was fie zu ihrem Unterhalt ge 


brauchte; aber über das eigene Bedürfniß ging fie mit 
ihren Productionen fchwerlich hinaus, Man lebte, wie 
man zu allen Zeiten da gelebt hat, wo Acderbau und 
Viehzucht nicht durch Handwerfe und Künfte unterfiügt 
wurden; und die erſten Nömer waren ein derbeö fräftis 
ges Landvolk mit braunen, von der Sonne verbrannten 
Gefichtern, langen Barten, firuppigem Haupthaar, bes 
Eleidet mit einer wollenen Wefle, die vom Halfe big 
zum Knie reichte, und über die man bei einem öffentlis 
chen Ausgange einen, . aus einem vierkantigen Tuche 
befiehenden Mantel warf. Wenige Morgen Bandes reich= 
ten für eine zahlreiche Familie hin, und was darauf 
geiwonnen wurde, verarbeitete diefe Familie fo gewiſſen— 
haft felbft, daß die Stadt 550 Jahre geftanden harte, 
ehe e8 einen Bäcker darin gab. Das Korn wurde auf 
Handmühlen gemahlen; und, da man noch fein Brot 
zu backen verftand, fo genoß man das Mehl in der Ges 
ſtalt von Kloͤßen und Brei. Außerdem lebte man von 
Fleiſch, Bohnen, Feigen, Honig, Del und Wein. Es 
gab Geld, aber e8 gab Feine Münze, Wozu hatte diefe 
auch dienen follen, da e8 Feine Theilung der gefellfchafts 
lichen Arbeit gab, welche allein zur Erwerbung des alls 
gemeinen Ausgleichungsmittels diefer Arbeit antreiben 
fann? Die Stelle der edleren Metalle, die gegenwärtig 
allein Geld find, verfrat das Kupfer: ein Umftand, der 
ung fchließen läßt, daß, wenigfiens im mitleren Stalien, 
das Kupfergeld allgemein eingeführe war; denn in ei— 
ner größeren Vergefellfchaftung darf ein einzelnes Volk 
in Hinficht deifen, was einmal für Geld anerkannt if, 
nicht leicht eine Ausnahme machen. 


Ans diefer Schilderung des gefellfchaftlichen Zuſtan— 
des der ältefien Nömer ergiebet fich ihr Charafter ganz 
von felbft. Ihre Nüchternheit und ihr unermweichlicher 
Ernft waren das unmittelbare Erzeugniß ihrer Armuth; 
diefe Armuth aber unfreiwillig. Der Aberglaube 
mußte eine um fo größere Herrfchaft über fie ausüben, 
je vereinzelter jede Familie lebte, und je weniger Künfte 
und Wiffenfchaften als nothiwendige Elemente der wers 
denden Gefellfchaft berechnet waren, Se mehr die Be: 
völferung der Stadt wuchs, ohne aus fich feldft hervor: 
zugehen, defto größer wurden die Schwierigfeiten einer 
friedlichen Eriften; den Nachbarn gegenüber. Unſtreitig 
hatten nicht Alle gleiches Intereſſe am Kriege; aber die 
Geſellſchaft im Großen Fonnte nur in fofern fortdanern, 
als fie mehr Baſis gewann, und hierin lag die erfte 
und wirkſamſte Aufforderung zu Eroberungen. Im an: 
zen waren die aͤlteſten Nömer eine Gefellfchaft von 
Flibuͤſtiers: tapfer aus Noch, entfchloffen aus Armuth, 
ohne Mitleid, weil fie wohl fühlten, daß die Liebe bei 
fich felbft anfangt. 


III. 
DBemerfungen über das römifche Koͤnigthum. 


Nom murde, zmweihundert und fünf und vierzig 
Jahre hindurch, von Königen regiert. 

Die Frage ift: was es mic diefem Koͤnigthum auf 
fih hatte? 

Bor allen Dingen müffen wir von demfelben alle 
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die Begriffe treunen, welche dad Feudal⸗Weſen in 
Gang gebracht hat. 


Ein römifcher König war fo weit entfernt, Landes— 
herr zn feyn, d. h. durch wirffichen oder fingirten Bes 
fig von Grund und Boden eine Herrfhaft über Men— 
fhen auszuüben, daß er in diefer Hinficht nichts vor— 
aus hatte vor feinen Mirbürgern, wenn diefe Samiliens 
Haupfer waren. 


Unftreitig gab es für ihn ein Eigenthum; dies ift 
fogar durch die römische Geſchichte beftätigt da, wo 
fie der Confiscation der Güter des legten Königs erz 
waͤhnt. Aber dies Eigentum war von Feiner folchen 
Beſchaffenheit, von keinem ſolchen Umfange, daß er 
dadurch ein Uebergewicht uͤber andere Eigenthuͤmer er⸗ 
halten hätte, | 


Durch die Nothwendigkeit der Machteinheit zur 
Ausübung feiner Verrichtungen berufen, in Hinficht der 
Nachtmittel aber von dem auten Willen feiner Mitbürs 
ger, oder, was zuleßt daffelbe fagf, von feinen Talenten 
abhängig, war er gerade fo viel, als er aus fich felbft 
zu machen Genie hatte, Gab ed für ihn eine Unums 
fchranftheit, fo beffand fie. nur darin, dag ſowohl feine 
Pflichten als feine Rechte unbeſtimmt waren, und daß 
er folglich bei fich felbft auszumitteln hatte, wie weit 
er gehen dürfe, ohne ſich ſelbſt zu ſchaden. Auf zwölf 
Lictoren befchranft, ohne Finanzen, ohne ein fichendes 
Heer, fand er feine Gränze gewiß in dem Widerffande 
der Familien-Chefs, fo oft er in feinen Entwürfen über 
das Maas hinausging, das fich mit ihrem Vortheile 
vertrug, 


— 
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vertrug, welchen ſie alle Urſache hatten mit dem Staats— 
vortheile fuͤr identiſch zu halten. 

Er war erſter Anfuͤhrer des Heers, ſo oft dieſes 
ins Feld zog; aber dies Heer beſtand aus lauter Buͤr— 
gern, von welchen jeder den Krieg auf eigene Rechnung 
führte und dem Könige nur fo lange gehorchte, als er 
feinen Bortheil dabei abfah. 

Er war ferner erſter Nichter; aber fein Nichteramt 
erfiveckte ſich nur über die Familien-Chefs, indem durch 
die väterliche Gewalt dafür geforgt war, daf die Strei- 
tigfeiten aller übrigen Mitglieder der Gefelffchaft wicht 


zur Sprache gebracht werden- Fonnten, 


Er war endlic) auch Gefeßgeber; aber er war es 
in den Grängen, welche. der- ganze gefelffchaftliche Iu- 
fand vorfchried: ein Zuſtand, der die perfönliche Freiz 
heit, d. ds die Freiheit, nach dem Gefeße zu feben, auf 
wenige Köpfe zufammenengte, weil es noch am allen 
den Elementen fehlte, wodurch die Unabhängigfeit der 
Perfonen von einander und die unverhinderte Entwicke— 
lung der individuellen Kraft beſtimmt wird. 

Mit Einem Worte: ein römifcher König war etwas 


ganz anderes, ald was die Könige unferer Zeit find. - 


- 
x 


Wenn er in der Negel dem Vorwurfe des Despotismug 


nicht entgehen fonnte, fo lag dies darin, daß er, um 
fich als König zu offenbaren, fchlechterdings genoͤthigt 
war, die. Vorrechte der Familien= Chefs zu befämpfen, 


er mochte dabei num wit Lift: oder mit Gewalt zu Werke 


"gehen. Nur in diefem Punkt hatte er einige Aehnlich— 


feit mit den Königen aus den Zeiten des Mittelalters; 
der Unterfchied zwiſchen beiden befiand darin, daß die 
Journ, f. Deutſchl. V. Bd. as Heft B 
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letzteren Koͤnige, vermoͤge der groͤßeren Trennung, worin 
ſie von ihren erſten Vaſallen lebten, jene unmittelbaren 
Kaͤmpfe vermieden, welche der Aufenthalt in derſelben 
Stadt herbeizufuͤhren nicht verfehlen konnte, und daß 
ſie bei der Aufrechthaltung ihrer Autoritaͤt, wenigſtens 
in einer gewiſſen Periode, durch die oͤffentliche Mei— 
nung mehr unterſtuͤtzt wurden. 

Man ſieht hieraus, daß das roͤmiſche Koͤnigthum 
ſehr ſchlecht begruͤndet war, und folglich leicht uͤber den 
Haufen geworfen werden konnte, ſowohl in der Perſon 
des einzelnen Koͤnigs, der, um ſich als einen ſolchen 
zu vertheidigen, ſehr viel Verſtand entwickeln mußte, 
als auch an und fuͤr ſich, ſofern er weder durch gute 
organiſche Geſetze, noch durch ein großes Eigenthum 
unterſtuͤtzt war. 

Werfen wir nun einen Blick auf die Verdienſte der 
roͤmiſchen Koͤnige, und auf ihre Schickſale. 





iv. 


Verdienſte und Schickſale der römifhen 
Könige 


Ganz unftreitig ift die ältefte Gefchichte des roͤmi— 
fhen Staats ſehr unvollſtaͤndig. Indeß würde man fich 
doch irren, wenn man darın nur ein Gewebe von My— 
then wahrnehmen wollte, Die Art und Weife, wie fih 
die Dauptbegebenheiten entwickeln, fchließt eine folche 
Notwendigkeit in fi), daß jeder bifiorifche Zweifel 
darüber verfiunimen muß; Es ift nicht fehr wahrſchein— 
lid), daß Rom in einem Zeitraum von zwei huudert 


und fünf und vierzig Jahren nur fieben Könige gehabt 
habe; es ift um fo unmahrfcheinlicher, weil Noms Koͤ—⸗ 
nige Wahlfönige waren, Allein, abgefehen von die: 
fem Umſtande, bei welchem, im Durchfchnitte, nicht we: 
niger als 35 Jahre auf die Regierung jedes einzelnen 
Eonımen würden, und angenommen, daß nur die Nah— 
men der ausgezeichnerften unter ihnen, auf die Nachs 
welt gefommen find, fieht man in ihrer Gefchichte klar 
und deuflich, worauf die Verwandlung der Monarchie 
in eine Nepublif berubete; und dies iſt dasjenige, 
worauf e8 ankommt. 

Verfuchen wir den Gang der Begebenheiten im 
Großen zu zeichnen, 


I. Romulus. 


Her Romulus auch feiner Abfunft nach geweſen 
feyn möge: feinem Handwerf nach unterfchied er fich 
ſchwerlich von den italianifchen Condottierig des Mittels 
alters, welche allenthalben zu haben waren, wo man 
ihrer zur Wiederherfielung der öffentlichen Drbnung, 
oder auch zur Erreichung ehrgeiziger Abfichten bedurfte, 
Aus dem Haupfmann einer Eleinen Truppe wurde ein 
Staatd=- Chef, gerade wie Sforza im funfzehnten Jahrz 
hunderte zum Herzogthum Mailand gelangte, Hierbei 
ift fogar die gleiche Bedeutung der Namen auffallend, 

Die Kunft zu delegiren war in jenen Zeiten im 
mittleren Stalien gewiß fehr ſchwach ausgebildet; und 
die natürliche Kolge davon war, daß der, welcher an 
die Spike eines Staates trat, noch Alles in Allem ſeyn 
mußte. Wenn daher Tacitus den Romulus einen argen 
B2 


Despoten nennt, fo hat er zwar Necht; nur muß man 
nicht vergeffen, daß es unter gewiffen Umſtaͤnden gar 
nicht möglich ift, dem Despotisinus zu vermeiden, und 
dag Romulus fich in folchen Umftänden befand. 

Vermoͤge feiner Neigungen mehr für den Krieg als 
für die mühvolleren Befchäftigungen eines Gefeggebers 
gemacht, vielleicht aud) einfehend, daß Rom, um forfz 
zudauern und fich zu entwickeln, eines größeren Gpiel- 
raums bedürfe , führte er die Römer nach allen Rich— 
tungen hin, gleichfam um fie mit den Nachbarn befannt 
zu machen, durch deren Kraft fie die eigene verſtaͤrken 
ſollten. 

Der Raub der Sabinerinnen, welche Beſchaffenheit 
es auch mit demſelben gehabt haben moͤge — denn man 
hat davon eine ſehr fehlerhafte Vorſtellung, wenn man 
annimmt, daß ſich Roms Buͤrger durch ihn die erſten 
Weiber verſchafft haͤtten — ſcheint die Veraͤnlaſſung zu 
allen den Kriegen geweſen zu ſeyn, welche Romulus zu 
fuͤhren hatte. Die Caͤninenſer, Antemnater, Cruſtumier 
und Sabiner wurden nach einander geſchlagen und der 
roͤmiſchen Herrſchaft einverleibt; und wenn durch jenen 
Raub die Bevoͤlkerung Roms geſichert wurde, ſo lag 
in der letzteren Maßregel das Mittel zu einer ploͤtzli— 
chen Vermehrung. Wie raſch es damit gegangen, er— 
hellet daraus, daß 20 Jahr nach Erbauung der Stadt 
(wie man es auszudruͤcken pflegt) die Zahl der ſtreit— 
baren Maͤnner ſich von 3300 bereits auf 47,000 ver⸗ 
mehrt hatte: eine Vermehrung, von welcher es ſeitdem 
nur im noͤrdlichen Amerika ein Analogon gegeben hat. 
Die Roͤmer behielten den palatiniſchen Berg; die Sa— 


/ 





biner bebaueten den capitelinifchen Hügel;’ der quirina— 
fifche wurde nicht minder bebaut, und das Ihal, wel 
ches fich zwifchen diefen drei Hügeln befand, diente zum 
Sammelplaße des Volks, und ward das in der Folge 
fo berühmte Forum. 

Für den Organismus ded Staats leiſtete Romulus 
fehr wenig. Seine Eintheilung der römifchen Bürger 
in drei Tribus, von welchen jede wieder in zehn Curien 
zerfiel, diente unfveitig nur militärifchen Zwecken, Das 
Einzige, wobei man verweilen möchte, iſt die Schöpfung 
eines Senats, 

Wenn man aber annehmen wollte, die Beffimmung 
diefes Senats habe derjenigen entiprochen, die eine 
folche- Körperfchaft in unferen Zeiten zu haben pflegt: 
fo würde man fehr irren, Es giebt Gedanfen, welche 
nicht zu alfen Zeiten und unter alfen Umſtaͤnden entfte 
hen koͤnnen, weil zu ihrer Erzeugung und Ausbildung 
alles beitragen muß, was im Laufe von Jahrhunderten 
entdeckt und erfunden wird; und, was man mit Wahr: 
‘ heit fagen kann, ift, daß die Idee eines. Senats, der 
organifche Gefege ausbilden helfen, oder auch nur be 
wachen fol, dem Zeitalter des Romulus fremd und 
unnatürfich gewefen ſey. Nicht felten bleiben die Be: 
nennungen dev Dinge, während die Dinge felbit fich 
ihrem Wefen nach durchaus verändern. Die große Zahl 
der Senatoren — es waren ihrer, nach der Verſicherung 
des Livius, nicht weniger als hundert, und diefe Zahl 
wurde durd) die Aufnahme der Sabiner verdoppelt — 
wuͤrde mit einem von einem Wall umgebenen Staate 
in dem ſchreiendſten Widerfpruch geftanden haben, wenn 
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ſie noch etwas mehr geweſen waͤren, als die Notablen 
bon Nom, zur Theilnahme an der Regierung nur in 
fofern berufen, als fie in der Eigenfchaft von Familienz 
Chefs eine Autorität ausübten, welche die Handhabung 
der Juſtiz und Polizei erleichterte, Es ift alfo weder 
am eine eigentliche Körperfchaft, noch an ein beſtimmtes 
Verhaͤltniß derfeiben zu Dem, was wir in unſerem 
Sprachgebrauche den Thron zu nennen pflegen, zu den 
fen. Rue weil die Patricier und die älteften unter ih— 
nen die natürlichen Nichter und Polizeimeifter des röz 
mifchen Volks waren, mußten alle öffentliche Angele— 


genheiten, ehe fie dem verfummelten Volke zur Abftims 


mung vorgelegt werden konnten, mit ihnen befprochen 
werden; und hieraus erflart fich, wie ein König, der, 
vol Eigerfinns, auf feinen einmal gefaßten Befchluß 
beftand, fich gefallen faflen mußte, das Opfer des Wiz 
derſtreits zu werden, in welchen er fich eingelaffen hatte, 

Das Schlimmſte, was einem Senat, nach unferen 
Begriffen von einer folchen Körperfchaft, begegnen kann, 
it, Denjenigen geftürze zu fehen, zu deffen Ergänzung er 
vorhanden if, Nicht fo nach altsrömifchen Begriffen, 
Ein Staat, der Fein Finanz- Syftem hat, weiß auch 
nichts von einer Nemuneration feiner Beamten; was in 
ihm von Seiten der begüterten Bürger für das Ge 
meinwefen geſchieht, das gefchiehe nur um der Ehre 
und Auszeichnung willen, Im alten Nom gab e8 für 
die Pasricier und Familien-Chefs feine andere Beloh— 
nung. Stand ihnen nun ein Friegerifcher König gegenz 
über, und follten fie fich gefallen laſſen, fo oft und fo 
fange in den Krieg zu ziehen, als es ihm beliebtes fo 
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fonnten fie durch ihr Particular-Intereſſe leicht bewo— 
gen werden, fich von ihm zu trennen, hierin dem Adel 
des Mittelafters gleich, der als Gutsbefiger feiner Land— 
wirthfchaft entfagen mußte, wenn der Heerbann ihm in 
den Krieg zu ziehen gebot. Half nichts anderes, fo wa— 
ren fie die Erfien, welche fih zu ‚Dinwegräumumng des 
Königs entfchloffen, 

Romulus fand im Begriff, einen neuen Krieg ans 
zufangen, ald er dad Opfer feines Eroberungsgeiftes 
wurde, Nach Plutarch, ermordeten ihn die Eenatoren 
in dem Tempel des Vulkan; und damit ihre That vers 
borgen bleiben möchte, nahm jeder von ihnen ein Stüd 
von dem zerfleifchten Leichnam mie fh. Dionys von 
Halikarnaß beftätigt Die Ermordung durch die Genato- 
ren, indem er hinzufügt: fie wären mit der Regierung 
des Romulus unzufrieden geweſen. Freilich gefchieht 
fo etwas nie ohne Noth. Living, dem Aberglauben ber 
Roͤmer ſchmeichelnd, laͤßt den erften der römischen Koͤ— 
nige in einem Gewitter verſchwinden, und giebt bioß 
zu, was fo natürlich war und fo nahe fag, daß die 
Senatoren die Urheber feines Todes hätten ſeyn koͤnnen. 
Unſtreitig wußte Livius nicht, daß das Leben eines Für: 
ften in feinem Staate woriger gefichere ift, als in dem, 
deffen Ariftofvatie fih auf den Befis von Grund und 
Boden füßt; und daß nur die Größe eines folchen 


Staats das Leben dei Sürften einigermaßen fihern kann. 


2. Die Zwifhenregierung, 


Das Interregnum, welches anf die Regierung des 


Romulus folgte, zeige fehr beſtiumt an, daß dgr Senat - 


fchon damals glaubte, der Staat Fönne ohne ein Ober— 
haupt befichen, deffen Verrichtungen lebenslaͤnglich 
wären. Was in diefen Zeiten geſchah, war ein Vor— 
fpiel jener wichtigen Nevolntion, welche, nach der Ver— 
treibung der Tarquinier, Noms Beſtimmung befchleu- 
nigte; nur daß man fich minder gefehickt dabei benahm. 
Das, was wir gegenwärtig Souveränetäf nennen, ging 
auf hundert Senatoren übers unftreitig auf Diejenigen, 
welche ihre Exiſtenz den Einrichtungen des Romulus 
verdanften, Diefe theilten fih in zehn Decurien, von 
welchen je eine durchs Loos zur regierenden befiimmt 
wurde, Zehn Individuen alfo bildeten diefe Regierung, 
und unter diefen hatte je einer die Fasces und Lictoren 
auf fünf Tage, fo daß die Negierung jeder Decurie 
funfzig Tage dauerte, nach deren Verlaufe eine von den 
übrigen durch das Loos gewählt wurde, Nichts konnte 
freilich den Ehrgeize der Patricier mehr fhmeicheln, 
als dieſe Anordnung; nichts war aber auch zugleich 
verderblicher, fofern nämlich der Zweck der. Regie— 
rung, durch) das Mittel ihn zu erreichen, vernichtet 
wurde. Die Notation war allzu fehnell, als daß fie 
nicht hätte zerflören follen; und indem jeder von Diefen 
fünftägigen Königen, um ſich als einen folchen auszus 
bringen, das höchfte Maß des Despotismus erſchoͤpfen 
mußte, beflagten fi die Römer mit vollem Rechte 
doräüber, daß an die Gtelle eines einzigen Gebieters 
hundert gefreten wären und daß darüber Alles zu 
Grunde ginge, Die Senatoren felbft fahen fehr bald 
ihren Sehlgriff ein, und fehrten zu dem alten Syſtem 
zurück, nad) welchen die Staatsgewalt einem einzigen 


— 25 — 


Dberhaupte auf Lebenszeit anvertrauet war. Welche 
Kraft in den organifchen Gefegen liegt, das erfährt 
man in der Negel nicht eher, als bis man fie aufgiebt 
und andere an ihre Stelle bringt; die gute oder ſchlechte 
BHefchaffenheit diefer Gefege aber ift etwas, worüber 
die davon abhängigen Wirkungen eben fo fehr entfcheis 
den, als über die Befchaffenheit aller übrigen Dinge, 

. Da unter den Senatoren jener Zeit Feiner fo fehr 
hervorragte, daß ſich alle Stimmen für ihn vereinigt 
hätten: fo fiel die Wahl anf einen Ausländer. 


3. Numa Pompilins, 


Zweierlei zeichnete die Regierung des Numa Pom—⸗ 

: yilius.aus: nämlich erſtlich, daß er, um fich ald Auge 
länder die vornehmften Familien-Chefs zu verbinden, 
auf den Krieg Verzicht leiftete; zweitens, daß er, um 
in der Verwaltung des Innern nicht durch eine gebies 
tende Perfönlichfeit zu beleidigen, nur im Namen der 
Gottheit handelte. 

Wie er Jenes fünf und vierzig Jahre — denn fo 
lange ‚dauerte feine Megierung nad) der Angabe des 
Livius — durchführen konnte, ohne den armeren Theil 
der Bewohner Noms gegen fih aufzubringen, läßt fich 
ſchwer begreifen, und kann zufegt nur aus der Bedürf: 

nißloſigkeit der römifchen Lazzaroni erflärt werden. 

In Beziehung auf dieſes laßt fih Folgendes bes 
merfen: 

In einem Staate, deffen Negierungs- Organismus 
mehr oder weniger vollendet ift, bedarf e8 für Denjeni- 
gen, der an feiner Spise ſteht, feiner befonderen Künfte, 
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um Autorität zu üben; der Negierungss» Organismus 
felbft macht ihn zu einem praesens numen. In einem 
Staate hingegen, dem e8 noch an diefem Organismus 
fehlt, in welchem folglich alles, was öffentlicher Wille 
oder Geſetz genannt werden Fann, auf der Perſoͤnlichkeit 
des Dberhauptes beruht, bedarf es jener Künfte nur 
allzu fehr, Nichts wird dem Menfchen fchwerer, als 
daß eigene Recht in der Achtung vor dem Rechte Ande- 
ver zu bewahren; und da der Zweck der Negierung, ſo— 
fern fie das Innere angeht, nur darauf gerichtet feyn 
kann, dieſe Achtung einzuflößen: fo muß fie, wenn fie 
von feinem Drganismus gehalten ift, zu dem Glauben 
an das Uebernatürliche ihre Zuflucht nehmen, und von 
den Wirfungen dieſes Glaubens allein Heil erwarten. 
Mas in ausgebildeteren Staaten die Totalität der Mits 
tel ift, durch welche man dem öffentlichen Willen Unter— 
werfung verfchafft, daſſelbe ift in allen unausgebildeten 
Staaten die Vorftelung von der unmwiderfichlichen 
Macht der Götter, Durch eine VBermengung des ge 
Telfchaftlichen Gefeßes, deſſen Urheber der Menfch ift, 
mit dem natürlichen oder göftlichen Gefeße, von wel 
eben er ein bloßes Reſultat ift, fucht man gegebenen 


oder zu gebenden Gefegen einen unbedingteren Gehor⸗ 


fam zu verfchaffen; und nichts erleichtert dies Unter— 
nehmen fo fehr, als die Bereitwilligkeit des Menfchen, 
fish dem natürlichen oder göttlichen Gefege blindlingg 
zu unterwerfen, weil er über die Unwiderftehlichkeit 
deffelben täglich durch die Erfahrung belehrt wird. Von 
felbft verfiche fich, daß er noch nicht dahin gelangt feyn 
darf, wo man das menſchliche Grfes von dem natuͤrli— 
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chen oder goͤttlichen genau unterſcheidet. Alle Theokra⸗ 
tieen find in dem Cultur⸗-Grade bedingt, und nur auf 
einer fehr beftimmten Stufe der Entivickelung darf man 
e3 ungefiraft wagen, den Menfchen durch eine twillfürz 
liche Auslegung des göttlichen Gefeges, vder durch Jon— 
glerie, zu gefellfchaftlichen Ziverken zu leiten. Iſt er 
einmal über diefe Stufe hinaus, dann bleibt nichts anz 
deres übrig, als der Wahrheit die Ehre zu geben; wos 
von die Folge ift, daß die TIheofratieen verfchwinden, 

Wenden wir dies auf Numa Pompilius an, 

Kom hafte, wie wir gefehen haben, um die Zeit, 
wo diefer König an die Stelle des Romulus trat, weder 
einen Negierungs- Organismus, welcher die Perfon des 
Monarchen vertheidigte, noch eine bürgerliche Geſetz⸗ 
gebung, wodurch die Berhaltniffe feiner Bewohner waͤ— 
ren geregelt geweſen. Unter dieſen Umftänden blieb dem 
aus dem Auslande herbeigerufenen Könige nichts ande— 
res übrig, ald entweder dem Staate das zu geben, 
was ihm fehlte, oder, wenn ihm, als einem Fremdlinge, 
die Macht dazu verfagt war, ein ſolches Gurrogat zu 
Schaffen, daß er wenigſtens für feine Derfon gefichert blieb, 
Senes war mit unüberwindlichen Schwierigkeiten verz 
bunden, welche in dem Gefellfchaftszuffande der alten 
Roͤmer lagen. Diefes war minder ſchwierig; und gerade 
weil Numa feine Zufluht dazu nahm, muͤſſen wir vors 
ausfegen, baß er durch die innere DBefchaffenheit des 
römifchen Staats dazu angetrieben worden fey. Was 
nun die fo. genannten religiöfen Einrichtungen betrifft, 
deren Urheber er wurde: fo dürfen fie nicht als Etwas 
besvachtes werden, wodurd ev irgend ein polififches Sys 
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ſtem unterfiüst hätte; fo etwas wurden fie erft in der 
Folge, und zwar von dem Augenblick an, wo die Monars 
hie verſchwand, und die Republik an ihre Stelle trat. 
Diefe religiones, welche Numa einführte, waren feine 
Art und Weife, den Staat zu regieren ; er felbit, ald Pon— 
tifer marimus, nichts mehr und nichts weniger, als ein 
Staatöchef, der, weil es noch eben fo fehr an einem öffent: 
lichen Willen als an einer öffentlichen Macht fehlt, nur das 
durch regieren kann, daß er ald Diener der Götter auftritt. 

Was ihm felbft nüglich wurde, war von den ausge- 
zeichnetfien Folgen für die Entwickelung der Roͤmer. 

So lange e8 in Staaten, die auf Ackerbau und Vieh— 
zucht gegründet find, an Faufmannifchen Verfehr und an 
Gewerbthätigfeit mangelt, herrfcht unter den Bewohnern 
derfelben eine fch wer zu überwindende Schläfrigfeit. Anz 
ser Hausvaͤtern, die ſich nur mit Agricultur befchäftigen, 
giebt e8 wenig Berührungen; denn, da jeder fo viel er— 
zeugt, als für den Fleinen Staat, deffen Mittelpunft er 
ift, erfordert wird: fo bedarf Feiner des andern in ges 
werblichen Angelegenheiten; und die Einfamfeit, welche 
hieraus entfteht, ift um fo größer, weil felbft Kleidungs- 
fiücfe und Geräthfchaften von Sflaven oder Leibeigenen 
Herfertigt werden. Das ganze Leben wird dadurch eintö- 
nig und öde, und je roher und zurückfioßender die Sitten 
find, defto menfchenfeindlicher begegnet man fih. Col 
nun in einem folchen Stande Gefelligfeit, Gemeingeift 
und allgemeinere Befreundung entſtehen: fo bleibt, um 
diefe Tugenden hervorzurufen, fchwerlich etwas Anderes 
übrig, ald die Bürger zu gemeinfchaftlichen Feſten und 
Schaufpielen zu verfammeln, Dies aber war das 
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große Verdienſt, welches fi Numa durch feine religioͤ— 
fen Einrichtungen erwarb. Ihm Fam der Glaube zu 
Statten, daß er in einem heiligen Daine Zufammenz 
Fünfte mic der Nymphe Egeria habe, und daß diefe ihn 
mit göttlicher Weisheit ausruͤſte. Als Staatschef fiif 
tete er alfo acht verfchiedene Priefterorven, und brachte 
mit diefen viele Feiertage, Dpfer, Chorgefänge und 
Aufzüge in Verbindung. Er würde gegen den Genius 
des Volks gehandelt haben, wenn diefes in einem Zus 
fiande gelebt hätte, welcher die Zeit koſtbar macht; er 
handelte’ aber um fo weniger dagegen, da Ucderbau und 
Viehzucht Befchaftigungen find, bei welchen, das Jahr 
hindurch, um fo. mehr Zeit übrig bleibt, je kunſtloſer 
und vereingelter fie betrieben werden. Eine ausgezeich- 
nete Wohlthat war ed, daß er diefem düfleren mens 
fchenfeindlichen Volke Gelegenheit gab, fih unter fih 
zu befreunden, feine alte Nohheit abzulegen, neue Bes 
. dürfniffe Eennen zu lernen, u. ſ. w. Was das ganze 
Mittelalter hindurch durch die Verbreitung des chrifts 
lichen Kirchenthums für die Deutfchen und andere bar 
barifche Völker geſchah, daſſelbe leiſtete Numa für die 
fpröden Nömer feiner Zeit, die fich weit lieber vereittz 
zen, als vereinigen niochten. Noch nie widerffand ein 
Volk der magifchen Kraft des Schaufpiels; und Numa 
wirfte durch das Schaufpiel fo fehr auf feine Zeit— 
genoffen, daß er den Zunahmen Pompilius unflreitig 
feinem anderen Umftande verdbanfte, ald dem, Eindruck, 
den feine Negierung zurückließ *). 





*) Die Namen Romulus, Pompilius, Hofiliug, 
Marcius uf. w. zeigen, daß den alten Römern die Gewohnheit, 


4+ Tullus Hoſtilius. 

Die ſpaͤteren Roͤmer ſagten ſprichwoͤrtlich: Si vis 
pacem, bellum para; und die Erfahrung aller Zeiten 
hat die Wahrheit dieſes Sprichworts beſtaͤtigt. Ein 
Staat, der nur auf die Erhaltung des Friedens bedacht 
iſt und dieſer Betrachtung jede andere aufopfert, ſinkt, 
nach und nach, zu einer ſolchen Veraͤchtlichkeit herab, 
daß er ſich nur durch den Krieg retten kann. 

Sp etwas nun ſcheint dem roͤmiſchen Staate waͤh— 
rend der langen Regierung des Numa begegnet zu ſeyn, 
deſſen Denkungsart durchaus friedlich war, 

In den Begebenheiten, welche den Inhalt der äl- 
teren römifchen Gefchichte ausmachen, würde alles bez 
greiflicher feyn, wenn wir von den politifchen Beziehunz 
gen unterrichtet wären, worin die vielen kleinen Staa— 
ten, von welchen Nom umgeben war, mit einander 
fanden; denn, daß fie ohne alle Beziehungen geblieben 
feyn follten, ift Faum denkbar. 








den Charakter jeder Regierung durch Hinzufügung eines Pradi- 
fats zu dem Namen der Fürften zu bezeichnen, eben fo eigen 
‚war, als den neuern Nationen. Von Nomulus muß man annch: 
men, da fein Familien; Name verloren gegangen fey; denn 
Romulus ift nur ein Beiwort, das fo viel bedeutet, als der 
Starke. Puma erhielt den Beinahmen Pompilius offenbar von 
feinen religioͤſen Einrichtungen, welche mit vielen Aufzügen 
(Pompen) begleitet waren. Was Hosulius und Marcius als 
Beinahmen der Könige Tullus und Ancus bezeichnen, weiß Jeder. 
Da nichts ohne Urſache geſchieht, einigen wenigen Völkern es 
aber niemals einfällt, ihren Chefs Beinahmen zu geben: fo 
muß man vielleiht annehmen, daß dies nur da der Fall ſeyn 
koͤnne, wo der Organismus der Regierung eine ſolche Vollkom⸗ 
menheit erreicht hat, daß die Eigenthuͤmlichkeit des Staatschefs 
in ihr aufgeht. 
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Rom, ſeinem erſten Urſprunge nach, eine Kolonie 
von Alba longa, ſcheint Anfangs nur einer von dei 
vielen Cantonen gewefen zu fenn, welche, unter der Bes 
sennung der lateinifchen, die linfe Seite des Tiber von 
dem Zufammenfluffe deffelben mit dem Anio bis zur 
Gee, und von Oſtia bis Circeji eingenommen hatten: 
einen Landſtrich, der in der Breite etwa 12, in der 
Laͤnge etwa 37 Meilen hatte, aber auf dieſem engen 
Raum nicht weniger als ſieben und vierzig groͤßere oder 
kleinere Städte in ſich ſchloß. Alle dieſe Städte wareıt 
in fofern unabhangig von einander, ald e8 feine gemein 
fchaftliche Regierung für fie gab. Indeß glaubten fie 
ein gemeinfchaftliches Intereſſe vertheidigen zu muͤſſen, 
welches jährlich in den fogenannten Feriis latinis zur 
Sprache gebrapt wurde, Nom, mit Genehmigung 
diefer Bundesftaaten erbauef, und, als Kolonie, vor 
Alba Songa abhängig, welches den Mittelpunkt des lateis 
nifhen Bundes ausmachte — Nom konnte, wie e8 
fcheint, zu Feiner Größe, zu Feiner Entwickelung feiner 
jugendlichen Kraft gelangen, fo lange es fih Alba longa 
und dem beftehenden Vereine unterordnete, Was Ro— 
mulus bei feiner legten Ruͤſtung beabfichtigte, bleibe, 
wie billig, dahin geftellt; aber aus den Handlungen des 
Tullus Hoftilins geht mit großer Klarheit hervor, daß 
er keinen anderen Gedanken verfolgte, ald durch Zerfids 
rung von Alba longa jede Idee von Abhängigkeit für 
Rom zu vernichten, und den Grund zu einer Derrfchafe 
über Latium zu legen. 

Die Art und Weife, wie er fich dabei benahm, 
charakteriſirt einen Mann, der zu herrſchen verdient, 


weil er fich den Umſtaͤnden nicht weiter unterordnet, 
als gerade nöthig if. Erſt Bringt er den Krieg mit 
Alba longa dadurch zum Ausbruch, daß er ſich aller 
der Formen bedient, die, ſo lange die Welt ſteht, nicht 
verfehlt haben, den Schein des Rechts dem Kriegs— 
beduͤrftigen zuzuwenden; und als der Koͤnig der Albaner 
im Lager ſtirbt, und der Dictator Mettus Fuffetius den 
Vorſchlag zu einem Vergleiche macht, wodurch die 
Kraft beider Voͤlker ungeſchwaͤcht erhalten und nur die 
Oberherrſchaft feſtgeſtellt werden ſoll, nimmt er dieſen 
Vorſchlag unbedenklich an. Sein Zweck wird durch den 
Sieg der Horatier uͤber die Curiatier erreicht. Doch 
als die Albaner, voll Unwillens uͤber ihr Geſchick, die 
naͤchſte Gelegenheit benutzen, um ihre Unabhaͤngigkeit 
wieder zu gewinnen; als fie, als Bundesgenoſſen der Roͤ⸗ 
mer, in dem entſcheidenden Augenblick des Kampfes 
mit den Fidenaten, treulos werden: läßt Tullus fie ges 
rade fo viel thun, als zur Confatirung ihrer Treulofigs 
feit nothwendig if, und verfährt nach erhaftenem Siege 
mit einer Kaltbluͤtigkeit und Schonungsfofigfeit, die auf 
dem nächfter Wege zum Ziele führt, Mettus Fuffetius 
wird, als Urheber des Treubruchs, auf eine ausgezeichnete 
Weiſe hingerichtet, die albanifche Armee entwaffnet, die 
Stade Alba von Grund ans zerftört, und ihre Bewohner 
nach Nom verfegt, wo Tullus ihnen den cölifhen Hügel 
einräumt. Bon diefem Augenblick an iſt Nom, wenn 
gleich noch nicht dafür anerkannt, das Haupt des latei⸗ 
niſchen Bundes und im Stande mit den Sabinern Krieg 
zu fuͤhren; das Verfahren des Tullus aber beweiſet fuͤr 
ewige Zeiten, welche Geſinnungen Kolonteen gegen ihre 

Mutter⸗ 





Mutterflanten von der Zeit an haben, wo das Gefühl 
eigener Kraft fie zur Unabhängigfeit fpornt. 

Nichts war natürlicher, ald daß die Regierung eines 
friegerifden Königs, wie Tullus, einen fo fchwachen 
Staat, wie Rom, in Furzer Zeit erfchöpffe; denn da, wo 
jeder Bürger Soldat ift, folgt auf jeden Felözug, der 
nicht ſchnell beendigt wird, ein allgemeines Mißbehagen, 
durch welches man den Friedenszuftand zurückwänfcht, 
Wir wiſſen nicht, mit welchem Erfolge der fabinifche 
Krieg geführt wurde; aber die Gefchichte hat bemerkt, 
daß während deffelben zu Nom eine Peſt ausbrach, und — 
daß ein Blitzſtrahl den Friegerifchen König hinraffte. 


5. Ancus Marciugß, 


Sein Nachfolger Ancus Marcius war unter fo uns 
glücklichen Umftänden fehr geneigt, dad Syſtem des 
Numa wieder anzunehmen. Allein die Ungeduld der La— 
feiner, die fich, nach der Zerfiörung von Alba longa, in 
das Verhaͤltniß, worein fie zu den Nömern gerathen wa— 
ren, nicht fogfeich finden Fonnfen, ließ dem neuen Könige 
feine Wahl zwifchen Eriegerifcher und friedficher Negiez 
rung. Nachdem er alfo den Prieftern des Jupiter die 
Sorge für die Heiligthuͤmer übertragen hatte, fiürzte er 
ſich in den unvermeidlichen Krieg. Die Eroberung von 
Politorium ſcheint entfchieden zu haben. Auch die Bes 
wohner diefer Stadt wurden nach Nom geführt, wo man 
ihnen den aventinifchen Hügel einräumte. Als der Kampf 
in der Nahe von Medullia erneuert wurde, trug Ancus 
Marcius einen zweiten Gieg davon, welcher Roms Ber 
völferung um mehrere Tauſende verftärfte, Diefe fülten 

Sauren. f Deutſchl. V. Bd. 15 Heft. C 


den Zwifchenraum zwifchen dem aventinifchen Hügel und 
dem palatinifchen aus. Schon jegt wurde der FJaniculus 
in den Umfreis der Stadf gezogen und mit derfelben durd) 
eine hölzerne Brüce, die man über den Tiber warf, in 
Verbindung geſetzt. Den Möfifchen Wald ließ fich der 
König von den Vejentern abtreten; und indem er das 
Beduͤrfniß der wachfenden Stadt nad) Theilnahme an 
dem Welthandel fühlte, legte er am Augfluffe des Tiber 
Dftia, und um diefe Kolonie her Galinen an. Ein gro: 
ßes Gefängniß, in der Mitte der Stadt aufgebaut, er: 
zwang den Gehorfam von Bürgern, welche, gewaltfam 
verpflanzt, der Ordnung widerfirebten. 

Die ungemeine Einſicht, womit wir diefen König 
zu Werfe gehen feh’n, wird erflärbarer, wenn mir er> 
fahren, daß unter feiner Regierung ein eben fo Fennt- 
nißreicher als thatiger Mann, Namens Lukumo, ſich 
zu Nom niedergelaffen, und ſich mit der Freundfchaft 
der vornehmften Nömer das Vertrauen des Königs in 
einem hohen Grade erworben habe. Lukumo's Vater 
mar ein Grieche, den bürgerliche Zwiftigfeiten aus Kos 
rinth vertrieben haften, und der mit einem bedeutenden 
Dermögen nach Etrurien gefommen war, Von bier 
aus wendete fich fein Sohn nah Nom, mo er fehr 
bald den Einfluß erhielt, den Vermoͤgen und Talent 
gewähren. Er ward in allen GStaatsangelegenbeiten 
der Nathgeber des Königs, der furz vor feinem Tode 
fogar Fein Bedenfen trug, ihn zum Vormund feiner 
Söhne zu befiellen. Ein Mann, der fein Vermögen 
dem Handel verdanfte, hatte den Roͤmern längft ges 
fehlte. Es wurden die erftien Derbindungen mit den 
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Karthagirienfern angefnüpft, welche fich in Unter- und 
Mittels talien bemerkbar zu machen angefangen hatten; 
und in diefer Lage der Dinge flarb Ancus, nad) einer 
halb friedlichen, halb Friegerifchen Diegierung von vier 
und zwanzig Jahren. 


6. Zarguinius Priscug. 


Sein Nachfolger war eben der Lukumo, von wel- 
chem fo eben die Rede gemefen if, Man nannte ihn 
den Tarquinier, weil er aus der Etrurifchen Stadt 
Zarquinii nad) Rom gefommen war; der Beinahme 
Priscus iſt unftreitig fpäter entſtanden und dient bloß, 
ihn von einem fpäteren Targuinier zu unterfcheiden, 
den man den Stolzen oder den Despoten kannte, 
Seine Wahl gefchah auf Koften der Söhne des Ancus, 
welche er abfichtlich entfernt hatte, Um fich als König 
zu behaupten, vermehrte er die Zahl der Senatoren um 
hundert; und Living bemerft, daß diefe in der Folge 
conscripti genannt worden und in fich felbft nichts 
weiter gewefen wären, als die Fönigliche Parthei im 
Senate. Der Umftand, daß er, noch mehr, als Numa, 
ein Ausländer war, brachte es mit ſich, daß er dem 
Koͤnigthum Höhere Würde zu geben fachte, indem er 
zugleich alles aufbot, was den Neid und Stolz; in den 
Herzen der vornehmeren Römer vermindern Fonnte. 

Derfelbe Mann, der in Griechenland alfenthalben 
Seinesgleichen gefunden haben würde, war in Nom ein 
Stern erfier Größe, Mit gleichem Talent für den Frie— 
densz wie für den Kriegeszuſtand ausgerüftet, übertraf 
er, als König, alfe feine Vorgänger. Auf den Krieg mit 
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den noch immer nicht beruhigten Pateinern folgte ein, 
wie es fcheint, ziemlich fanger Krieg mit den Sabinern, 
in welchem Collatia erobert wurde. Hierauf furhte er 
Roms Herrschaft über die Inteinifchen Städte fo feſt— 
zuffelfen, daß eine neue Oppofition unmöglid) würde; 
und Dies gelang ihm durch die Eroberung aller derjeniz 
gen, die zu dem lateinifchen Bunde gehört hatten. 

Die bisherigen Könige Hatten nur für die Vergroͤ— 
ßerung Roms gearbeitet. Der Targuinier dachte zuerft 
auf die Verſchoͤnerung diefer Stadt, Die reiche Beute 
aus fo vielen Kriegen fegte ihn in den Stand, größere 
ideen der Baufunft auszuführen. Er war es, der 
Rom mit einer fleinernen Mauer umgab: ein großes 
Werk bei dem Umfange, welchen die Stadt gewonzen 
hatte, Er war es, der den in der Folge fo genannten 
großen Circus anlegte. Er war es endlich, der den 
erften Entwurf zu dem berühmten Capitol machte, dag, 
nach fo vieten Berwandlungen, die e8 im Laufe der Zeit 
erfahren hat, noch jest mit Ehrfurcht erfüllt. Living 
ſchreibt ihm fogar den Bau der Kanaͤle zu, von welchen 
Kom durchfchnitten war: ein Werk, deffen Wiederher— 
fielung in den glänzendften Zeiten der Nepublif um 
taufend Talente verdungen wurde, 

Es iſt gewiß nicht ein abfolutes Ungläf, wenn 
Voͤlker Männer an ihrer Spige haben, welche dem 
Vorwurf der Yusländerei nur durd große Derdienfie 
und Wohlthaten begegnen koͤnnen. Indeß war man zu 
Nom noch weit davon entfernt, fo etwas anzuerkennen. 
Wenn Lufumo in der Gefchichte feinen andern Namen 
führt, als den des Targuiniers: fo leuchtet vorzüglich 
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hieraus die Abneigung hervor, bie man in Nom gegen ihn 
fühlte; denn diefer Name iſt fehwerlich noch etwas mehr, 
als ein Spottnahme. Um der Undanfbarfeit der Roͤmer 
den Gipfel aufjufegen, mifchten fich bald noch andere Lei— 
denfchaften ing Spiel. 

Der Wunfch nach Erblichfeit der höchften Magiſtra— 
tur war erwacht, und twirfte eben fo Fräftig in der Gemahz 
lin des Tarquinius, als in den zurüchgefesten Söhnen des 
Ancus. Warum in Rom feine regelmäßige Nachfolge 
Gtatt finden Fonnte, wußten weder Diefe noch Sene; 
aber Beide meinten fie gründen zu fönnen. Die Tanaquil, 
eine Fran von großer Geiftesgegenwart und unerfchöpf- 
licher Lift, faßte den fühnen Gedanken, einen jungen 
Mann, um deffen Erziehung und Ausbildung fie Vers 
dienfie hatte, durch ihre Tochter auf den Thron zu feßen; 
kaum aber war ihr Borhaben bekannt geworden, fo wirf- 
ten ihr die Söhne des Ancus entgegen. Diefe glaubten, 
die Berwirrang, welche durch den plößlichen Tod des res 
gierenden Königs entftehen mußte, zu ihrem Vortheil bes 
nutzen zu können, und veranfalteten daher die Ermordung 
des achtzigjaͤhrigen Lukumo durch) Banditen, welche die 
Miene annahmen, ald wären fie feines Nichterfpruch® 
bedürftig. Der alte König fiel unter ihren Etreichen; 
aber den Zweck diefer Ermordung vereitelte Tanaquil 
mic fo viel Gefchieflichfeit, daß es ihr dennoch gelang, 
ihren Schwiegerfohn Tullius (den man in Nom für 
einen Sklaven hielt, weil feine Mutter, die Gemahlin 
eines Stadtfürften, fich in den Schutz des Tarquiniers 
begeben hatte), an die Spiße der Gefihäfte zu bringen, 
während die Söhne des Ancus die Flucht ergriffen, 
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und den Mördern des alten Tarquiniers nachgeftellt 
wurde. 


7. Servius Tulliuß,. 


Von allen roͤmiſchen Koͤnigen ſeit Romulus war er 
der erſte, der ſeine Wuͤrde nicht dem Vorſchlage des 
Senats und der Beſtaͤtigung des Volks verdankte: ein 
Beweis, daß die letzten Koͤnige in einem hohen Grade 
unabhaͤngig geworden waren, was, nach allem, was ſeit 
der Regierung des Numa ſich zugetragen hatte, ſchwer— 
lich ausbleiben Fonnte, 

Es fey erlaubt, bier eine Bemerfung zu machen, 
welche dazu beitragen Fann, die Erfcheinungen der früs 
heren Welt überhaupt, und die nächftfolgenden Bege⸗ 
benheiten insbeſondere, zu erklaͤren. 

Jeder Staat, wie verſchieden ſeine Groͤße auch ſeyn 
moͤge bedarf einer Regierung, welche die Charaktere der 
Einheit und Geſellſchaftlichkeit in ſich vereinigt. Nun 
iſt aber nichts ſo ſchwierig, als eine ſolche Nebeneinan— 
derſtellung dieſer beiden Charaktere, daß ſie unter allen 
Umſtaͤnden harmoniſch wirken. Am groͤßten ſind dieſe 
Schwierigkeiten da, wo ſich das Staatsleben auf einen 
engeren Raum beſchraͤnkt, wie in einer Stadt; und 
die Folge davon iſt, daß jene beiden Charaktere, anſtatt 
friedlich neben einander zu walten, ſehr leicht in Kampf 
und Streit gerathen. Je mehr in einem folchen Staats 
leben fich alles berührt; je ftärfer, möchte man fagen, 
die Centripetal- Kraft in demfelben ift: defto mehr Mühe 
hat der Eharafter der Einheit, und der Depofitar deffels 
ben, fich zu behaupten. Die nothivendige Wirfung da— 





von ift das Streben nach größerer Unabhängigkeit und 
Sreiheit; und da diefes Streben fih nur durd) Gewalt: 
ftreiche offenbaren Fann, fo wird, in diefem Zuftande der 
Dinge, aus dem Fürften nur allzu leicht ein Despor, 
oder ein Tyrann. Daher nun der Abfchen, den man 
in den Eleineren Staaten des Alterthums vor der Mo— 
narchie hatte, Wirklich war diefer Abfcheu, von wel— 
chem die meiften modernen Bölfer nichts begreifen *), 
darin gegründet, daß die Monarchie nothiwerdig in 
Despotismus und Tyranney ausarten mußte, winn fie 
fih behaupten wollte. Die Schuld lag nicht in den 
Derfonen, fondern in den Dingen; die Negierten ihre: 
feit8 aber hatten nicht ganz Unrecht, wenn fie enem 
foichen Zuftande dadurch ein Ende zu machen verfich- 
ten, daß fie den Charakter der Einheit ganz aus der 
Regierung verbanneten. Sch fage: verfuchten; dein 
gelingen konnte es nie, 

Servius Tulius hatte den beften Willen, fich dü 
Liebe und Achtung der Römer zu erwerben; und unftrei- 
tig würde e8 ihm, troß einem feiner Vorgänger, damit 
gelungen feyn, wenn er in der Bahn geblieben wäre, 
die jene ihm vorgezeichnet haften. Der Krieg mit den 
Vejentern und anderen Bewohnern des mitleren Sta: 
liens, gab ihm Gelegenheit, fi) von Geiten feines 
militärifchen Talents zu zeigen; aber in eben dieſem 
Kampfe machte er unflreitig auch die Entdeckung, daß, 
wenn Nom die glücklich errungene Dberherrfchaft über 


*) Wenn wir im Livius lefen: aut respublica, ant, quod 
abominandum, rex; fo ift nichts in uns, was diefeg abominan- 
dum rechtfertigt: mir finden keinen Ginn darin, 
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die lateiniſchen Städte behaupten wollte, es ſich in ſei⸗ 
nem Inneren bei weitem mehr ausbilden muͤſſe, als es 
bisher der Fall geweſen war. Er faßte alſo den großen 
Gedanken einer Claſſifikation der roͤmiſchen Buͤrger nach 
dem Maßſtabe ihres Vermoͤgens, um ein Heer zu 
organiſiren, das unter allen Umſtaͤnden zuverlaͤſſig waͤre. 

Die Volksmaſſe war, nach ber Angabe der roͤmi— 
fchen Schriftſteller, bereits auf 300,000 Köpfe gefties 
gen; vie Sklaven gar nicht mitgerechnet. Dieſe Maſſe 
nun Meilte er in ſechs Claſſen und in hundert und drei 
und seunzig Centurien, Jene bezogen fic) auf eine Ab- 
ſchaͤtung der Bürger nach ihrem Vermögen, und ihr 
Zweck war der Krieg; diefe bezogen ſich auf die Abftimz 
mıng über öffentliche Angelegenheiten. Ein Eigenthum 
vm 100,000 römifchen As oder Pf, Kupfer, gab das 
Fecht zum Eintritt in die erfte Claſſe; zum Eintritt in 
Jie zweite waren 75,000, zu dem in die dritte 50,000, 
zu dem im die vierte 25,000, zu dem in die fünfte 11,000 
As erforderlich, Der Ueberreft des Volks wurde als 
snabfchäßbar betrachtet und in die. ſechſte Claſſe ges 
worfen, die man die der capite censi nannfe. Auf das 
Ganze diefer Eintheilung gründete Servius Tullius eine 
beſtimmtere DBerpflichtung zum Sriegesdienft, Ausges 
fehloffen von demfelben wurde die ganze fechste Claſſe, 
als eine, welche, wegen ihrer Armuth, die Prafumtion 
der Feigheit für fich Hätte. Die fünfte lieferte nur 
Scyeuderer und Steinwerfen. Die vierte brachte Spieß 
und Wurfpfeif mit. Die drifte follfe mit Spieß, mit 
Schwert und mit einem großen länglihen Schilde 
ausgeruͤſtet ſeyn. Die zweite mußte fich außerdem durch 
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Beinfchienen auszeichnen. Die erfie endlich führte Deine 
harnifh, Panzer, Spieß, Schwert, Helm und einen 
runden Schild. Je reicher alfo das Individuum war, 
defto ftärfer die ihm zufallende Lafl; und die ganze 
Staats-Organiſation war nicht mehr und nicht wehiz 
ger, ald der Grundriß der Legion. 

Aber was an der Habe aufgeopfert werden mußte, 
das ſollte durch gefellfchaftliche Vorzüge erfeßt werden: 
darauf zweckten die Genturien ab. Die erfie Elaffe 
follte aus 98 Centurien befiehen, indeß jede der drei 
folgenden Claffen nur in 21, die fünfte in 31 getheilt 
war, und die fechste gar nur Eine Centurie bildete, 
Kamen nun fammtlihe Bürger zu einem großen Comis 
tium zufammen, um zu irgend einem VBorfchlage des 
Königs ihre Stimmen zu geben: fo mußten fie fich nach 
Genturien fielen; und da jede Centurie nur Eine Stimme 
Hatte, fo gab die erfte Elaffe nothivendig den Ausfchlag. 

Durch diefe Einrichtung wurde Nom zu einem Mi— 
fitairftaate conflitwirt; und verdient Fabius Picter, auf 
defien Ausſage Livius fich beruft, unferen Glauben, fo 
beftand die waffenfahige Mannfchaft fchon zur Zeit des 
Königs Servius Tullins aus nicht weniger als 80,000 
Mann. Man kann nicht fagen, daß der römifche Staat 
eine fiehende Armee hatte; durch einen folchen Aus— 
druck würden alle Begriffe verdreht werden: aber der 
römifche Staat war eine fehende Armee; und ment 
das Streben der römifchen Könige bisher immer nur 
dahin gegangen war, Nom an die Spige des lateini— 
fchen Bundes zu bringen: fo war jest das Mittel ger 
funden, fich in dem Beſitz des Supremats zu behaup⸗ 


ten. Auch ſcheint der Widerfpruch der Bundesſtaaten 
immer fchwächer geworden zu feyn; denn Gervius 
brachte es ohne große Anftrengungen dahin, daß die 
communia sacra, in welchen die Sanction des Bundes 
lag, mit Genehmigung der fämmtlichen Mitglieder in 
einem Tempel der Diana zu Rom gefeiert, und die 
Punfte des darüber gefchloffenen Vertrages in griechis 
fher Sprache einem ehernen Pfeiler diefed Tempels 
eingegraben twurden. 

Mit allen diefen PVerdienften um den römifchen 
Staat wurde Servius von den Römern nicht geliebt. 
Der Grund war fehr einfach. Wer die Menfchen auf 
dem Wege der Ehre zu Vermögen führt, ifi ihnen lieb 
und theuer; wer fie hingegen nöthigt, ibr Vermögen 
aufzuopfern, um zur Ehre zu gelangen, wird von ihnen 
verabfogeut, Gervius, dem in einem GStaate, welcher 
weder Finanzen, noch reichlich ausgeſtattete Aemter 
hatte, nur der leßtere Weg übrig blieb, mußte alle 
Diejenigen zu Feinden befommen, denen er die Vertheiz 
digung ded Staats aufbürdete, ohne fie durch irgend 
etwas Reelles entfchädigen zu Eönnen: dies war um fo 
nothwendiger, weil Feder von ihnen fic) der Verarmung 
geweiht ſah. Zwar mwurde er nach einem glücklichen 
Kriege, der fich mit einer DVertheilung von Aeckern gez 
endige hatte, noch anerfannt; aber das Mifvergnügen, 
das gegen ihn im Gange war, fand bald feine Gränze 
mehr, 

Man hat die Wahrheit der römifchen Gefchichte, ſo— 
fern fie ihn angeht, wegen ihrer Aehnlichkeit mit der 
Geſchichte griechifcher Fürftenhäufer, bezweifeln wollen; 
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allein, weiche Ausſchmuͤckungen auch auf die Nechnung 
des Livius fommen mögen, gerade diefe Aehnlichkeit ift 
ein Beweis der Wahrheit, Gleiche Urfachen bringen 
allenthalben gleihe Wirkungen hervor; und nur weil 
im alten Griechenlande der gefellfchaftliche Zuftand derz 
felbe war, wie in Nom um die Zeit, wo die Kataftros 
phe des Servius erfolgte, waren die Verbrechen fich 
gleich. Jene Tullia, welche nicht eher im Verbrechen 
ruhete, als bis fie ihren Gemahl zur Ermordung ihres 
Vaters bewogen hatte, würde nicht eine unnatürliche 
Tochter gewefen feyn, wenn die Autorität der römifchen 
Könige eine andere Grundlage gehabt hätte, als die 
eines Bürger- Militärs, das feine Beſtimmung verab— 
fcheuete; und die Gelaffenheit, womit ein Heer von 
Senatoren feinen König mißhandeln ſah, liefert den 
ftärfften Beweis von der Unzufriedenheit des vornehme 
fien Theil der Römer, mit den KEinrichfungen des 
Gervius. Der König, aus der Curia verftoßen, wurde 
durch nachgefendete Banditen ermordet, und feine eigene 
Tochter fuhr, wie die Gefchichte erzählt, über den Leich— 
nam des Vaters hin, und opferte den Penaten das an 
den Wagenrädern Flebende Blut. 

Die ganze Schöpfung des GServius hatte nichts 
weiter bewirkt, als daß die Nömer zum Bewußtſeyn 
ihrer Stärfe gelangt waren und fich durch daffelbe Leicht 
verleitet fühlen Fonnten, dem Königthum zu entfagen. 


8 Tarquinius GSuperbus, 


Als Tarquinius Superbus den Plas feines durch 
ihn ermordeten Schwiegernaters eingenommen hatte, 


leuchtete ihm nichts fo fehr ein, als die Vortheife, bie 
fih von den Einrichtungen des GServius: ziehen Tiefen, 
und wie fehr er folglich gegen fich felbft Handeln würde, 
wenn er diefe Einrichtungen vernichtete. Diefer König, 
der wegen feines Despotismus in der Folge den Bei— 
nahmen des Stolzen erhielt, fing alfo feine Negierung 
damit an, daß er das feinen Anhängern gegebene Wort 
brad). Es ging ihm hierin, wie den meiften Thronerz 
ben, die ihre Vorgänger tabeln, weil fie fich nicht eher 
in ihre Lage zu verfegen teiffen, als bis diefe fich ihnen 
aufdringt; fein Betragen aber mußte feinen Anhängern 
um fo mehr in dem Fichte eines Berbrechens erfcheinen, 
weil das, was fie dem Servius, al Urheber einer Fdee 
von Gerechtigkeit, nicht hatten verzeihen können, ihnen 
noch weit unerträglicher werden mußte, als fie es von 
Demjenigen vertheidigt fahen, der fich fo beſtimmt dages 
gen erklärt hatte, Die Geſchichte bemerft, daß der jüns 
gere Tarquinier weder auf Befch! des Volfs, noch auf den 
Vorſchlag des Senats (neque populi jussu, neque auto- 
ribus Patribus) regiert habe. Beides hing für ihn auf 
das Innigſte zufammen: denn, wie hätte er die Einrichz 
tungen des Gervius abfchaffen Fünnen, ohne das Volk 
gegen fich aufzubringen; und wie hätte er diefe Einrichs 
tungen beibehalten Fönnen, ohne den Senat und die Pas 
£ricier zu beleidigen! Er mußte, wie er es wirflich that, 
eine Stüße bei den Lateinern und bei den Volskern ſuchen; 
aber dies war nur ein Mittel mehr, feine Verhaͤltniſſe mit 
Nom von Grund aus zu verderben. Das Nachtheilige 
feiner Lage beftand darin, daß die Einrichtungen des 
Servins ihn zwifchen Volk und Senat in die Mitte ger 





bracht haften, anftatt daß der Senat zmifchen ihm und 
dem Volke Hätte in der Mitte fiehen follen; aber diefer 
Nachtheil King einmal an der Idee eines Staates, in 
welchem Bürger und Militär nicht gefondert werden fonns 
ten, weil das Sonderungsmittel nicht vorhanden war. 
Man ift berechtigt, eine folche Lage nicht nur außer: 
ordentlicy, fondern auch unverträglich mit der Beſtim— 
mung eines Königs zu nennen; und eben deswegen ift 
alles Böfe, was römifche Schriftfleller dem jüngeren Tarz 
quinier nachgefagt haben, mehr auf die Rechnung biefer 
£age, als auf die feiner Grundfäge und Gefinnungen zu 
bringen. Sein fanftes Betragen gegen überwundene 
Voͤlker, feine Freigebigkeit, fein perfönlicher Much im 
Kriege, fein Gemeinfinn im Frieden, die bedeutende 
Dauer feiner Regierung, feine Standhaftigfeit im Uns 
glück, und fetbft der Erfolg, womit er nad) feiner Vertrei⸗ 
bung benachbarte Fürften für fich zu gewinnen wußte: dies 
alles Fündigteinen Chef an, der in fich feldft nichts weniger 
als ein ungefchlachter Despot war, Was hatte eg alfo auf 
fich mit den Fehlern, die man ihn zum Vorwurf macht? 
Sie gingen aus der Stelfung hervor, die er, gegen feis 
nen Willen und Wunfch, zwifchen Volk und Senat erhals 
ten hatte: einer Stellung, die er nicht verändern Fonnte, - 
ohne die Macht des römifchen Staats zu fchwächen, und 
in der ev fich wiederum nicht behaupten Fonnte, obne feine 
Zuflucht zu Gewaltftreichen zu neben und durch Eigen- 
macht zu beleidigen. Unſtreitig hätte er den Tod des Ser: 
vins abwarten follen, um zu feinen Zwecken zu gelangen ; 
aber fo wie fein Derfahren gegen feinen Schwiegervater 
fein einziges Verbrechen war, fo nahm man darauf gar 


feine Rückficht, um feine Tugenden defio frecher in Laſter 
verwandeln zu Fönnen. Die römifchen Gefchichtfchreiber, 
mehr oder weniger für die anfimonarchifche Negierungs- 
form eingenommen, waren fchlechte Würdiger föniglicher 
Verdienſte. Ohne alfo auf die Lage einzugehen, worin 
fih Noms Könige befanden, folgten fie blindlings den 
Urtheilen, welche das Particular-Intereſſe der Patricier 
ausfprach: fie erffaunten über die Erfcheinungen, welche 
das antimonarchifche Nom hervorgebracht hatte, ohne 
diefelben begreifen zu koͤnnen; und weil fie darüber er— 
ftaunten, fo bildeten fie fi) ein, fo etwas liege mehr 
in den Perfonen als in den Dingen, und eine fiarfe 
Macht verführe nothwendig zum Mißbrauche. Es mag 
vollfommen wahr feyn, wenn Eivius erzählt: der jüngere 
Tarquinier habe fich mit einer ftärferen Leibtwache um— 
geben, in die Liebe feiner Mitbürger Fein. Vertrauen 
gefest, die Furcht zum erften Negierungsprincip erho— 
ben, über Capital Sachen nad) eigener Einficht entſchie— 
den, den Senat, anftatt ihn zu Rathe zu ziehen, verz 
folgt, kurz! im eigentlichen Sinne des Worts despoti- 
firt; fo etwas begreift fich, wenn ein König fich in einer 
fo unnatürlichen Lage befindek, twie die des Tarquiniers 
war, Allein muß deswegen weniger anerfannnt werden, 
daß eben diefer Tarquinier etwas ganz anderes gemefen 
feyn würde, wenn er in beſſeren Verhaͤltniſſen gelebt 
hätte, und daß der Despotismus nicht in feinem Chaz 
rafter lag? 

Nichts ſcheint ihn fo fehr aufrecht erhalten zu ha— 
ben, ald das DVerhältniß, worein Nom, wahrend der Nez 
gierung feines Vorgängers, mit den lateinifchen Bundes» 





ſtaaten gefreten war: ein DVerhältniß, nach welchem 
Nom tractatenmäßig ald Haupt des Bundes betrachtet, 
und folglich deffen König von außen ber unterftüßt 
wurde. Indeß konnte der Targuinier gegen die Bun 
desgenoffen nicht gerecht feyn, ohne fich den Vorwuͤrfen 
der Roͤmer auszufegen, die, indem fie alled auf fich be: 
zogen, zwar Nechte genießen, aber feine Pflichten erfuͤl— 
len wollten. Sjede feiner Handlungen wurde verleums 
det, Gein Derfohren gegen den Turnus Herdoniug 
war gewiß nicht fo tyrannifch, als man e8 big auf un: 
fere Zeiten dargeftellt hat; denn würden wohl die ſaͤmmt— 
lichen Mitglieder des Iateinifchen Bundes ihre Einwil 
ligung zur Beftrafung des aricifchen Fürften gegeben 
haben, wenn er nicht gegen den Targuinier confpirirt 
hätte? und gab e8 ein Mittel, fich hierüber zu täufchen? 
Auf den Mafregeln, die er in Anſehung der Bundes: 
truppen nahm, fofern er nicht geffatten wollte, daß fie 
ihre befonderen Anführer und ihre befonderen Fahnen 
hatten, berubete die Stärfe der römifchen Armee; zu 
gefchmweigen, daß die Gefinnungen der Verbündeten der: 
gleichen Anorönungen nothiwendig machen mochten. Auf 
feinen Fall hatte Nom Urfache, ſich darüber zu befla= 
gen, Die Eroberung von Sueffa Pometia war gewiß 
nicht leicht, wiewohl die Gefchichtichreiber die damit ver: 
bundenen Schwierigkeiten abfichtlich verfchwiegen zu 
haben fcheinen, Wenn man ihnen hierin aber auch 
nachgeben wollte, fo würde doch der Gebrauch, welchen 
Tarquinius von der in diefem Kriege gemachten Beute 
macht, eine edle Seele anfündigen, melde über alle 
Demwegungen des Eigennußes erhaben if. Die Er 


— 48 — 

bauung des von dem alten Lukumo entworfenen Capis 
told, die Errichtung von Sigen in dem Circus, und 
alles, was diefer König fonft noch für die Verfchönes 
rung Noms that, waren Werfe, welche nur die Undank— 
barfeit ald vom Egoismus herrührend betrachten Fonnte, 
Sm Ganzen genommen, Ichrt fein Schicffal, daß fein 
Derdienft eines Staatschefs groß genug iff, die Kraft 
von Mißverhältniffen zu überwinden, die einmal Wurzel 
gefchlagen haben. 

Die Schändung der Rucrefia durch den Sextus war 
nicht die Urfache, fondern nur eine längft erwünfchte Berz 
anfaffung' zu derjenigen Nevolution, durd) welche die 
Targuinier vertrieben wurden; die Patricier, längft darz 
aufbedacht, wie fie die durch die Einrichtungen des Gerz 
vius eingebüßten Vortheile wiedergewinnen wollten, und 
mit fich ſelbſt darüber einig, Daß dies nur auf Koften des 
Koͤnigthums gefchehen Eönne, benugten einen Vorfall, 
der idnen in der Empfindungsweife des großen Haufeng 
den Schein des Nechts gad, und das SchaufpielersTatene 
des Junius Brutus Fam ihnen hierbei vortrefflich zn Stats 
ten. Was den Servins geftürzt hatte, daffelbe flürzte 
auc) den jüngeren Tarquinier. Alle vornehmen Familien 
fählten, daß fie Feine andere Beſtimmung hatten, als fich 
fortdauernd aufgnopfern, um den König zu bereichern und 
den Staat zu vergrößern; und da fie dies nicht länger 
wollten, fo hielten fie fi) nicht dabei anf, den Thron zu 
ohren fie zerfchmetterfen ihn, weil fie wohl einfahen, 

aß jeder König an der Stelle des Tarquiniers deffen 
a fortfegen mußte. 

Was von dem Heldengeift des Junius Brutus in 

den 





den Werfen der römifchen Gefchichtfihreiber geruͤhmt 
wird, wird nur alsdann richtig aufgefaßt, wenn man 
erivägt, daß diefer Mann, als ein verlachtes Mitglied 
der Föniglichen Familie, Zorn und Unwillen in feinem 
Herzen nährte, und nur in einer Veränderung des 
Regierungs-Syſtems Ausficht auf Anfehn und Empor: 
fommen fand. Es if nicht zu leugnen, daß er als 
der Anfangspunft jener großen Entwicelung betrachtet 
werden muß, welche Nom durch feine antismonarchi- 
fhe Berfaffung gewann; wenn man aber von ihm an 
nehmen wollte, daß er diefe Wirfung berechnet Habe, 
fo würde man fich fehr irren. Ohne jenen Widerſtreit, 
worin der Senat, von feinem erften Urſprunge an, mit 
den Königen geftanden hatte, würde er mit allem Haß 
gegen die TSarquinier nichts ausgerichtet haben; und 
wenn die Folgen der von ihm in Gang gebrachten 
Umwälzung außerordentlich waren, fo muß man fich 
daran zurückerinnern, daß es zumächft nur darauf an— 
fam, eine Bürde abzuwerfen, unter welcher man zu 
erliegen fürchtete. Das Volk, welches nicht wußte, 
wie viel es feinen Königen verdanfte, fand ſich in die 
hervorgebvachte Veränderung um fo geſchwinder, je 
mehr Bortheile man ihm von derſelben verhief, und 
die Klügeren fühlten, daß eine im fich ſelbſt zerfallene 
Regierung ihre Beffimmung nicht länger erfüllen kann. 
So fiegten Brutus und Die, deren Werkzeug er war. 
Nom, feit feiner Entftehung, einen fehr kurzen Zeit 
vaum abgerechnet, ganz monarchifih verwaltet, verz 
’ wandelte fih, nach der Vertreibung der Targuinier, 
in eine fogenannte Mepublif. Ehe mir aber diefe 
Journef. Deutſchl. V. Bd, 18 Heft. D 


Veränderung näher beleuchten, wird es nicht überflüßig 
feyn, zu unterfuchen, weshalb die Föniglihe Würde 
in Kom * erblich werden konnte. 


‚(Die Fortſetzung folgt.) 
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Heinrich der Zweite, König von England, 
und 


Thomas Becket, Erzbifchof von Ganz. 
terburn *). 





Die männliche Nachfommenfchaft Wilhelms des 
Eroberers war dem Ausfterben nahe, als fein Enfel, 
Heinrich der Erfte, die Großen Englands beftimmte, feiz 
ner Tochter Maltilde zu huldigen. Alle ohne Ausnahme 
ſchwuren, fie nach feinem Tode als die einzige rechtmäs 
fige Erbin des englifchen Throns anzuerkennen. - Den- 
noch wurde diefer Eid gebrochen: denn faum war Heinz 
rich in der Normandie geftorben, als einer feiner Neffen, 
der Graf Stephan von Boulogne, fich des Throns be— 


*) Mehrere Zeier diefer Zeitichrift haben den Herausgeber 
theits ſchriftlich, theils muͤndlich erfucht, fie mit Perſonen der 
Vorzeit auf diefelbe Weiſe befannt zu maden, wie er cs in 
feinen Pleinen biftoriihen Schriften gethan. - Ihrem 
Wunſche entfpredyend, theilt er ihnen bier feine Anſchauung 
von einem der hervorſtechendſten Charaktere des zwölften Jahr— 
bunderts mit, Thomas Bedet, lange verfannt, lange fogar von 
proteftantifhen Schriftftellern gemißhandeit, eignete ſich um 
fo mehr zu einem Gegenftande hiſtoriſcher Darftellung, da wit 
endlich, durch die Gunft der Zeiten, dahin gelangt find, den 
Unterjchied des WProtejiantismus und Satholieismus mehr in 
dem Mefen der Religion, als Ddiefes in jenem zu-fajfen. Nur 
unter diefer Bedingung war es möglih, gegen Beder gerecht 
zu werden, i 


De 


mächtigte, und zwar mit Genehmigung der fammtlicheit 
Großen, die Geiſtlichen unter ihnen gar nicht ausge 
nommen. 

Die Folge dieſer Treuloſigkeit war ein Buͤrgerkrieg, 
welcher, mit geringen Unterbrechungen, bis zum Jahre 
1151 dauerte, wo es Maltildens aͤlteſtem Sohne, Hein⸗ 
rich, gelang, den Uſurpator dahin zu bringen, daß er 
ſein Erbrecht anerkannte, und ſich anheiſchig machte, die 
engliſche Krone auf ihn uͤberzutragen, ſobald das Schick— 
ſal über ihn zu verfuͤgen für gut befinden würde: Dies 
geſchah zu Winchefter, und Stephan ſowohl als alle geifl- 
liche und weltliche Lords beſchworen, daß Heinrich, im 
Fall er den König überleden follte, ohne Hinderniß und 
Störung in den Befiß des Throns gelangen folle. 

Heinrich fand um diefe Zeit in einem Alter von nicht 
viel mehr als fechzehn Jahren, Ihm eröffneten fich von 
jest. an die glaͤnzendſten Ausſichten. Geine Mutter, 
welche in dem Fruͤhlinge ihres Lebens dag zweideutige 
Glück gehabt hatte, die Gemahlin eines römifch-deutfchen 
Kaiſers zu fenn, hatte fich nach dem Tode Heinrichs des 
Zünften zum zweiten Male mit dem Grafen von Anjou, 
aus dem Haufe Plantagenet, vermählt,; und indem 
Heinrich die erſte Frucht diefer Ehe war, vereinigte er, 
außer der Normandie, ein nicht unbedeutended Domän 
mit dem Königreich England, Das Schickfal aber be- 
fchränfte feine Gunft nicht auf diefe Vergrößerung. 
Kaum war er nach dem Frieden von Winchefier in die 
Tormandie zurückgekehrt, al8 Ludwig der Giebente, 
König von Frankreich, fich von feiner Gemahlin Eleonore 
trennte, und ihr das Herzogthum Aquitanien, ihre Mit- 








gift, zuruͤckgab. Ein fo reiches Erbtheil mußte ſehr viele 
Liebhaber finden. Darum eilte die Kaiferin Maltilde — 
denn diefen Titel führte die Gemahlin des Grafen von 
Anjou — Eleonorens Hand für ihren Sohn zu gewinnen; 
und ihre Bemuͤhungen hatten fo viel Erfolg, daß Eleo— 
nore fihon nach den erften ſechs Wochen ihrer Trennung 
die Gemahlin Heinrich war, weicher durch fie zum Ge— 
bieter von Guienne, Poitou, Saintogne, Auvergne, 
Perigord, Anjoumois und vom Limoufin erhoben war, 
folglich mehr ald ein Drittel des ganzen Königreiches 
Sranfreich inne hatte. Das Mißverhältniß der Fahre 
wurde bei diefer Verbindung nicht in Anſchlag gebracht, 
und Ludwig der Siebente, welcher vielleicht nie daran gez 
dacht Hatte, daß feine Gemahlin die feines gefaͤhrlichſten 
Dafalfen werden koͤnnte, ſah fich plöglich in ein Verhaͤlt⸗ 
niß geftelft, welches ihm in jedem Betracht fehr unangenehtir' 
feyn mußte, beſonders aber dadurch, daß er durd) feine 
Uebereilung zur Bergrößerung —* Nebenbuhlers beiges' 
tragen hatte. 

Stephan ſtarb drei Jahre nach dem Frieden von 
Wincheſter. Heinrich, welcher fein zwanzigſtes Fahr zu— 
ruͤckgelegt hatte, als er vom Schickſal auf den engliſchen 
Thron berufen wurde, ſah ſich bei ſeiner Erſcheinung auf 
dieſer Inſel von allen Seiten bewillfommt;, Groß waren 
die Erwartungen, welche die engliſche Nation von der 
Regierung eines Königs hegte, der ſich in fo fruͤher Ju⸗ 
gend durch feinen Muth und feine Entſchloſſenheit ausge⸗ 
zeichnet hatte: eines Königs, welcher den beften Theil 
feiner Bildung den Unterweifungen feines mütterlichen 
Dheims, eines natürlichen Sohnes Heinrichs des Erften, 
verdanfte, der bei feinen Zeitgenoffen in dem Anſehn eis 


nes Gelehrten und eines Kriegers fand, Was die Eng- 
länder. diefer Zeit am meiften drückte, waren, 'einerfeits, 
die Soͤldner, zu welchen Stephan feine Zuflucht genom— 
men hatte, um fich auf dem englifchen Throne behaupten 
zu fönnen, amdererfeits die feſten Schlöfler, welche daß 
Befehdungs-Syſtem der großen Barone unterſtuͤtzten. 
Da nun in dem Frieden von Winchefter die Abfchaffung 
der einen, und die Zerfiörung der andern feftgeftellt war: 
fo. drang Heinrich gleich nach feiner Ihronbefteigung auf 
die Erfüllung diefer beiden Artifel, und es ift leicht zu 
erachten, Dis zu welchem Grade er fich hierdurch die 
£iebe des gedrückten Iheils der Nation erwarb. Sn 
Folge deſſelben Tractats nahm er die Kronländereien zus 
rück, welche Stephan verfihenft, oder die Begehrlichkeit 
der großen Barone an ſich geviffen hatte; zugleich aber 
beffätigte er den, von feinem Großvater ausgeſtellten 
Sreipeitshrief, welchen gemäß er ſich anheifchig 
machte: nach dem Tode eines Grafen oder Barons den 
Erben derfelden die ihnen zuftändigen Güter nicht zu neh— 
men; die Vormundſchaften der Minderjährigen nicht an 
ſich zwreißen; die Erbinnen nicht nach feinem Gutdünfen 
zu verheiratben; auch nicht nach Willfür Taxen aufzule⸗ 
gen, Dies waren die erſten Milderungen, welche das 
von Wilhelm dem Eroberer eingeführte firenge Feudal— 
Syſtem erhielt; und aus ihnen erfieht man, ‚wie es um 
die Mitte des zwölften Jahrhunderts um Die brittifche 
Gefeßgebung ftand, und wie fehiwierig ed war, der Idee 
zu entfagen, daß ein König, als unumſchraͤnkter Gebieten 
über Grund und Boden, auch das Necht haben muͤſſe, 
über die denfelben beivohnenden Menfchen nach Willkuͤr 
zu verfügen. | 





Wie alte enropäifche Königreiche, fo war auch Eng: 
land um diefe Zeit ein Aggregat von vielen Staaten, wel— 
che freilich nicht als unabhangig gedacht werden Fonnten, 
aber doch in einem fehr lockeren Zufammenhange fanden. 
Diefe Staaten waren entweder geiftliche oder weltliche, 
An der Spitze der erfteren fanden Erzbifchöfe, Bifchöfe, 
Aebte; an der Spiße der letzteren Barone in den verſchie— 
denen Abſtufungen, vom Grafen herab bis zum Ritter. 
Nichts hatte uͤber dieſe Einrichtung ſo ſehr entſchieden, 
als die geringe Theilung der geſellſchaftlichen Arbeit, und 
der damit in Verbindung ſtehende Mangel eines allgemei— 
nen Remunerations-Mittels. Nur durch feine Größe 
unterfchied fich das Fönigliche Domän von dem Domän 
de5 Vaſallen; die inneren Einrichtungen waren überall 
dieſelben, undder Baron lebte auf feinem Schloffe, wie der 
Rönig auf dem feinigen. Güte auf der einen, und Danf- 
barkeit auf der anderen Geite follten die gefelffchafts 
lichen Bande feyn; daß dadurch aber fehr wenig zuſam— 
mengebalten wurde, verftcht fi) wohl von ſelbſt. Se 
ideeller die Grundlage der Gefelffehaft war, deſto mans 
gelhafter waren die einzelnen Erſcheinungen, indem e8 
nicht fehlen konnte, daß eine allzu zerftreute Autorität zur 
Willkuͤr führte. Kein Recht war fo deftimmt, daß fich 
nicht alle nur mögliche Abweichungen damit vertragen 
hätten. In den geiftlichen Staaten’ [echte man deshalb 
am beften, weil ihre Chefs eine Antorigät zu achten hat- 
ten, welche über die Fönigliche weit hinaus reichte. Dies 
war die des römifchen Stuhls, welchem es durch Gre— 
9978 des Siebenten Bemühungen vor etwa einem Jahr: 
hunderte gelungen war, der europäifchen Geiftlichfeit 


eine folche Organiſation zu geben, daß fie durchaus von 
ihm abhing. Im Großen gab es zwei ganz verfchiedene 
Spyfteme: daß theofratifche, welches durch und durch 
monarchifch war, und daß fosmofratifche, welchem e8 
an Adfinfung fehlte, In dem Chriſtenthume felbft, wie 
fehr es auch mißverftanden werden mochte, lag fehr viel, 
was zur MenfehlichFeit ſtimmte; und weil die geiftlichen 
Chefs nicht umhin konnten, das deal des fittlich Guten 
end Schönen zu bewahren: fo mußten fie fich befonders 
hierdurch von den weltlichen Chefs unterfcheiden.  E8 
gab in diefer Zeit fehr viele achtungswerthe Geiftliche, ſo— 
wohl unter den Kirchenfürften, als in der Claſſe der Prie— 
fer und Mönche. 

In England war, feit Wilhelm dem Eroberer, der 
Erzbifchof von Canterbury Primat des Reichs; und es 
bedarf faum der Bemerfung, daß er, als folcher, in der 
naͤchſten Verbindung mis dem Monarchen ſtand. In jes 
ner Veriode nun, wo Heinrich der Zweite als König von 
England auftrat, war ein gewifler Theobald, den die 
Gefchichte nicht näher bezeichnet, im Beſitz des erz— 
bifchöflichen Stubis von Canterbury. Da diefer Theo— 
bald ein Mann war, den die ganze Nation achtete, fo 
fonnte Heinrich feinen Kath nicht verfehmähen; er fonnte 
es aber um fo weniger, weil eben diefer Erzbifchof einen 
nicht geringen Antheil an der Zuräcführung des normans 
nifchen Königsftammes nach England hatte, Das Ver: 
hältniß, worin der König zu dem Primat fand, hatte 
für Jenen feinen Charakter in der Achtung, für Diefen in 
der Liebe. Einem Geiftlichen, der e8 in feinem Vater: 
lande bis zur Würde eines Primat gebracht hatte, blieb 





fchwerlich noch etwas zu wünfchen übrig; und eben des— 
wegen war er ein um fo zuverläffigerer Mann, dem, wenn 
er mit der feinem Stande eigenthümlichen Behutſam— 
feit und Klugheit die Erfahrung eines Weltmanns verz 
band, dag Anfehn eines Dictators kaum entftehen Fonnte. 

Es fehlte aber fehr viel daran, daß England auch 
nur in. der Annäherung im zwölften Sahehunderte das 
geweſen wäre, was es gegenwärtig ift. Die Umſtaͤnde, 
worin fich dies Königreich befand, waren nur allzu ſchwie— 
rig. In feinem eigenen Schoofe bildete Wales ein uns 
abhängiges Fürftenthum: wenigſtens war es den engs 
lifchen Königen nie gelungen, die Bewohner diefes Landes 
auf eine bleibende Weife zu unterjochen; und um bie 
Zeit, wo Deinrich den Thron beftieg, herrſchte Owen 
Gwyneth im Norden und Rhees ap Gryffhth im Süden 
diefes Gedirglandes, Beide um fo Feder, je weniger Koͤ— 
zig Stephan im Stande gewefen war, fie im Zaum zu 
halten. Schottland hatte feinen eigenen König, für 
welchen e8 nur günftiger Umftände bedurfte, um ihn zu 
DBergrößerungsverfuchen auf Koften Englands geneigt zu 
machen. Irland bildete eine Art von Ventarchie, die an 
und für fich zwar wenig gefährlich war, aber Dafür defto 
mehr Nachtheile für England in fich ſchloß. Am bedenks 
lichften war das Verhaͤltniß, worin das Königreich durch 
den Befis der Normandie und fo vieler andern Domänen 
‚zu Frankreich fand: ein Verhaͤltniß, welches eine forts 
dauernde Spannung mit fich führte, und chen Deswegen 
mit großer Borficht behandelt feyn wollte. Noch war nicht 
an ein Gleichgewichts - Syftem für Europa zu denfen. Die 
erften Rollen in diefem Erdtheil fpielten der Pabft und 


der Kaifer. Um von dem letzteren minder gebrückt zu 
werden, hielten Frankreichs Könige ed der gefunden Po— 
litik gemäß, dem erftern zu huldigen; und Englands Koͤ— 
nige twaren, ald Derzoge der Normandie und Beſitzer fo 
vieler anderer Domänen auf franzöfifchem Grund und 
Hoden, genöthigt, einer folchen Richtung zu folnen, weil, 
wenn Ste ed mit dem Pabſte verdarben, ein König yon 
Frankreich nur allzu viel Macht über fie gewann. 

Nenn, in einer folchen Lage der Dinge, ein König 
yon England nur die Bahn befipreiben follte, welche ſei— 
nem SKönigreiche die vortheilhaftefte war: fo feste dies 
voraus, daß er von eben fo treuen, als einfichtsooffen 
Nathgebern unterftügt wurde, Nichts aber war in der 
Zeit, von welcher hier die Rede ift, ſchwieriger, als folche 
Rathgeber zu finden, In der Regel fchloffen fich an die 
Könige nur Solche an, die erft ein Glück machen wollten: 
junge Abenteurer, denen es an nichts fo fehr fehlte, als 
an der zum Regieren noͤthigen Einficht, und die eben des— 
wegen die allgemeine Verwirrung nur vermehren fonn- 
ten, Der Primat von England, der dies nur alu gut 


mußte, war daher auf nichts fo fehr bedacht, als feinem » 


Könige einen Rathgeber zu verfchaffen, der feine Schritte 
Yeiten Fönnte. Ein bejahrter Mann durfte es nicht feyn, 
weil das Mißverhältwiß des Alters Entfernung bewirft 
haben würde, Wiederum durfte der Mann, tel 
chem der König fein Dertrauen fihenfen follte, nichts ges 
mein habeg mit den übrigen Zünglingen von der Umge— 
bung Heinrichs des Zweiten; er mußte Entfchloffenheit 
mit Einficht vereinigen, und, um dem Könige und Dem 
ganzen Hofe zu gebieten, das große Talent befigen, feine 
firtliche Reinheit zu bewahren. 
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Einen folhen Mann glaubte Theobald an feinem 
Archidiakonus kennen gelernt zu haben. 

Dieſer Archidiakonus war Thomas Becket, der Sohn 
eines gewiſſen Gilbert, Sherifs von London. Auf ſeiner 
Geburt lag in ſofern etwas Seltſames, als man ſeine 
Mutter zu einer Saracenin machte, welche ſeinem Vater 
aus Palaͤſtina nach England gefolgt ſey. Wie es ſich auch 
damit verhalten mochte, ſo hatte der junge Becket ſchon 
von ſeiner Kindheit an Spuren von ungemeinen Anlagen 
blicken laſſen. Seine erſten Studien hatte er in der Stadt— 
fchule von London gemacht. Die Univerfität von Paris bils 
dete ih weiter aus. Nach feiner Nückehr aus Franf- 
veich machte man ihn zum Stadtfchreiber von London; 
nnd er ſtand diefem Amte mit ungemeinem Erfolge vor. 
Auf ihn aufmerffam gemacht, nahm der Erzbifchof von 
Canterbury fich feiner an, ſchickte ihn auf feine Koften 
nach der hohen Schule von Bologna, wo er die Kechte 
findieren mußte, gebrauchte ihn an dem römifchen Hofe 
zu allerlei Verrichtungen, und machte ihn, nach feiner 
Zuruͤckkunft, zum Archidiafonus von Canterbury: eine 
Stelle, die man in jenen Zeiten für eine der beften hielt, 
deren Wichtigkeit aber Hauptfächlich in ihren Beztehungen 
zur Würde eines Primat von England lag. Ausgezeich— 
net war Thomas Decker durch Geftalt und Gewandtheit; 
noch ausgezeichneter durch Kenntnifle und Erfahrung; 
am ausgezeichnetften aber (wiewohl von diefer Geite 
wenig oder gar nicht gefannt) durch feine Hinneigung zum 
Idealen und zu dem Eigenfinn, welcher damit in Verbin— 
‚dung zu fiehen pflegt. Heinrich der Zweite machte ihn, 
auf die Empfehlung des Erzbifchofs von Canterbury, zu 
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feinem Kanzler; und fo gefehah es, daß Thomas Decker, 
in einem Alter von einigen vierzig Jahren, der Laufbahn, 
welcher er fich gewidmet hatte, entriffen und in eine neue 
geführt wurde, die, wie fremd fie ihın auch Anfangs * 
mochte, gewiß nicht ſeine Kraͤfte uͤberſtieg. 

Heinrich verweilte nach ſeiner Thronbeſteigung nicht 
lange in England; denn das Land, worin er geboren und 
erzogen war, zog ihn, mit unwiderſtehlicher Gewalt an. 
Ihn begleitete Thomas Becket. Noch lebte die Kaiſerin 
Maltilde; und ihrer Sorge war die Regierung der fran— 
zoͤſiſchen Domänen anvertraut, während in England ein 
fogenannter Groß-Juſtitiarius den König vertrat. Die 
Begebenheiten der nächften Fahre waren nicht von Er— 
heblichfeit. Heinrich leiftete dem Könige von Frankreich 
Huldigung wegen der Lehne, von welchen man annahm, 
Daß fie von ihm herrührten. Der Bruder Heinrich’8, Gottz 
fried, machte zwar Anfpruch auf die Graffchaften, welche 
fein Bater hinterlaffen Hatte, und welche ihm waren vers 
fprochen worden; Doch Heinrich, durch den römifchen Hof 
feiner.in diefer Hinficht geleifteten Eide entbunden, wußte 
ihn durch die. Gewalt der Waffen zur Entfagung zu bewe— 
gen. Jagd und Turniere waren die Hauptbefchäftiguns 
gen des jungen Königs; und überall war Thomas Becker 


fein Gefährte, der nur dann fich anf fich ſelbſt zuruͤckzog, 


wenn er, um Die Neigungen des Königs oder des Hofes 
zu theilen, den Grundfäßen u Sittlichfeit hätte entſa— 
gen muͤſſen. 

So fam, nach einem beinahe dreijährigen. Aufent- 
halte in der Normandie, das Sahr 1157 heran, welches 
für England fehr Fürmifch war, Aufgemuntert durch die 
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Abweſenheit Heinrichs des Zweiten, hatten der Koͤnig 
von Schottland und die Fuͤrſten von Wales um ſich ges 
griffen. In Schottland regierte an Davids Stelle, der 
vor Kurzem geftorben war, deffen Enfel, der König Walz 
colm, und diefer hatte fich aufs Neue der drei, ihm zus 
nächft liegenden Gvaffihaften bemächtigt, die yon feinem 
Großvater erobert und zurückgegeben waren; Die Für: 
ften von Wales machten häufige Streifereien in dem Ge: 
biet des Königs von England, pluͤnderten was ihnen 
keinen Widerſtand zu leiſten vermochte, und zogen ſich 
dann in ihr Gebirge zuruͤck. Heinrich wendete ſich zuerſt 
gegen den König von Schottland; und nachdem er dieſen 
durch die Abtretung der Graffchaft Huntington zufrieden 
geftellt hatte, ging er auf Wales los. Diefer Krieg wurde 
Anfangs unglücklich geführt, und bei der Unmöglichkeit, 
dem Feinde in feinen Gebitgspäflen einen bedeutenden 
Abbruch zu thun, hätte man an einem glücklichen Aus— 
gunge dieſer Fehde für England zweifeln mögen; doch 
fobald Heinrich fich nach dem Meere hingewendet hatte; 
two das Land angreifdarer war, erfolgte Unterwerfung. 
Owen Gwyneth zog ſich auf Snowdon zuruͤck und bemuͤ— 
hete ſich um Frieden; und dieſen bewilligte Heinrich unter 
der Bedingung, daß er für Nord: Wales die Huldigung: 
‚Jeiftete, die Länder und Schlöffer, welche, während der 
Negierung Stephans, als Unterpfänder Fünftiger Treue 
in Befchlag genommen waren, für immer abtrat und 
zwei von feinen Söhnen aid Geifeln flellte. Rhees ap 
Gryffyth Fonnte unter diefen Umſtaͤnden nicht zuruͤckblei— 
ben: auch er beugte feinen Nacken nach einem Wider: 
ande von einigen Mondten; und nachdem ber Zriede 
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auf dieſe Weiſe in England wieder hergeſtellt war, kehrte 
Heinrich zu Anfang des Jahres 1158 nach der Normandie 
zuruͤck. 

Hier war, waͤhrend ſeiner Abweſenheit, ſein Bruder 
Gottfried geſtorben; und da die Einwohner von Nantes 
in Bretagne ihm die Graffchaft ihrer Stadt und deren 
Territoriums übertragen hatten, fo forderte Heinrich, 
als Erbe feines Bruders, diefe Grafſchaft. Nichts fonnte 
dem Könige von Franfreich weniger gleichgültig ſeyn, als 
Amgriffe diefer Wer, welche, wenn fie fortgefeßt wurden, 
ihn zulegt von feinem eigenen Grund und Boden verdränz 
gen mußten. Gieichwol war über diefen Punkt niemand 
nachgiebiger, als Ludwig der Giebente. Die Art und 
Weiſe, wie er aus Paläftina zurückgefommen war, hatte 
für immer aber feine Neigungen entfchieden, und der 
Verluſt eines Heers von achtzigtaufend Mann, welcher 
die Folge jenes abentenerlichen Unternehmens gemwefen 
war, ihn ven Krieg durchaus verleidet. Aus dieſem 
Grunde nun hatte Deinrich kaum irgend eine Schwierige 
feit zu befiegen, als er, nach der Befisergreifung von 
Nantes, Unterbandlangen anfing, von welchen die Ver— 
mählung von Heinrichs aͤlteſtem Sohne mit Margaretha, 


der Tochter Ludwigs von feiner zweiten Gemahlin Con⸗ 


ftantia, der Gegenfiand war. Heinrichs Altefter Sohn, 
nach feinem Vater Heinrich genannt, fiand im fünften 
Sabre, und Margaretha lag noch in der Wiege, Wie 
weit ausfehend auch eine folche Verbindung war, fo ließ 
fich Ludwig dennoch diefen Vorſchlag gefalfen. Beide 
Monarchen hatten eine Zufammenfunft an den Gränzen 
der Normandie, und Ludwig willigte nicht nur in Die 
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Erwerbung von Nantes, fonderk auch in die Abtretung 
von drei Schlöffern in dem Normannifchen Verin, einer 
Gränze von großer Wichtigkeit, ohne eine andere Bedin— 
gung zu machen, als daß diefe drei Schlöffer, welche ev 
fich als Mitgift feiner Tochter dachte, bis zur vollgogenen 
Vermählung in den Händen dreier Tempelritter blei— 
ben follten, Alle Vortheile dieſes Vertrages verdanfte 
Heinrich feinem Kanzler, der die Unterhandlungen mit 
einer Gefchieklichfeit leitete, welche ſich am franzöfifchen 
Hofe mit feinem Widerfiande vertrug. 
Kaum waren alle Schwierigfeiten in Beziehung auf 
Nantes befeitigt, und faum hatte Heinrich den König 
von Frankreich von Seiten feiner Schwäche fennen ges 
lernt, als er mit jugendlichen Uebermuth zu einem neuen 
Unternehmen fehritt, deifen Gegenfland Touloufe war, 
Wilhelm, Herzog von Aquitanien, Großvater eben der 
Eleonore, welche die Gemahlin Heinrichs des Zweiten 
war, hatte die Erbin von Toulouſe geehlicht, und feitdem 
war diefe Graffehaft ein Anhängfel von Aquitanien. ns 
deß hatte eben diefer Wilhelm unter fehr dringenden Um— 
Händen, welche feine Verſchwendung herbeiführte, die 
Graffchaft Tonloufe an den Grafen von St. Gilles ver— 
pfändet, welcher fogleich den Titel eines Grafen von Ton: 
loufe angenommen hatte, Das Pfand war noch nicht eine 
gelöfet, ald Eleonore, einzige Erbin des Herzogthums 
Aquitanien, fich Ludwig dem Siebenten vermaͤhlte; und 
Schritte, welche diefer König zu jenem Zweck gethan 
hatte, waren durch die Dazwifchenfunft des heiligen 
Krieges ohne Erfolg geblieben. So waren alfo Ludwigs 
Anfprüche auf Tonlonfe mit Eleonorens Hand auf Deins 


rich den Zweiten übergegangen: Anfprüche, die von Feis- 


ner geringen Bedeutung waren, da die Graffchaft von 
Toulouſe um diefe Zeit das Querci und den größten Theil 
des nachmaligen Languedoc in fich fchloß. Kaum war es 
befannt geworden, daß Heinrich damit umgehe, die Anz 
foräche feiner Gemahlin auf diefe Graffehaft geltend zu 
machen, als alles, aus England ſowohl als aus Franf- 
reich, zu feinen Fahnen Hinftrömte. Im Gefolge Hein 
richs befanden fih der König von Schottland und der 
Fuͤrſt von Wales; aber alle ſahen fih durch Glanz und 
Reichthum übertroffen von dem mächtigen Berengar, 
Herzog von Provence uud König von Aragon, der, e8 fey 
nun aus Hochherzigfeit oder Laune, fich den Grafen von 
Barcelona nannte. Das Schieffal, wovon Tonlonfe 
fich bedrobet ſah, war, eingefchloffen und erfiürmt zu wer= 
den; und mit fchlagendem Herzen erwartete Graf Rays 
mond — dies war der Nabme des Regenten — die 
Stunde, welche über fein Necht entfcheiden mußte. Er 
war ein Schwager des Königs von Frankreich, deffen 
Schwefter er geehlicht hatte, and dringend hatte er Lud— 
wig den Siebenten um feinen Beiftand gebeten. Dieſer 
hatte fich fange gefträubt, Dis die Ueberlegung, welche 
Vortheile er feinem Hauptgegner, dem Könige von Eng- 
fand, durch fein Stillfigen} zuwende, den Gieg über feine 
Friedensliebe Davon getragen hatte. Eilig war er dem— 
nach mit einer geringen Mannfchaft nach Tonloufe auf: 
gebrochen, und das Schickfal wollte, daß er diefe Stadt 
noch vor der Ankunft des Königs von England erreichte, 
Schon traf diefer feine Anſtoalten zur Einfchließung der 
Stadt, als er die überrafchende Nachricht erhielt, daß 
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fein Lehnsherr fih in den Mauern derfelben befaͤnde. 
Sein Erftaunen darüber war nicht gering. Was erfor « 
derte die Pflicht des Lehnsträgers in diefem Zufamnien- 
hange der Dinge? Diefe Frage, welche die Macht son 
Jahrhunderten befeitigt hat, Fonnte in jenen Zeiten wohl 
das Gewiſſen eines’ Königs befrhäftigen, vermöge der 
unermeßlichen Folgen, twelche von-ihrer Beantwortung 
abhingen. „Heinrich verfammelte einen Kriegesrath, der 
darüber entfcheiden ſollte. In diefer Verfammlung war 
Thomas Becket der Einzige, der fich für den Sturm von 
Toulouſe erflärte;, unflveitig weil das, was Feudal⸗Ver⸗ 
haͤltniſſe mit ſich brachten, nie zu einer unmittelbaren 
Anſchauung fuͤr ihn gediehen war. Nichts machte er ſo 
ſehr geltend, als daß die Beſatzung von Toulouſe nur 
gering ſey, und daß man es folglich in ſeiner Gewalt 
haben werde, den Koͤnig von Frankreich, der ſich unuͤber— 
legt in eine ſolche Gefahr geſtuͤrzt, ſeiner Würde gemäß 
zu behandeln. Doch Heinrich ging auf diefe Vorſtellung 
nicht ein, weil er fühlte, wie viel von der Aufrechthals 
tung der Feudal-Marimen für fein eigenes Wohl ab— 
hing: er hob vielmehr die Belagerung auf; und nachdem 
er Cahors genommen hatte, 309 ev nach der Normandie 
zurück, und überließ die Fortſetzung diefes Krieges feinem 
Kanzler. 

Sn diefem Kriege entwickelte Thomas Becket ein 
Talent, deffen man ihn fehwerlich fähig geglaubt hatte; 
nämlich das eines Feldherrn. Was ihm dabei am mei- 
fien zu Statten Fam, war die endlich gelungene Verwan— 
delung des Scutagiums, d. b.der Pflicht, den Lehnsherrn 
im Kriege durch perfönliche Dienfte beisuftehen, in eine 
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Geldſteuer. Hundert und achtzigtaufend Pfund, d.h. 
. mehr als zwei Millionen Pfund Sterling, waren auf die 
fen Wege aufgebracht worden, und hatten Heinrich den 
Zweiten in den Stand gefeßt, eine eben fo unbehülfliche 
als unzuverläffige Lehr Miliz durch Soͤldner zu erfegen, 
welche er mehr in feiner Gewalt hatte, Da in dieſem 
Kriege Geld zu erwerben war, fo hatte fich felbft der eng- 
lifche Adel zur Theilnahme an demfelben gedrängt. Das 
Gefolge des Kanzlers beftand aus nicht weniger als fies 
benhundert Nittern, von welchen jeder feine Knappen 
hatte. Wo etwas auszufechten war, da mußten diefe 
voran, und dem Kanzler machte e8 Vergnügen, ihnen 
das Beispiel zu geben. Während feines Aufenthalts 
im Querci, wo er nur die Hauptſtadt vertheidigen 
ſollte, nahm er drei fefte Schlöffer, welche Heinrich für 
unnehmbar erklärt hatte. Hiermit nicht zufrieden, ging 
er über die Garonne, und beunruhigte die Graffchaft 
Toulouſe, um den Frieden zu befchleunigen, welchen er 
abzufchliegen wuͤnſchte. Derfelde Mann, welcher fich 
als Archidiafonus und Kanzler ausgezeichnet hatte, be- 
fand als Krieger einen Zweifampf mit einem franzöfiz a 
ſchen Nitter, Namens Engelram de Trie, hob ihn aus 
dem Sattel, und führte fein Noß davon, Als auf bei- 
den Seiten die Kraft erfchöpft war, Fam es zum Frie— 
den, und zwar zu einem folchen, der Deinrich dem 
Zweiten nicht mißfallen konnte. Er gewann nämlich 
mehrere Städte, die er erobert hatte, und die allgemei- 
nen Anfprüche des Herzogthums Aquitanien wurden ihm J 
geſichert, wenn er gleich nicht die Grafſchaft Toulouſe | 
erwarb, Dies gefihah gegen dag Ende des Jahres 1159 
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Thomas Becket ging nach der Normandie zuruͤck, 
wo er von jetzt an bis zum Jahre 1162 ſeinem Amte als 
Kanzler oblag, in jedem Augenblick der Vertraute feines 
Königs, und von der Umgebung deſſelben fo geach- 
tet, daß es nur Wenige gab, welche es noch in einem 
höheren Maße gewefen wären. 

Sn dem genannten Jahre flarb der Primat Theo— 
bald. Die Defegung diefer wichtigen Stelle hing weſent— 
lich von dem Könige ab. Wem aber hätte Heinrich fie 
lieber geben follen, als dem Kanzler, der ihm feit acht 
Sahren fo wichtige Dienfte geleiftet hatte! Er war dar— 
über vollfommen mit fich felbft einig, als die Umftände 
es mit fich brachten, einen Vertrauten nad) England zu 
fenden, um einige wichtige Angelegenheiten abzumachen. 
Der König wollte feinen Kanzler dazu gebrauchen. Als 
er nun zu Salaife in der Normandie mit ihm über diefe 
Ungelegenheiten fprach und ihm den Auftrag ertbeilte, 
nach England überzufegen, feste er am Schluffe hinzu: 
„And damit Ihr es nur wiſſet, ich befiiinme Euch zum 
Erzbischof von Canterbury.” Der Kanzler lächelte bei 
diefer unerwarteten Erflärung, und, auf feinen eben nicht 
fanonifchen Anzug hinweifend, fagte er: ‚‚warlich Ew. 
Hoheit (dies war der Titel, welchen die Könige in diefer 
Zeit führten) erheben eine fehr erbauliche Perſon auf ei- 
nen hohen Sig, indem Sie mich an die Spiße der 
Mönche von Canterbury bringen. Ob dies Euer Ernft 
ift, weiß ich nicht; aber follte es geſchehen: fo würde die 
Freundfchaft, welche gegenwärtig zwifchen uns befteht, 
nicht von langer Dauer ſeyn. hr würdet Gefälligfeis 
ten von mir erwarten ; welche ich zu erweifen Feine Luft 
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haben würde. Schon jest thin Em. Hoheit Eingriffe in 
die Rechte und Freiheiten der Kirche, die ich mißbilligen 
muß.” Worte diefer Art hätten den König vorfichtig 
machen ſollen; allein, indem er auf Beckets Danfbarfeit 
rechnete, behatrte er auf feinem einmal gefaßten Ent- 
ſchluß. Ungern willigte Decker ein. Mathilde, welche 
noch lebte, tadelte das Verfahren ihres Sohnes. Der 
päbftliche Legat gad Beifall, weil er Becket und den Koͤ— 
nig gleich gut Fanhnte, Die Mönche und Suffragane von 
Canterbury erhielten den Befehl, unverzüglich zur Wahl 
Beckets zu fihreiten. Gie erfolgte mit einer feltenen 
Einhälligfeit, ind der bisherige Kanzler, weicher unter: 
deß nach England gekommen war, wurde, freigefprochen 
von jeder VerbindlichFeit gegen den Hof, in Gegenwart 
von Deinrichs Älteftem Sohn und einer großen Menge 
von geiftlihen und weltlichen Großen, durch den Bifchef 
von Winchefter zum Erzbifchof von Canterbury und Pri- 
mat des Reichs confecrirt. 

Don diefem Augenblick an zerfielen der König und 
der Erzbifchof auf eine fo merfwürdige Weife, daß jeder 
berechtigt war, dem andern die bitterfien Vorwürfe zu 
machen, ohne daß einer von Beiden den eigentlichen 
Punkt finden Fonnte, von welchem die Feindfchaft anhob. 
Heinrich der Zweite, in feinen Erwartungen getäufcht, 
hielt Becker für einen Detrieger, weil Er betrogen war; 
und Becket, bei allem Umfange feines Verfiandes, ging 
allzu fehr in den Feffeln feines Jahrhunderts, um das, 
was ihm von Jugend auf als heilig dargeftelle war, nicht 
für heilig zu halten und feinem eigenen Gewiffen als folz. 
ches aufjudringen. Gab es jemals zwei Sterbliche, die 





von der Natur befiimmet waren, fich in einem fo wichti— 
gen Gefchäft, wie das der Negierung iſt, zu ergänzen: 
fo waren es Heinrich und Becket. Allein feitdem das 
erfie Mifverffandnig zwifchen ihnen entflanden war, gab 
es Feine Ausſoͤhnung mehr; und wenn Becket zulebt das 
Dpfer diefes Haffes ward, fo geſchah dadurch nichts, 
was fich Hätte vermeiden laffen. Um aber ganz flar zu 
machen, wie ſich Beckers Schichfal entwicelte, wird es 
nöthig feyn, auf das zuruͤckzugehen, was fich während der 
bisher befchriebenen Periode in Italien ereignet hatte, 
Es war Gregor dem Giebenten gelungen, Nom zum 
zweiten Male zum Mittelpunkt dey europäifchen Welt, 
den römifchen Biſchof, vorzugsweiſe Pabſt genannt, zum 
allgemeinfien Schiedsrichter in allen europäifchen Angeles 
genheiten zu erheben. Die Mitsel, durch welche er diefe 
Schöpfung zu Stande brachte, find bekannt; fie beruhe— 
ten im Allgemeinen auf einer Verwechſelung des Firghlis 
chen Geſetzes mit dem göttlichen Gefeg: einer Verwechſe— 
lung, die, feit Jahrhunderten vorbereitet, nur von einem 
fo entſchloſſenen Manne, wie Gregor war, benutzt wers 
den durfte, um die größten Reſultate zu geben. Die 
naͤchſte und natäürlichfte Folge des neuen Syſtems war 
die Herabwuͤrdigung der Faiferlichen Autorität. Vergeb— 
lich harten die roͤmiſch-deutſchen Kaifer, von Heinrich dem 
Dierten an, daſſelbe bekaͤmpft; alle Hatten mehr oder we— 
niger den Kürzern gezogen, weil fie fir) gegen Etwas auf: 
gelehnt hatten, das dem Geifte des Jahrhunderts wenig— 
ſtens info feru entfprach, als, Bei dem gänzlichen Mangel 
des guten geſellſchaftlichen Geſetzes, ſchwerlich etwas 
Anderes uͤbrig blieb, als die Menſchen durch eine will 
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kuͤrliche Auslegung des goͤttlichen zu regieren. Beinahe 
ein Jahrhundert war ſeit der Regierung des ſiebenten 
Gregor verfloſſen, ohne daß das allgemeine politiſche 
Syſtem von Europa irgend eine weſentliche Veraͤnderung 
erfahren hatte. Wie unaͤhnlich auch Gregors Nach— 
folger in dieſem Zeitraume ihrem großen Vorgaͤnger ſeyn 
mochten, ſo war doch ihr Anſehn unerſchuͤttert geblieben, 
vorzuͤglich dadurch, daß fie im mweitlicden Europa an den 
Königen von England, Spanien und Sranfreich Stügen 
gefunden hatten; denn alle diefe Könige vertrugen fich 
weit mehr mit der dee eines allgemeinen Priefters, wie 
der Vabft war, als mit der Idee eines allgemeinen Re— 
genten, wie die roͤmiſch-deutſchen Kaifer ſeyn follten. 
Indeß blieben die römifch = deutfchen Kaifer gleich abge— 
neigt, die unumfchränfte Autorität des römifchen Dis 
ſchofs anzuerkennen; und jeder von ihnen, wie er auch 
vor feiner Thronbefteigung üder dies Verhaͤltniß gedacht 
haben mochte, ſah fich nach derfelben zu einer Oppofition 
bingeriffen, die, bei dem damaligen Zuftande der Dinge, 
in der Hegel fo nachtheilig für ihn feldft als für fein 
Reich ausfiel. 

Kaifer Conrad der Dritte war bald nach feiner Nück- 
kehr aus dem Feldzuge gefforben, den er gegen die Sara 
cenen unternommen hatte; und auf feinen eigenen Bor: 
ſchlag hatten die Fürften des Reichs feinen Neffen, Fries 
drich den Rothbart, zu feinem Nachfolger gewählt. 
Zeichnete fich je ein Fürft durch große perfönliche Eigene 
fchaften aus, fo war es Friedrich der Erfte aus dem 
Haufe Hohenſtaufen. Muth und Entſchloſſenheit, Klugheit 
und Liſt waren ſeine hervorſtechendſten Talente. Was 
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ſein Gemuͤth am meiſten bewegte, war der Wunſch, die 
kaiſerliche Wuͤrde wegen aller der Verunglimpfungen zu 
raͤchen, die ſie ſich ſeit einem Jahrhunderte hatte gefallen 
laſſen muͤſſen. Sehr deutlich leuchtete ihm dabei ein, 
daß ein Kaiſer, der dem Pabſte gebieten wolle, dies von 
Italien, nicht von Deutſchland aus thun muͤſſe. Dieſer 
Ueberzeugung gemäß rückte er auf feinem Roͤmerzuge mit 
einer größeren Macht in Stalien ein, als feine nächften 
Vorgänger dahin geführt hatten; und, mit großer Umficht 
die Verhältniffe benußend, welche fich feit mehreren Jahr— 
zehenden in Ober-Italien entwicelt hatten, brachte er eg 
ohne ‚große Anftrengungen dahin, daß diefer Theil der 
Halbinfel fich ihm unterwarf. Auf dem päbftlichen Thron 
faß um diefe Zeit Adrian der Vierte, und die Politif des 
römifchen Hofes war damals, wie fie feitdem immer ge- 
blieben ift: nämlich, der Gewalt des Augenblicks zu wei- 
chen, aber feinen Anfpruch fahren zu laffen. Als Srie 
drich vor Nom erfchien, waren die Bewohner diefer 
Stadt nur allzu geneigt, fich alle Anordnungen, welche 
er zu treffen für.gut befinden würde, gefallen zu laffen, 
und Friedrich hatte unfireitig nicht‘ wenig Luft, diefe 
Stimmung zum Vortheile der Faiferlihen Würde zu be- 
nußen. Doch ehe er es fich verfah, hatten der Pabſt und 
die Cardinäle fo viel über ihn gewonnen, daß er fich dem 
ftöizen Ceremoniel des römifchen Hofes unterwarf. Ge— 
meinfchaftlich mie dem Pabſte rücte er in Nom ein: feine 
Krönung erfolgte unter dem Zujauchzen feines Heeres 
und des römifchen Volks; und fo gefchicht wußte Adrian 
fich hinterher gegen ihn zu betragen, daß er, mit Hintan- 


feßung aller Entwürfe, die ihn nach Rom geführt hatten, 


durch die Lombardei nach Deutfehland zuruͤckging, um die 
Streitigkeiten zu fchlichten, welche zwifchen Heinrich den 
Löwen, Herzog von Sachfen, und Deinrich, Markgrafen 
von Defterreich, über die Erbfolge des Herzogthums 
Baiern ausgebrochen waren. 

Der Friede zwifchen dem römifchen Dabfie und 
dem Kaiſer war nicht von: langer Dauer. Ein-nördlis 
cher Praͤlat war auf feiner Neife durch Deutfchland an—⸗ 
gehalten und feiner Freiheit beraubt worden. Dieſen 
Schimpf tief empfindend, fendete Adrian zwei Cardinäle 
an den Kaifer, der ſich gerade zu Beſançon aufhielt, um 
die Huldigung des Königreichs Urles anzunehmen. ‚Die 
Cardinaͤle waren Orlando von St. Markus und Bernard 
von: St. Clemens. Sie uͤberreichten ein paͤbſtliches 
Schreiben, worin Adrian, nachdem. er Genugthuung 
wegen der ihm zugefügten Beleidigung gefordert hatte, 
den Kaifer bats „wohl zu erwägen, mit welchem Ver— 
gnügen ‚feine, Mutter, die heilige, römifche Kirche, ihn 
aufgenommen; melche Fülle, von Ehre und Würde fie 
über ihn ausgegoſſen; und wie die Kaiſerkrone, welche fie 
ihm verliehen, Dankbarkeit und Gehorfam fordere,” Das 
Schreiben wurde Der Derfammlung deutſcher Darone 
vorgelefen, welche die angeführten Worte mit Unwillen 
wiederholten. ‚‚Aber,‘’ fagte der Cardinal Orlando, „von 
wen hat er denn das Reich, wenn nicht von unſerm 
Herrn, dem Pabſte?“ Otto, Pfalzgraf von. Baier, 
legte die Hand an fein. Schwert, ald twollte er den Car: 
dinal für fo viel Unverfcehämtheit beſtrafen. Doch Frie- 
drichs Gegenwart filfte den Aufruhr, und für den Augen— 
‚blick begnuͤgte fich der Kaiſer mit einem Manifeft, worin 
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er erflärte, daß er feine faiferlihe Würde allein von Goft 
und der freien Wahl des deutfchen Bolfes ableite, man 
möge die Sache zu Nom betrachten, aus welchem Ge— 
ſichtspunkte man wolle, 

Es konnte nicht bei diefem Manifefte Bleiben. Der 
roͤmiſche Hof, welcher einen neuen Sturm ahnete, ſuchte 
ihn dadurch zu beſchwoͤren, daß er ſich zu einer Ausle— 
gung des von den beiden oben genannten Cardinaͤlen 
uͤberbrachten Briefes herabließ, den einzelnen Ausdruͤcken 
einen mildernden Sinn unterlegte und ſich in Hochach⸗ 
tungsverſicherungen gegen den Kaiſer gleichſam, er— 
ſchoͤpfte. Doch Friedrich war nicht der Mann, den man 
auf dieſe Weife täufchen Fonnte. Zwar ſtellte er ſich, ala 
waͤre er vollkommen beſaͤnftigt; und als die paͤbſtlichen 
Geſandten ſich von ihm entfernten, entließ er ſie mit 
einem Kuß, dem Zeichen der Ausſoͤhnung mit ihnen und 
mit ihrem Herrn: doch im Stillen traf er Anſtalten zu 
einem neuen Feldzuge nach Italien, und, ehe der roͤmiſche 
Hof es ſich verſah, erſchien er mit einem furchtharen 
Heer in Oberitalien, um die Rechte der italiaͤniſchen 
Krone geltend zu machen. In der Ebene von Roncaglia 
wurde eine Verſammlung gehalten, in welcher vier Docz 
toven des Rechts aus Bologna die Dauptrolie, fpielten; 
and ihre Entfeheidung, auf weichen Beweggründen Hr 
auch beruhen mochte, fiel dahin aus: dag Friedrichs Un 
fprüche gegründet wären; daß die großen Lehne und alfe 
Gerichtsbarkeit von der Eaiferlichen Krone ausgehe; daß 
alle Souveraͤnetaͤts-Rechte von Dem Weſen der Kaiſer— 
würde unzertrennlich wären, und Daß ber Kaiſer nicht 
anders gedacht werden Fönne, Denn ald Herr und Ges 


bieter von Grund und Boden. Go unterflüßt, war Fries 
drich berechtigt, Alles zu verfuchen. Mehr von der Ges 
genwart eines furchtbaren Heeres gefchreckt, als von den 
Entfcheidungen eitler Nechtögelehrten überzeugt, unter- 
warfen ſich die Städte Dber-taliens, eine nach der an— 
dern; und Friedrich gewann die Ausſicht, nach denfelben 
Grundfäßen in Unter-Italien verfahren zu dürfen, wo, 
nach dem Tode Nogers des Zweiten, König Wilhelm, 
mit dem Beinahmen der Höfe, regierte: ein Negent, der 
vermoͤge der Zwietracht, worin er mit feinen Vaſallen 
febte , feines anhaltenden Widerftandes fähig war. 
Wurde Friedrich Herr der ganzen italiänifchen Halbinfel, 
fo hatte er es in feiner Gewalt, dem Pabſte jede beliebige 
Stellung zu geben und das Faiferliche Anfehn vor jeder 
neuen Verlezung zu bewahren. Dies glaubte er mes 
nigfteng, 

Während er nun noch mit der Unterwerfung Dber- 
Italiens zu thun hatte, ſtarb Adrian'der Vierte; und 
je £ritifcher die Umftände waren, worin der römifche Hof 
fich befand, defto bedenflicher mußte die nächfie Pabſtwahl 
feyn. Bei diefen Wahlen war im zwölften Jahrhunderte 
auf nichts fo fehr Nückficht zu nehmen, als auf den Cha= 
rakter des größten Gegners der Päbfte, d. h., des jedes: 
maligen Kaifers; und das Beſte, was der heilige Geift 
— von deffen Eingebungen diefe Wahlen vorgeblich ab— 
hingen — thun Fonnte, war, fie fo zu leiten, daß der 
zu waͤhlende Pabſt die entgegengefegten Eigenfchaften des 
Kaifers hatte. So etwas zu üben, waren die Cardinäle 
fhlau genug. Ihre Wahl fiel diesmal auf Orlando di 
Siena, Cardinal Erzpriefter von St. Marfus: denfel- 





ben, welcher Adrians Schreiben an Friedrich den Erften 
nach Befancon gebracht hatte. Orlando war ein durch 
Erfahrung gebildeter, Faltblütiger Mann, der, troß dem 
hohen Begriff, welchen er von den VBorrechten des heili- 
gen Stuhls hatte, nichts zu übertreiben, am mwenigften 
aber eine böfe Sache zu verfchlimmern verfprach. Gerade 
eines folchen Mannes bedurfte es unter den gegenwaͤrti— 
gen Umftänden, Doch waren nicht alle Cardinäle darıi= 
ber einverfianden. Dreivon ihnen, namentlich Octavian 
von St, Cäcilia, Johannes von St. Martin und Guido 
von St. Calixtus, gingen von dem Grundfaße aus, 
daß, um den Charafterfireg Friedrichs zu befiegen, ein 
Pabſt erwählt werden muͤſſe, der ihn in dieſer Eigenſchaft 
noch uͤbertreffe; und indem die beiden letzteren einen ſol— 
hen an Octavian zu Fennen glaubten, erklärten fie 
fich für ihn in eben dem Augenblick, da die Mehrheit der 
Cardinäle Orlando's Wahl vollendet hatte, und diefer 
fih nur noch mit hergebrachter Befcheidenheit fträubte, 
Auf diefe Weife Fam eine zwiefpaltige Wahl zu Stande. 
Die Kirchengefege fprachen für Orlando; aber Octavian 
hatte fich des pabftlichen Schmucks bemächtigt. Orlando, 
fo gelaffen er auch Anfangs gewefen war, wurde der Eis 
genfinn felbft, fobald er feinem Gegner weichen follte; 
und Dctavian, im Befis Föflicher Vorzüge, glaubte 
durch diefe Erfas zu finden für alles, was feiner Wahl 
an Rechtmäßigkeit abging, In Nom erfolgte: viel Tu— 
mult, und diefer wuchs, als, nach ungefähr zwanzig 
Tagen, Drlando, unter der Benennung AUleranders des 
Dritten, durch den Cardinal Erzbifchof von Oftia, Octa— 
vian aber, unter der Benennung Victors des Vierten, 
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durch den Cardinal Biſchof von Tuskulum conſekrirt 
wurde. So gab es alſo zwei Paͤbſte, und die Verwaltung 
der chriſtlichen Welt war in ſofern zum Stillſtand ge— 
bracht, als die Autoritaͤt Desjenigen zweifelhaft war, 
der ſich an ihrer Spitze befand. 

Fuͤr Friedrich konnte es kein gluͤcklicheres Ereigniß 
geben, als welches dieſe zwieſpaͤltige Wahl in ſich ſchloß; 
denn alle ſeine Zwecke ſchienen dadurch auf eine wunder— 
bare Art gefoͤrdert zu werden. Das Wenigſte, was ihm 
begegnen konnte, war, daß er, als roͤmiſcher Kaiſer, 
den Schiedsrichter zwiſchen den beiden Nebenbuhlern 
machte; und, welche Bortheile ließen ſich von dieſem 
Amte fowohl für die Gegenwart, als für die ganze Zukunft 
berleiten! Diefer Gedanfe war ihm fo gegenwärtig, daß 
er nur darauf fann, wie er den Streit auf eine recht auf: 
falfende Weife ſchlichten wollte. Mit geheimer Ungeduld 
erwartete er die Boten, durch weiche beide Paͤbſte ihm 
ihre Wahl anzufündigen nicht verfehlen konnten.  Diefe 
aber blieben nicht lange aus. Des h. Stuhles würdig fpras 
chen die Boten Alexanders, indem fie nichts fo fehr gel 
tend machten, als die fanonifche Wahl deffelben; und 
gleichen Inhalts war das Schreiben des Pabſtes feibft. 
Anders benahmen fich die Boten Victors: fie nanntem 
Alexanders Wahl das Werk der ficilianifchen Parthei, 
von welcher fie ausfagten, daß fie, gleich bei Friedrichs 
erſtem Einrücen in Stalien, auf eine Excommunication 
des Kaifers bei Adrian gedrungen hätte; und Victors 
Schreiben enthielt nichts, was dieſer Ausſage entgegen 
geweſen wäre. Es war demmach nichts natürlicher, als 
Friedrichs Vorliebe für Victor, Gleichwohl nahm en. die 
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Miene eines unpariheiifchen Richters an, der, um zu ent 
ſcheiden, noch vollkändiger belehrt feyn muͤſſe. Ohne 
fich alfo gegen die päbftlichen Boten zu erflären, fendete 
er feine eigenen fowohl an Alerander als an Victor, und 
that ihnen Fund, daß er ein Concilinin nach Pavia beru- 
fen werde, welches ihren Streit entfcheiden folle, hinzu— 
fügend: daß er fie auf daſſelbe einlade, und daß, wenn fie 
fich tweigerten, zu erſcheinen, Gott zwifchen ihnen Beiden 
richten werde. „Gott,“ fagte er am Schluffe feines 
Schreibens, „iſt mein Zeuge, daß mich weder Liebe noch 
Haß gegen Einen von Euch Feiter, und daß ich nur die 
Ehre und die Einheit der Kirche beabſichtige.“ 

Alerander war einer von den feltenen Männern, 
welche, in Bezieyung auf das von ihnen zu verwaltende 
Amt, weit mehr geneigt find, fich für das Amt, als dies 
fes für ſich, beſtimmt zu halten. Tief fühlte er, daß es 
für immer um das päbfiliche Unfehn gefchehen wäre, wenn 
er fich entfihließen Fünnte, dem Kaifer einen Rechts: 
foruch in Dingen einzuräumen, welche die Verwaltung 
der Kirche angingen. Er war demnach feſt entſchloſſen, 
ſich dem kaiſerlichen Urtheile zu entziehen; und er war es 
um ſo mehr, weil er begriff, wie bereitwillig ſein Gegner 
ſeyn werde, ſich allen Anordnungen Friedrichs zu unter— 
werfen. Es giebt Umſtaͤnde, wo man nur dadurch alles 
retten kann, daß man ein großes Beiſpiel von Aufopfe— 
rung und Selbſtverleugnung giebt; und ſolche Umſtaͤnde 
waren jetzt eingetreten. 

Als daher die Boten des Kaifers zu Anagni, dem 
Anfenthaltsorte Aleranders, erfchienen waren, verſam⸗ 
melte er fogleich feine Freunde, In ibrer Gegenwart 


wurde Friedrichs Brief verlefen. Sie waren darüber be— 
ſtuͤrzt, weil fie nicht begriffen, wie Friedrichs Forderun— 
gen mit den Privilegien der Kirche und ihres Oberhaupts 
vereinbart werden Fönnten. Was Alerandern bevorftand, 
wenn er nicht auf dem Concilium von Pavia erfchien, 
war leicht vorberzufehen. Es erfolgte eine Berathfchlas 
gung, welche fich damit endigte, daß man befchloß, wer 
der Alerandern noch die Kirche preiszugeben; und alfo 
aufgemuntert, entließ Alexander die Faiferlihen Boten 
mit folgendem Beſcheide: „Ich erkenne,’ fagte er, „den 
Kaifer für den Anwald und Befchüger der römifchen 
Kirche, und bin bereit, ihn über alle Fürften der Erde 
zu ehren, fofern die Ehre des Königs der Könige dadurch 
nicht verlegt wird. Aber eben deswegen bin ich nicht we— 
nig darüber erſtaunt, daß er meine Ehre fuͤr ſo gering 
gehalten und die Graͤnzen der Achtung in der Zuſammen— 
berufung eines Conciliums uͤberſchritten hat, vor wel 
chem ich erfcheinen fol. Dem bh. Petrus, und durch ihn 
der römifchen Kirche, gab Ehriftus das Vorrecht, daß fie 
über alle Streitigfeiten anderer Kirchen in legter Inſtanz 
entfiheiden foll, ohne felbft irgend einem Nichter unterge— 
ordnet zu feyn. Und ein folches Vorrecht will ihr Ber 
fchüger vernichten? Ueberlieferungen und das ehrwuͤr— 
dige Anſehn der Väter erlauben mir nicht, vor feinem 
Richterſtuhl zu erfcheinen, feine Borladung anzunehmen. 
In anderen Königreichen nehmen fich die Fuͤrſten nicht 
heraus, in Dingen diefer Art zu erkennen; fie überlaffen 
die Entfcheidung ihren Metropolitanen, oder dem apoſto— 
lifchen Stuhle. Ich würde mich alfo im höchften Grade 
fchuldig glauben, wenn ich, aus Unverfiand oder aus 
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Mangel an Muth, das Uebel beim Haupte felbft feinen 
Anfang nehmen und. die Kirche herabwuͤrdigen ließe. 
Die Freiheit derfelben zu bewahren, vergoffen unfere 
Vaͤter ihr Blut; und follten die Zeiten es fo fordern, fo 
bin ich, nach ihrem Beifpiele, bereit, der Gefahr eine 
bloße Bruft entgegen zu ſtellen.“ 

Sp redete Alexander zum Erflaunen der faiferlichen 
Boten. Diefe wendeten fih nun nach Gegni, dem 
Aufenthaltsorte Victors; und hier erhielten fie eine ganz 
andere Aufnahme. Victor nahm Friedrich Vorladung 
mit Freuden an, und fand nichts Anſtoͤßiges darin, ein 
Eoneilium über feine Angelegenheit entfcheiden zu laſſen, 
nicht weil er fich feines befferen NechtS bewußt war, ſon— 
dern weil er in der ganzen firchlichen Geſetzgebung nur fich 
ſah, und durc) die Gunft des Kaifers zu dem Höchften ge- 
langen zu Eönnen glaubte. Nie gab e8 zivei Päbfte, die, 
ihrem Innern nad), fo fehr von einander verfchieden ges 
wefen wären, als Ulerander und Victor, 

Nach und nach befchaftigte ihr Streit die ganze 
riftliche Welt. Bon allen Seiten befchickten fich die 
Fuͤrſten, um fich zu der einen oder der anderen Parthei 
herüberzuziehen. Am meiften ließ es fich Friedrich angele- 
gen feyn, die Könige von Franfreih und von England 
für fich zu gewinnen, Doch diefe gingen nur mit ihrem 
eigenen Vortheile zu Rath; und der beſtimmte fie, es 
lieber mit einem Fanonifch gewählten Pabſte zu halten 
als mit einem Kaifer, der, wenn er indem Pabſte fei- 
nen Widerſtand antraf, in feinen Forderungen viel wei— 
ter gehen fonnte, als ihnen lieb war. Ohne fich zu ere 
flären, billigten fie die Zufammenberufung eines Concis 


liums, auf welches ſie ihre vornehmſten Geiſtlichen zu 
ſenden verſprachen. Dieſes fand im Jahre 1160 zu Pavia 
Statt. Viele vornehme Geiſtlichen aus allen europaͤi— 
ſchen Staaten hatten ſich verſammelt. Ihnen erklaͤrte 
Friedrich, daß er ſeine Vollmacht auf ihre Zuſammenbe— 
rufung beſchraͤnke, und ihnen, als Dienern des Allmaͤch— 
tigen, die Entſcheidunguͤberlaſſe. Sieben Tage dauerte die 
Erörterung. Am achten werde Dictor für den rechtmäßig 
erwaͤhlten Pabſt erflärt, und Alerander verdammt, weil 
er, kanoniſch vorgefordert, aus Halsſtarrigkeit nicht er— 
fchienen fey. Dies Urtheif ging von den deutfchen und 
italiänifchen Bifchöfen und Geiftlichen aus; die franzoͤſi— 
ſchen, englifhen und fpanifchen fchiwiegen. Als das Urs 
theil dem Kaifer überbracht wurde, beſtaͤtigte er daffelbe 
ohne Zeitverluſt. Victor wurde hierauf von der Geiftliche - 
£eit in die Kirhegeführt und von dem Volke für den alle 
gemeinen Pabſt ausgerufen, An der Kirchenthür empfing 
ihn Sriedrich, nahm ihn bei der Dand, und führte ihn auf 
den für ih bereiteten Thron, wo er ihm die Füße Füßte. 
Die Betätigung von Victors Wahl wurde in der gan— 
zen chriftlichen Welt bekannt gemacht; aber fie fand nicht 
alffgenreinen Beifall. Feſt entfchloffen, dieſe Wahl nicht | 
angserfennen, weil fie in Bictor nur das Gefihöpf des 
vömifchen Kaiſers fahen, veranftalteten die Könige von 
Frankreich und England im folgenden Jahre zu Tonlonfe 
ein Concilium, anf welchem Mleranders Anfprüche auf 
den päbftlichen Stuhl einer neuen Erörterung unterworfen 
wurden, und, tie füch Teicht denfen läßt, den volfftäns 
digſten Sieg über die feines Gegners davon tengen, Der 
Kaiſer hatte wicht fobald erfahren, was geaen ihn im 
Werfe 





u ir 


Werke war, als er, im Einverftändnif mit Victor, ein. 
neues Concilium zu £odi berief, auf welchem die Be— 
fehlüffe des Eoneiliums von Pavia beſtaͤtigt wurden, 
Auf beiden Seiten bedrohete man ſich mit Bannflächen, 
Aerander .blieb zu Anagni, Bictor am Hofe des Kaiz 
ſers. Diefer, mit der Eroberung von Mailand bez 
ſchaͤftigt, Hätte lieber gar nicht an die Sache feines 
Glienten gedacht, Als ihm endlich die Befiegung der 
halsftarrigen Republikaner gelungen und der Haupt: 
wohnfiß derfeiben zerfiört war, follte Victor nad) Kom 
geführt werden. Alegander, welcher von Anagni im 
Neapolitanifchen einen Verſuch gemacht hatte, ſich in 
Nom niederzulaffen, aber von der Parthei feines Geg- 
ners daran verhindert worden war, hielt e8 jegt für 
hohe Zeit, den Schauplaß der Unruhe zu verlaffen. Er 
ernannte einen Stellvertreter für Nom und Stalier, 
fchiffte fich zu Terracina auf den Öaleeren des Königs 
von Sicilien ein, ging zuerfi nad) Genua und von da 
nach Montpellier, verweilte hierauf eine längere Zeit zu 
Clermont im Auvergne, bis er fich, auf den Wunfch des 
Königs von Frankreich, zu Sens niederließ, 

Dies alles war vorhergegangen, als Thomas Berker, 
auf Verlangen feines Königs, den erzbifchöflichen Stuhl 
von Canterbury einnahm. Die europäifche Welt hatte 
- demnach zwei Univerfal- Monarchen, von welchen der 
eine zu Nom, der andere zu Sens refidirte. Die Schei- 
dungslinie zwifchen beiden wurde durch das gebildet, 
was man die Fanonifche Wahl nannte; und diefe Linie, 
wie fein fie auch in fich felbft feyn mochte, brachte eine 
Trennung hervor, welche beinahe eben fo wefentlich 
Journ.f. Deutſchl. V. Bd. 15 Heft, 5 


war, als die der Fatholifchen und proteftantifchen Welt 
in fpäteren Zeiten, Sriedrich hatte feinen Zweck nur 
zur Hälfte und eben deswegen gar nicht erreicht; der 
Stolz, welchen Alerander der Dritte ihm entgegenges 
feßt hatte, wendete diefem Pabfte die Hochachtung ‚und 
Bewunderung aller Derjenigen zu, deren Intereſſe die 
Bekaͤmpfung der Faiferlichen Macht mit fich brachte; 
und hierin lag die nächfte Urfache des Triumph, mwels 
chen Alerander in der Folge über Friedrich davon trug. 

Gab e8 jemals zwei Charaftere, welche man aͤhn— 
lich nennen Fonnte, fo waren es die des Pabſtes Alexan— 
der und des Erzbifchofs Thomas Becket. Der einzige 
Unterfchied, welcher zwifchen Beiden beffand, beruhete 
auf einer verfchiedenen Anficht von dem Pabſtthum. In 
der Natur der Sache lag, daß Alerander über das 
Weſen deſſelben beffer belehrt feyn mußte, als Thomas 
Becket: dies brachte das Verhältniß mit fich, worin er, 
theil8 als Cardinal, theild als Kanzler des Pabftes, zu 
den heiligen Stuhl fo viele Jahre hindurch gefianden 
hatte. Für ihn gab es daher eine päbftliche Politik, die 
fich von gewiffen Maximen gar nicht trennen durfte, und 
eine vollendete Klugheit in den allerfchivierigften Lagen 
war feine größte Tugend. Nicht fo bei Thomas Becker. 
Was für Jenen Sache des reinen Verſtandes war, das 
war für Diefen Sache des Gemuͤths und des Gewiſſens. 


Nichts war feinem Zeitalter fremder, als die hiftorifche 


Bildung. Die ganze Hierarchie war fo allmählig. ent 
ftanden, daß e8 fein Gefühl für die Ufurpationen gab, 
durch welche fie zu Stande gebracht war. Das unges 
meine Glück, womit die römifchen Bifchöfe barbarifche 





Könige zu ihren Zwecken hingeleitet hatten, entfchied 
noch immer durch den Erfolg; und jene falfchen Decre- 
talen, welche zu Ende des achten oder zu Anfange des 
neunten Jahrhunderts von irgend einem unbefannten 
Betrieger gefchmiedet waren, genoſſen einer unangefoch- 
tenen Autorität, feitdem Gregor der Siebente fie fei: 
ner berühmten Schöpfung zum Grunde gelegt hatte. 
Weil in dem politifchen Syſtem ver Kirche mehr Zu: 

fammenhang war, als in dem des Staates, fo hielt 
man es fuͤr goͤttlichen Urſprungs; und weil man es fuͤr 
goͤttlichen Urſprung hielt, ſo achtete man es hoͤher, und 
betrachtete jede Auflehnung gegen daſſelbe als entſchie— 
dene Gottloſigkeit. Man war weit davon entfernt, im 
Lichte zu wandeln, aber man glaubte darin zu wandeln; 
und ſelbſt fuͤr beſſere Menſchen konnte ein Syſtem, das 
in ſich ſelbſt ganz irreligios war, durch die Unbekannt—⸗ 
ſchaft mit deſſen erſten Hebeln, ſehr wohl ein Gegen⸗ 
ſtand der Religion und des Gewiſſens werden, 

Anders erfchien die Welt, vom Capitol aus bes 
trachtet; anders, wenn man fih in den Mittelpunfe 
irgend eines Neiches ſtellte. Von jenem Standpunfte 
aus 'gefehen, waren felbft die größten Europäifchen 
Königreiche nur Provinzen der vömifchen Theofratie; und 
wer auf diefe Anficht einmal eingegangen war, für den 
gab es fehwerlich noch ein Vaterland, wenigſtens mußte 
ihm das als etwas fehr Untergeordnetes erfcheinen. 
Dies war die nothiwendige Folge der von Gregor dem 
Siebenten ausgegangenen Schöpfung, die, indem fie 
alle die Bande zerriß, welche. bis dahin ‚die Geiftlich- 
keit und die Fürften vereinigt hatten, an bie Stelle 
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derſelben andere brachte, welche die Geiſtlichkeit aller 
Laͤnder nur an den roͤmiſchen Biſchof feſſelten, und 
dieſem die Macht ertheilten, die Fuͤrſten zu bekaͤmpfen 
und zu unterjochen. Was in dieſer Hinſicht hatte ge— 
ſchehen koͤnnen, war in der letzten Haͤlfte des elf— 
ten und in der erſten des zwoͤlften Jahrhunderts 
vollbracht worden. Fuͤr einen Erzbiſchof und Primat 
blieb ſchwerlich etwas Anderes uͤbrig, als der Richtung 
zu folgen, welche ſeit einem Jahrhundert von Rom aus 


gegeben war; und wenn er, als Geiſtlicher, hierdurch 


nur ſeine Pflicht erfuͤllte, ſo beruhete hierauf zugleich 
feine Freiheit und feine Größe, Dem ſogenannten Lanz 
desherrn fo. wenig ald möglich einzuräumen, und daß, 
was man die Freiheit der Kirche nannte, fo Eraftvoll 
als möglich zu befchügen und zu erweitern, war alfo 
etwas, das jeder Kirchenfürft zu feinen Pflichten rech— 
nen mußte, und das er nicht aufgeben Fonnte, ohne 
an dem allgemeinen DBater der Chrißenheit zum Ver— 
räther. zu werden. 

Kein Wunder alfo, daß in Beckets Denfungsart 
von dem Augenblick an, wo. aus dem Kanzler des Kos 
nigs ein. Erzbifchof und Primat geworden war, die we— 
fentlichfie Veränderung vorging. Er hatte Umfang des 
Geiſtes und Herzens genug, feine neuen Verhaͤltniſſe 
fo aufzufaffen, wie es das Wefen der Univerfal: Mos 
narchie, der er angehörte, mit fich brachte: fein erfter 
Schritt war alfo, dem Könige die Siegel zurückzufenden, 
in deren Befiger bisher geblieben war; und dies galt, 
wie natürlich, für die erfte Losfagung von dem Fönigs 
lichen Intereſſe, welches ser bisher als Kanzler vertheiz 





digt hafte, Heinrich war davon nicht wenig betroffen; 
denn gewohnt, Thomas Decker mehr in dem Lichte ei- 
ned Freundes und Rathgebers, als in dem eines Unter: 
geordnefen und Unterthanen zu betrachten, mußte e8 
ihm auffallen, daß derfelbe Mann, der ihm biäher mit 
fo viel Eifer gedient hatte, fich auf einmal fo entſchei— 
dend von ihm frennte. Heinrich ging bald darauf nach 
England über, wo die Fürften von Wales neue Uns 
ruhen erregt hatten, und fraf den neuen Erzbifchof zu 
Southampton. Beide umarmten fich: doch fühlten Beide 
gleich Fehr, daß alle Herzlichfeit von ihnen gewichen 
war; und indem der Erzbifchof dem Könige über die 
mit ihn vorgegangene Veränderung Feine Nechenfchaft 
ablegen konnte, weil er dadurch Alles anf einmal und 
für immer verdorben haben wuͤrde, trat an bie Gtelfe 
der alten Freundſchaͤft eine — welche ſchwerlich 
noch größer feyn Fonnte, 

Bald darauf berief Pabſt Alerander zu Tours eine 
Eynode, welcher beizuwohnen auch der Erzbifchof von 
Canterbury aufgefordert wurde, Alerander erfchien auf 
derfelben mit den fiebzehn Kardinälen, welche zu feinem 
Gefolge gehörten, und ald Thomas Becket von Eng: 
land aus in Tours anfangte, hielten es funfzehn Kar⸗ 
dinäle, begleitet von vielen Biſchoͤfen, nicht unter ihrer 
Würde, ihm entgegen zu geben, Alerander felbfi bes 
willkommte ihn mit dem Ausdruck der aufrichtigften 
Hochachtung; und als das Contilium eröffnet war, ges 
noß er der Ehre, mit feinen Suffraganen zur Nechten 
des Pabftes zu fißen. Die Lage der Kirche war der 
Gegenſtand der Berathſchlagungen; und nachdem Arnold. 
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von Liſteux eine Rede gehalten hatte, worin er, ohne 
den Eigenſchaften des Kaiſers Friedrich Unrecht zu 
thun, deſſen Verirrung in Anſehung der Kirche groß— 
muͤthig bejammerte, erzaͤhlte Alexander die Umſtaͤnde 
ſeiner Wahl, und ſchleuderte den Bannfluch uͤber ſeinen 
Nebenbuhler und deſſen Anhaͤnger. Was Becket ſah 
und hoͤrte, war ihm neu. Der Eindruck, den es auf 
ihn machte, wurde dadurch nur deſto ſtaͤrker; und als 
Alexander, ein feiner Menſchenkenner, ihm in mehreren 
Privatunterredungen, die er mit ihm hatte, ſein Ver— 
trauen ſchenkte, entzuͤndete ſich in ihm ein Eifer, der 
allen Hinderniſſen trotzte. Jede Ungewißheit uͤber ſei— 
nen Beruf verſchwand aus ihm; und da das Concilium 
zehn neue Kirchengeſetze geboren hatte, welche vorzüg- 
lich die erfchlaffte Kirchendiscipfin betrafen: fo ging 
Decker nach England mit dem Vorſatz zurücf, fie rück 
ſichtslos zu handhaben, 

Die Beranlaffung dazu fag nicht fern. Während 
ber bürgerlichen Unruhen, welche Stephans Negierung 
veraniaßte, haften fich viele Mißbraͤuche eingefhlichen. 
Kronländereien waren geraubt worden, und das Eigen 
thum der Kirche hatte nicht weniger gelitten. Was 
nun der König bei feiner Thronbefteigung zuruͤckgenom— 
men hatte, indem er die Unveräußerlichfeit der Kron— 
güfer geltend machte, daſſelbe glaubte der Erzbifchof 
mit eben fo gutem Rechte zurückfordern zu koͤnnen; 
denn fprachen die Staatsgefege für den König, fo fpras 
hen die Kirchengefege für den Primat. Von dem Kö- 
nige felbft forderte diefer das Schloß von Rocheſter und 
die Ehren von Hythe und Sandgate zurüc, von wel: 


chen er behauptete, daß fie zu dem Siß von Canterbury 
gehörten. Zu gleicher Zeit forderte er Roger de Clare 
auf, ihm wegen des Schloffes von Tunbridge zu hul- 
digen, und eine Ähnliche Aufforderung erhielt William 
de Roß. Noch viele andere Forderungen dieſer Art 
wurden von ihm gemacht, Die allgemeine Antwort 
war, daß man daß Lehn vom Könige trage und feinen 
andern Herrn anerfenne. Was fich von felbft verfteht, 
war, daß man dem Könige mit Bemerfungen über die 
Herrfchfucht des Erzbifchofs laͤſtig fiel, indem man feis 
nen Schuß anflehte. Wie geneigt Heinricy war, fols 
chen Einflifterungen fein Ohr zu leihen, braucht gleich» 
falls nicht gefagt zu werden. Genug, der Erzbifchof 
von Canterbury Eonnte dem Gefühl feiner Beſtimmung 
und feiner Würde nicht gemäß handeln, ohne die Kluft 
zu erweitern, welche ihn von dem Könige frennte, 
Beſorgt für feine Eöniglichen Vorrechte, herausge— 
fordert von dem Erzbifchof, geftachelt endlich von feis 
ner Umgebung, dachte Heinrich auf Mittel, dem Pri— 
mat feined Neichs eine folche Stellung zu geben, daß 
derfelbe ihm nicht fchaden Eönnte. Dies iinternehmen war 
indeß nicht leicht; denn ed Fam auf nichts Geringer.s 
an, als die Stellung der Geiftlichfeit gegen die Gefels 
fchaft im Allgemeinen zu verändern: ein Unternehmen, 
das fehr weit reichte. Von den allerfrüheften Zeiten an 
hatte die chriftliche Kirche fich einer befondern Gerichts— 
barfeit erfreuet; und obgleich diefe Gerichtsbarkeit fid) 
anfänglich nur auf Glaubensfachen bezogen hatte, fo was 
ren doch die Grängen derfelben durch die Nachſicht oder 
die Kraftlofigkeit der legten römifchen Imperatoren nicht 


ME 
wenig erweitert worden. Noch größere Ausdehnung hat: 
ten fie in dem allgemeinen Umſturz des Roͤmerreichs durch 
Barbarens Horden gefunden, d. h. zu einer Zeif, wo die 
Geiftlichen die einzige Autorität bildeten, Das Feudak 
Wefen hatte den Vorrechten der Geiftlichkeit Feinen Abe 
bruch thun Fönnen, weil die geiftlichen Aemter dieſelbe 
Ausſtattung mit den Stactsämtern gemein hatten; mehr 
ald jemals, war ed dadurch zu einer Vermifchung des 
Öeifilichen mit dem Weltlichen gefommen, und das ganze 
Kirchenweſen des Mittelalters beruhete wefentfich auf 
diefer Vermiſchung. Da indeß der geiftliche Stand abz 
gefondert von allen übrigen Ständen befiehen follte, fo 
Hatten die Paͤbſte noch immer die Idee einer beſonde— 
sen geiftlichen Zurisdiction feftgehalten, und es darauf 
ankommen laffen, mit welchem Erfolge fie fich verthei⸗ 
digen werde, Ihre beſte Schutzwehr lag in der Bar— 
barei von Zeiten, in welchen man keinen Typus fuͤr 
die Güte des Geſetzes kannte. Wilhelm der Eroberer 
hatte alſo die geiftlichen Gerichtshöfe, welche er bei feiz 
ner Unfunfe in England vorfand, befiehen laffen. Es 
war dabei freilich nur von geiftlichen Sachen die Nede; 
allein der Umfang eines folchen Worts ift fchwer zu 
beſtimmen. Heinrich der Erſte, Wilhelms Enfel, hatte 
die Kirche für frei erflärt, und Stephan hatte fie im 
Beſitz aller ihrer Freiheiten, Privilegien, alten Ge 
braͤuche und Befisungen beftätigt, Zu den Immunitaͤ— 
ten der allgemeinen Kirche aber, welche in diefen Zei— 
ten ſehr zablveich und fehr bedeutend waren, gehörte 
vor allen Dingen die Eremtion geiftlicher Perfonen von 
aller weitlichen Gerichtöbarfeit, von welcher Are auch 
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das vor ihnen begangene Verbrechen ſeyn mochte. War 
dies ein großer Fehler in der Staatsgeſetzgebung, ſo 
war es zugleich ein ſehr nothwendiger: denn ſo lange 
der geiſtliche Stand eine Autoritaͤt uͤber alle uͤbrigen 
Staͤnde ausüben ſollte, mußte es für ihn auch in jedem 
Betracht einen privilegirten Gerichtöftand geben; und, 
was auch die Folge deſſelben feyn mochte, fo mußte 
fie ertragen werden. Es Tag freilich in der Natur 
der Gache, daß ein Stand, bei welchem es immer auf 
gutes. Beiſpiel und auf Vermeidung des Aergerniſſes 
anfanı, bei der Beftrafung derjenigen Verbrecher, die 
aus feiner Mitte hervorgehen konnten, nicht mie ſon— 
derlicher Strenge zu. Werke ging, um füch nicht im All— 
gemeinen zu ſchaden; e8 lag befonders in der Natur 
der Sache, daß er alle Deffentlichkeit vermied, um das 
Uebel nicht ärger zu machen. Aber dies Alles war nun 
einmal unzertrennlich von feiner Befimmung, die fid) 
auf etwas ganz Anderes bezog, als auf die Hervorbrins 
gung des hoͤchſten Maßes bürgerlicher Eintracht und 
allgemieiner Wohlfahrt. 

Heinrich der Zweite, der nur feine Beſtimmung 
ins Ange faßte und von dem Grundfage ausging, daß 
diefer fich alles unterordnen müfe, war von feiner Erz 
ſcheinung in feinen Staaten fo fehr empört, ald vom 
befonderen Gerichtsftände der Geifklichkeit; und er war 
es um fo mehr, je weniger es an Perfonen fehlte, 
welche ihn auf die Nachtheife deffelden aufmerkfam mach— 
ten, Die Richter hatten ihm mehr als Einmal gefagt, 
daß fie vergeblich firebten, feine Befehle zu erfüllen, fo 
lange Diebfiäple, Raͤubereien und Mordthaten von eis 
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ner Klaſſe von Menſchen veruͤbt wuͤrden, welche keine 
Jurisdiction erreichen koͤnnte. Jetzt nannte man ihm 
hundert Morde, welche ſeit ſeiner Thronbeſteigung von 
Geiſtlichen waren begangen worden, ohne daß eine no— 
toriſche Strafe darauf erfolgt war; und, um ihn noch 
mehr zu reizen, fuͤhrte man das Beiſpiel eines Kanoni— 
kus von Bedford, Namens Philipp de Broc an, der, 
des Mordes angeklagt und vor den Civil-Richter ges 
führt, den Diener des Königs öffentlich verhöhnt hatte: 
einen Verbrecher, welchen der Erzbifchof hinterher fei- 
ner Pfründe beraubt und auf zwei Jahre verbannt habe. 
Aller Nachficht überdrüffig und feſt entfchloffen, dem 
geiftlichen Stande eine fo weitreichende Macht zu neh— 
men, verordnete Heinrich: „daß folche Geiftliche, welche 
„in Zufunft Capitals Verbrechen begehen würden, den 
„Haͤnden des Biſchofs überliefert werden follten; und 
„wenn dieſer fie fchuldig fände, fo follten fie, in Ge— 
„genwart von Föniglichen Beamten, zuerft ihrer Würbe 
„entfeßt und dann dem weltlichen Arm zur Beſtrafung 
„übergeben werden. ’ 

Auf dieſe Weife erfolgte der erfte Angriff auf die 


Gerechtfame der englifchen Geiftlichkeit. Doch was der 


König ſich als Gefes gedacht hatte, war weit davon 
entfernt, eins zu feyn. Die Bifchöfe proteftirten das 
gegen, indem fie die Privilegien der Kirche und die 
ganze Firchliche Gefeggebung geltend machten. Dabei 
führten fie an, daß Niemand für ein und dafjelbe Vers 
brechen doppelt beftraft werden fönne, und daß die kirch— 
lichen Cenfuren, als folche, welche vor allem die Geele 
träfen, die allerempfindlichften wären. Sie mochten 


nicht leugnen, daß ein Verbrecher ihres Standes, feiner 
Wuͤrde entfegt, von dem weltlichen Arm gerichtet wer— 
den könne; aber fie behanpteten, daß die Strafe nur 
für folche Verbrechen erfolgen dürfe, welche er nach 
feiner Entſetzung begangen habe: denn diefe fey die 
gräßlichfie Strafe, die ihm zu Theil werden Fönne, 
Hierin waren alle englifche Bifchöfe einverftanden, fo, 
dag Thomas Becket wenig oder gar Feine Aufforderung 
hatte, fich dem Föniglichen Willen perfönlich entgegen 
zu fielen, 

Heinrich war freilich nicht im Stande, die Gründe 
zu widerlegen, womit die englifchen Bifchöfe fich gegen 
feinen Angriff vertheidigten; allein indem er feft ent: 
ſchloſſen war, die Abhangigkeit Aleranders von ihm und 
Ludwig dem Giebenten zu einer Vermehrung der Fünige 
lichen Autorität zu benutzen, fürchtete er felbft den per: 
fönlihen Kampf nicht, Um nun diefen einzuleiten, bes 
rief er die fümmtlichen Bifchöfe feines Neichs nach 
Meftminfter; und als fie fich dafelbft verfammelt hat— 
ten, fchlug er ihnen eine Reform der bisherigen Staat$s 
gefesgebung vor, indem er behauptete, die Firchlichen 
Geſetze wären allzu milde, als daß fie von Verbrechen 
abſchrecken fönnten. Da nun Thomas Becket nicht länger 
umhin Fonnte, feinen Stand zu vertheidigen, fo beſchwor 
er den König, Feine Neuerungen in feinem Neiche anzu—⸗— 
fangen, deren Durchführung unmoͤglich wäre, Jetzt 
mehr als jemals in Harniſch gebracht, fragte Heinrich: 
ob die Bifchöfe die Eöniglichen VBorrechte achten wollten, 
oder nicht, „Da fie,’ fügte er hinzu, „von euren Vor⸗ 
gängern zur Zeit meines Großvaters geachtet worden 
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find, fo können fie von Euch nicht verdammt werben.” 
Die Wendung, welche der Gtreit genommen hatte, 
brachte e8 mit fich, daß die Bifchöfe ſchwiegen und fich 
zurüczogen. Es erfolgte eine Berathfchlagung ; aber 
das Ergebniß derfelben war, daß der Erzbifchof von 
Canterbury im Namen der gefanmten Geiftlichfeit dem 
König erflärte: ,‚er, wie feine Brüder, wollten die Eös 
niglichen Vorrechte achten, doch mit Vorbehalt der 
Nechte ihres Standes, Der König legte hierauf 
jedem einzelnen DBifchofe diefelbe Frage vor, und erhielt 
von allen diefelbe Antwort, den Bifchof von Ehichefter 
allein ausgenommen, welcher antwortete: er wolle die 
föniglichen Vorrechte bona Gide achten, So wenig dies 
auch in fich fehloß, fo wurde doch Heinrich dadurch auf 
die Hinterhaltigfeit des Vorbehalts der Nechte des geiftz 
lichen Standes aufmerffam gemacht. „Ich ſehe,“ fagte 
er, „daß ihr euch gegen mich verſchworen habt; in eurem 
Ausdruck ift verborgenes Gift; ihr müßt verfprechen, 
meine föniglichen Vorrechte ohne irgend einen Vorbe— 
half zu achten.’ Hierauf ertwiederte Becket: „bei unferer 
Weihe fohwuren wir Treue Ewr. Hoheit, namentlich in 
i Beziehung auf Leben, Glieder und weltliche Ehre, mit 
Vorbehalt der Nechte unfered Ctandes, und in dem 
Ausdruck weltliche Ehre waren die Füniglichen Vor— 
rechte eingefchloffen ; wir Eönnen nicht verfprechen, diefe 
Dorrechte in irgend einer anderen Form zu achten, “ 
Es war ſchon fpät, und, des längeren Kampfes überdrüßig, 
entfernte fich der König aus der Verſammlung, ohne 
irgend etwas erreicht zu haben, was ihn bäfte befriediz 
gen koͤnnen. 





Yın meiften war er gegen den Erzbifchof von Catts 
terbury aufgebracht; denn je mehr er ihn in einer fruͤ— 
heren Periode geliebt und je ficherer er unter allen 
Umftanden auf feine Sreundfchaft und feinen Deiftand 
gerechnet hatte, defio mehr fchmerzte es ihn, jeßt einen 
fo entfchiedenen Gegner in ihm zu haben, und das in 
einer Sache, die ihm fo nüßlich und nothwendig ſchien. 
Die Folge davon war, daß er ihm gleich am folgenden 
Morgen die Schlöffer von Eye und Berkham nahm, die er 
ihm als Kanzler anvertrauet hatte, und daß er London 
verließ, ohne den Bifchöfen das Mindefte davon anzu— 
zeigen. 

Ein Streit, wie der König ihn angefangen hatte, 
mußte die allgemeinfte Aufmerfamfeit auf fich ziehen. 
Was dabei herausfommen konnte oder nicht, lag den 
Dlicken der großen Mehrheit alfgu tief, als daß es von 
ihr hätte entdeckt werden koͤnnen. Man fah in England, 
wie in Stalien, die fogenannte weltliche Macht mit der 
fogenannten geiftlichen in Kampf; und weil man nicht 
wußte, was aller Macht zum Grunde liegt, fo begnügte 
man fid) damit, die eine oder die andere Varthei zu 
nehmen. Dem Pabfte zu Gens mußte der Widerftand 
der Bifchöfe großes Vergnügen machen; und was fich 
leicht denken laßt, ift, daß er es nicht an geheimer 
YAufmunterungen fehlen ließ, Indeß waren nicht Alfe 
der Meinung des Pabſtes; nicht einmal alle Geiftliche, 
Nach England Fam um diefe Zeit eben derfelbe Erze 
bifchof von Liſieux, welcher fich auf dem Concilium zu 
Tours durch die Wärme ausgezeichnet hatte, womit er 
das Pabſtthum gegen die Angriffe Friedrichs des Erſten 


vertheidigfe, Der Fall war in England derfelbe, wie 
in Italien; und haͤtte der Erzbifchof von Liſieux 
Grundfäße gehabt, fo hätte er fich zu London des 
Primat von England eben fo annehmen müffen, wie des 
Pabftes zu Tours. Gtatt deffen fuchte er da einen 
Frieden zu vermitteln, two Feiner zu vermitteln war; 
und als er fah, daß feine Beredtfanfeit zu Schanden 
ward, gab er dem Könige den verrätherifchen Nath, die 
Bifchöfe zu heilen, weil dies das einzige Mittel fey, 
ihre Macht zu ſchwaͤchen. Er felbft leiſtete dabei die 
beften Dienftes denn Er war e8, der den. Bifchof von 
York beredete, die bifchöfliche Parthei zu verlaffen; und 
fobald diefer das Beiſpiel gegeben hatte, folgten bald 
Andere, die ſich damit entfchuldigten, daß, da der Ks 
nig einmal entfchloffen fey, es eine Thorheit feyn würde, 
fich felbft und dir Kirche um eines bloßen Ausdrucks 
willen in Gefahr zu bringen. Man fieht, daß aud) fie 
nicht wußten, worauf es ankam. Verlaſſen von feinen 
Brüdern, gerieth der Erzbifchof von Canterbury in 
nicht geringe Verlegenheit. Diefe aber wurde nicht 
wenig vermehrt, als ſich Alles gleichfam verſchwor, ihn 
zur Nachgiebigfeit zu bewegen; als man ihn am die 
Yerbindlichfeiten erinnerte, welche der König ihm auf— 
gelegt habe; als man ihm zu erfennen gab, wie es ſich 
wicht fowohl um die kirchlichen Immunitaͤten, als um 
Nachgiebigkeit gegen eine bloße Laune handle; ald endz 
fich der Pabſt felbft durch einen geheimen Abgeordneten 
ihn wiffen ließ, daß er ohne irgend einen Nachtheil für 
die Kirche den Wunfch des Königs erfüllen Eönne. Go 
son allen Seiten beftürmt, ließ fich Becket beſtimmen, 





die Eöniglichen Vorrechte ohne allen Vorbehalt anzuer: 
kennen. Er ſelbſt erflärte died dem Könige. Diefer 
nahm eine heitere Miene an, als er fagte, daß er damit 
zufrieden fey; doch war die Hinterhaltigkeit nicht zu 
verfennen, die aus feinem Auge ſprach, als er unmittel- 
bar darauf hinzufügte: „es fehle jest nur Eins, nämlich 
die Wiederholung derfelben Erklärung in einer öffentlichen 
Derfammiung der Bifchöfe und des Adels feines Reichs.“ 
So fchieden Beide aus einander, und wa fich einmal 
zwifchen ihre Derzen eingedrungen hatte, war von einer 
foichen Befchaffenheit, daß es nicht mehr zu entfernen 
war, 


(Fortſetzung folgt.) 


Auszüge ans des Herrn von Pradt hifforis 
fchen Denkwuͤrdigkeiten, die fpanifche Revo— 
| Intion betreffend. 





Qorerinnerung des Herausgebers, 


Die Gefchichte unferer Zeit unterliegt mancherlei 
Ergänzungen, ohne welche fie feine Anfprüche auf Voll⸗ 
ffändigfeit machen Fan. Indem dies immer mehr emz 
pfunden wird, fehlt ed nicht an Händen, welche bereit 
find, Materialien zufammen zu tragen. Auf diefe Weife 
find auch die hHifforifchen Denfwürdigfeiten des 
Herrn von Pradt, die lebte fpanifche Kevos 
fution betreffend, entſtanden. Der VBerfaffer ift 
der Meinung, daß, fofern diefe Revolution von dem 
eifernen Willen Napoleons ausgegangen ift, die Kriegs 
rüftungen Spaniens im Jahre 1806, kurz vor dem Aus⸗ 
bruche des Krieges zwiſchen Frankreich und Preußen, 
die Veranlaſſung dazu gegeben haben. Dies iſt etwas, 
das wir beſtreiten moͤchten. Jene Revolution hing offen— 
bar mit der Idee zuſammen, welche der franzoͤſiſche 
Kaiſer in Beziehung auf das ganze Europa gefaßt hatte, 
d. h. mit der Idee des Foͤderativ-Syſtemes an 
der Stelle des Gleichgewichts-Syſtemes. Kaum 
war im Jahre 1805 der Krieg mit Defterreich beendigt, 
als Napoleon mit unerhörter Kuͤhnheit den König von 
Neapel vom Throne ftieß und einen feiner Brüder auf 
denfelben feste. Unmittelbar darauf wurde die batavis 
ſche Republik in ein Königreich verwandelt, und ein 

zweiter 








ziveiter Bruder Napoleons nahm den holländifchen Thron 
ein. Die franzöfifchen Blätter fommentirten diefe Hand— 
lungen auf eine Weife, welche über Napoleons Abfichten 
kaum irgend einen Zweifel uͤbrig ließ. Alle unabhaͤn— 
gige Regierungen wurden dadurch in gleichem Maße bez 
droht; und ſo gefchah es, daß Spanien und Breußen 
fich zu gleicher Zeit rüfteten. Die Politik des Friedens— 
fürften hätte eine ganz andere ſeyn koͤnnen, ohne daß 
Spanien deshalb dem Schickſal entgangen waͤre, das 
es gleich nach Beendigung des Krieges mit Preußen 
traf. Was daher auch der Friedensfuͤrſt in anderer 
Hinſicht zu verantworten haben mag: in diefer Hits 
ficht hat er nicht das Mindefte zu verantworren. Ein 
ganz Anderer hätte an feiner Stelle Miniſter ſeyn koͤn— 
nen, und ed würde von den Begebenheiten immer nur 
das abzuziehen feyn, was auf Rechnung feiner Per: 
fönlichfeit fommt; nichts weiter. Der Krieg mit Spa; 
nien wäre nicht unterblieben, fo wenig als. der Verfuch, 
die fpanifchen Bourbons durch einen neuen Kegenten- 
famm zu erfegen: denn beides gehörte zu der Idee 
eines Föderativ- Syflems, von welchem der jedesmalige 

franzöfifche Kaifer der bleibende Mittelpunkt ſeyn ſollte. 
Gut oder fchlecht, genug daß diefe dee fich des frattz 
zöfifchen Kaifers einmal fo bemächtigt hatte, daß er 
alles aufbieten mußte, wodurch fie realifirt werden 
fonnte. Sie’ erklärt zugleich. feine Ruhe bei allen Un- 
terhandlungen (indem er fortdauernd fühlte, daß fein 
gränzenlofer Ehrgeiz von fehr Wenigen gefaßt wurde), 
und fein Ausharren, felbft bei den größten Unfällen. 
Nichts ift demnach wohl weniger gegründer, als ber 
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Borwurf der Veränderlichkeit, welchen Here von Pradt 
dem franzöfifchen Kaifer bei jeder Gelegenheit macht. 
Diefer Mann war höchftend dann veränderlih, wenn 
es auf die Mittel anfam, deren es zur Erreichung 
feiner Zwecke bedurfte; und diefe Veränderlichkeit war 
mehr ein Beweis für feine Vernunft, als einer gegen 
dieſelbe. Von dem, was den Kern feines Wefens aus— 
machte, bat ihn nur die Allgewalt des Schieffals tren: 
nen fünnen, wenn es ihn davon getrennt hat. 

Dies glaubten wir vorerinnern zu müflen, um bei 
unfern Lefern nicht den Verdacht zu erregen, als untere 
fehrieben wir blindlings, was Herr von Pradt in Fol 
gendem erzählt, Wir bemerfen nur noch, daß feiner 
Erzählung, abgefehen von Dem, was er als Augenzeuge 
zu beobachten Gelegenheit hatte, die Schriften eines 
Cevallos, eines Escoiquiz, der beiden fpanifchen 
Minifter D-Faril und Azanza, und des Neapolitanerd 
Rocca zum Grunde liegen; daß er alfo von einer 
ganz unpartheiifchen Darftellung der Begebenheitch ziem— 
lich weit entfernt bleibt. ‚Die Art und Weife, wie er 
den Friedensfürften behandelt, beweifer zum Wenigften, 
daß er es nicht der Mühe werth geachtet hat, in deffen 
aanze Lage und Verhältniffe einzugehen; denn ſonſt 
wuͤrde er mehr Anſtand genommen haben, ein fo uner—⸗ 
bittliches Gericht über diefen Minifter Carls des Bier 
ten ergehen zu laffenz er würde ihn lieber bedauert, als 
angeflagt haben. 


„Ale von mir angeftelte Unterfuchungen, fagt Herr 
von Pradt, haben mir die Ueberzeugung gewährt, daß 





der Friedensfürft durch feine Nachgiebigfeit, wie durch 
feine Hinterhaltigfeit, durch feine Verbändungen, wie 
durch feine Feindfeligfeiten, eben fo verderblich in ſei— 
ner Freundſchaft wie in feinem Dafe, der wahre Zer: 
fiörer des Thrones feiner Gebieter geweſen iſt. Als auf 
Napoleons Seite der Entwurf einmal gemacht war, kam 
es nur noch auf die Vollziehungsmittel an. Er ver— 
ſicherte ſich alſo Rußlands, nicht als einwilligend in 
feinen Plan, wohl aber als ſich demſelben nicht wider— 
feßend. Foͤrmlich erflärte er fi hierüber gegen Herrn 
Escoiquiz; und mir felbft hat er e8 zu Bavonne oft 
wiederholt. Die Gegenwart ded Grajen Gzernitfcheff, 
welcher von Petersburg nach Bayonne gejchicft war, 
uin den Auftritten, die fid) hier ereignen würden, beizus 
wohnen; die Hingabe Finnland und der Moldau an 
Rußland (Provinzen, welche das franzöfifche Cabinet 
bis dahin als Gegenfiände feiner ganzen Aufmerkffams 
feit dargeftellt hatte); die erfie Gluth der Freundfchaft 
zwiſchen den GSouveränen von Petersburg und Paris, 
welche gerade um diefe Zeit Staft fand und durch die 
Ereigniffe durchaus nicht gemindert wurde; die unmit- 
telbare Anerkennung Joſephs von Seiten Rußlands: 
alles beweifer, daß Napoleon die Wahrheit fagte, 
wenn er behauptete, Rußland habe Spaniens Loos in 
feine Hände gegeben. Sch fage: Loos; nicht: Art und 
Weiſe, daſſelbe zu beſtimmen. Beides iſt ſehr verfchies 
den, Jenes ſchloß eine Verſetzung der ſpaniſchen Sou⸗ 
veraͤne nach Hetrurien in ſich; dieſe die ſchwaͤrzeſte 
Treuloſigkeit. Da die Begebenheiten von Aranjueʒ im 
Maͤrz 1808 dieſe Art und Weiſe herbeigefuͤhrt haben, ſo 
G 2 


konnte man nicht im Juli 1807 offenbaren, mas ein 
Jahr fpäter Statt finden follte. Man muß alfo beides 
fehr wohl von einander fondern. Noch erinnere man 
fih, daß die Zufanmenfunft in Erfurt unmittelbar 
auf die Scenen in Bayonne folgte, und daß die beiden 
Souveräne gemeinfchaftlich Friedenseröffnungen an 
England machten, ohne auf den Stand der Dinge in 
Spanien irgend eine Kücficht zu nehmen: denn auch 
hieraus folgt, daß Napoleon fid) von Seiten Rußlands 
das Recht erworben hatte, mit Spanien nad) Belieben 
zu verfahren. Er verlor feine Zeitz Faum war er 
nach Frankreich zurückgefommen, als er den König von 
Spanien den Tractat von Fontainebleau unterzeichnen 
ließ, welcher das Vorfpiel des großen Auftritts war, 
der in Spanien eröffnet werden follte *%). Selbſt 
mittelmäßig fcharfe Augen Hatten in dieſem Tractate 
Napoleons wahre Abfichten erkennen müflen. Durch 
benfelben nahm er der Königin von Hetrurien Toscana, 
und gab ihr dafür einen Theil des feit zwei Jahren 
von ihm befegten Portugals **), unter der —— 


*) Dies muß nicht fo verſtanden werden, als habe Napo— 
feon nach feiner Zuruͤckkunft von Erfurt den Tractat von Fon: 
tainebleau geſchloſſen, wiewohl der Zufammenhang der Rede zu 
einer folhen Auslegung verführen könnte. Die Zufammenkunft 
in Erfurt war im NHerbft des Jahres 15035 der Tractat von 
Fontainebleau hingegen twurde den 27. Dct, 1807 gejchloffen. 

Anm. d. Derausgeb, 


*) Ep lauten die Worte des Tertes, und indem fie fo lau— 
ten, befunden fie die beinahe unbegreiflihe Fluͤchtigkeit, womit 
Herr von Pradt arbeitet, auf der einen, und fein mangelhaftes 
Auffaſſen der Plane Napoleons auf der andern Seite. Portur 
gal wurde‘ erft im Jahre 1807 von den Franzofen befegt, und. 


des Königreichs Nord -Lufitanien; einen andern Theil 
des Königreichs gab er, unter der Benennung des Fürs 
ſtenthums Algarbien, dem Sriedensfürften, und behielt 
das Uebrige ald Eompenfationg - Gegenftand für Gibraf- 
far und die anderen Kolonieen, welche England, fei es 
Spanien oder Frankreich, entriffen haben koͤnnte.“ 





„Diefer verhängnißvolle Tractat war dad Werf 
des SFriedensfürften. Der ſpaniſche Cabinetsminifter 
hatte davon nicht die mindefte Kenutniß; und fo weit 
reichte die Frechheit des Günftlings, fo groß war fein 
Vertrauen zu der Herrfchaft, welche er über feine Ges 
bieter ansübte, daß er ohne die Einwilligung der Koͤ— 
nigin über Hetrurien verfügt hatte, gerade ald ob dies 
Land von ihm abgehangen hätte, Uebrigens fieht man 


diefe Befegung, melde immer nur mis Genehmigung des fpas 
nifhen Hofes erfolgen fonnte, war gerade die erfte Wirkung 
des Tractates von Fontainebleau. Gie, fo wie die Vertreibung 
der Königin von Hetrurien im Herbfte des Jahres 1807, und 
die Behandlung des Pabftes zu Anfang des Jahres 3808, zweck⸗ 
ten auf eins und dafjelbe ab, nämlidy auf die Vertreibung der 
Bourbons aus Spanien. Durd große Verheißungen befiodyen, 
milligte "der fpanifhe Hof in Alles, was Napoleon forderte, 
‚wie es fheint mehr aus Furcht vor den franzgöfifhen Waffen, 
welche in diefen Zeiten wahrhaft furdytbar waren, als aus irs 
gend einem anderen Beweggrunde. Einmal im Befis von 
Portugal, hatte es Napoleon in feiner Gewalt, fo viel Truppen 
nah Spanien zu werfen, als er wollte; und fein Verfahren 
. gegen den Pabft, welche Beweggründe er auch vorfchügen 
mochte, ftügte fid auf die ganz richtige PVorausfegung, daß 
Pins der Siebente niemals in eine folhe Veränderung des ges 
ſellſchaftlichen Zuſtandes von Spanien willigen würde, als Nas 
poleon beabfichtigen mußte, wenn er feine Zwecke erreichen 
wollte. Anm. d. Herausg. 
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aus diefem Tractat, daß ber Friedensfürft,, wohl füh- 
lend, wie fehr er fich durch feine Proclamation bei 
Napoleon gefchadet hatte, und wie unfähig feine Ge 
bieter waren, ihn gegen das kleinſte Zeichen von Uebel 
wollen zu vertheidigen, es zugleich darauf anlegte, die 
Gunft des franzöfifchen Kaifers wieder zu gewinnen 
und fi einen Zufluchtsort gegen die Fünftige Rache 
des Prinzen von Afturien zu verfchaffen, wenn dieſer über 
furz oder ‚lang an der. Stelle feines Vaters regieren 
fohte *). 

„Napoleons Plan war durch dieſen Tractat voll 
fommen enthält, Er wollte 1) Spanien nehmen; 2) die 
fpanifchen Bourbons zwar nicht adnzlich des Throns 
berauben, aber fie doc von Spanien nach Hetrurien 
verfeßen; 3) die Königin vom Hetrurien nach Nord— 
Eufitanien bringen; 4) fich des Friedensfürften durch 
die Schöpfung des Fuͤrſtenthums Algarbien verfichern. 
Das von einer franzöfifchen Armee bereits beſetzte und 





*) Hier ift Vieles zu berichtigen. Erftlih: der Tractat war 
gewiß nicht das Werk des Friedensfürjten; Ddiefer Tief jich den: 
jelben nur gefallen, weil er in feiner Verzweiflung darin das 
einzige Mittel fab, den franzöfischen Kaifer zufrieden zu ftellen, 
Zweitens; ob das Königreich Hetrurien ohne die Einwilligung 

der Königin aufgcopfert worden fey, muß noch erft bewiefen 
werden; jo wie es hier gefagt wird, erjcheint es als eine bloße 
Dermuthung des Herrn von Pradt. Gefegt aber auch, dem 
wäre alſo gemwefen: zu wie Vielem mochte der Friedensfürft 
durd) das Verhältnis der Königin zu dem Könige berechtigt 
ſeyn! Derfügte Carl der Vierte aus bloßer Machtvollkommen— 
heit zu Bayonne über fein ganzes Königreich, Amerika dazu 
gerechnet: warum follte der Günftling feiner Gemahlin. nicht 
das Recht gehabt haben, über Toscana zu. verfügen, wenn dies 


fär eine briftifche Provinz erklärte Portugal hatte den 
Stoff zu diefen Anordnungen hergegeben, und, des Frie— 
densjürfien gewiß, brauchte Napoleon in der Verfol- 
gung dieſes Planes nicht auf weitere Dinderniffe zu 
rechnen. 

„Während er mit großer Gemächlichfeit zu Werke 
ging, erleichtersen Auftritte ganz neuer Art ihm die 
Ausführung feines Werks, Die Bühne derfelben war 
das Innere des fpanifchen Hofes. Dem Friedensfuͤr⸗ 
ften begegnete, was zu allen Zeiten und in allen Laͤn— 
dern den Günftlingen begegnet ift. Je theurer fie ihrem 
Gebieter find, defio verhafßter find fie der Nation; je 
unumfchränfter fie über den bezauberten Geift der Koͤ⸗ 


nige herrfchen, defto mehr benugen fie diefe Derrfchaft, 


um deren Familie zu unterdrücken, diefe zu theifen, und 
fich ſelbſt gegen Eünftige Berfolgungen zu fihern. Doch 
indem fie haffen und ſich furchtbar zu machen fuchen, 
fühlen fie fi) von der Zukunft bedroht.’ 





das einzige Mittel war, Spanien zu retten? Der Friedensfürft 
mar auf eine ganz andere Weiſe Premier: Minifier, als man 
es im andern Ländern zu feyn pflege. — Wenn der Berf. in 
einer Note ſagt, auch der franzöfiihe Cabinetsminiſter jener 
Seit habe um den Tractat von Fontainebleau nicht eher ge: 
wußt, als bis der Marfchall Beifieres ihn mit demfeiben be: 
fannt gemacht, und daß eben diefer Minifter den Grafen von 
Lima auf der Stelle davon unterrichtet habe, Damit er feine 
tegierung warnen möchte: fo erfcheint uns dies in dem Lichte 
einer bloßen Fabel, und zwar um fo mehr, weil gejagt wird, 
der Marfch der Paiferlichen Garden fen die Veranlaſſung zu 
Beſſieres Vertraulichkeiten geweſen. Schwerlich feste ſich die 
kaiſerliche Garde vor dem Sommer des Jahrs 1808 in Bewe— 
gung. Anm. d. Herausg. 
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„Der Prinz von Afturien, erzogen von aufgeklärten 
und tugendhaften Männern, umgeben von Golden, 
welche dem Goͤtzen den wenigſten/ Weihraud) geftreut 
hatten, konnte nur Abneigung fühlen gegen einen Mann, 
deffen Anfprüche auf Gunſt die öffentlihe Stimme vers 
damımte, deffen Machtvolllommendeit von allen Spa 
niern getadelt wurde. Wie hätte er, ald Erbe des 
Throns, gleichgültig bleiben Fönnen bei der Herabwürz 
digung, welche die Fünigliche Autorität tagtäglich erlitt! 
Vermaͤhlt mit einer Tochter der Königin von Neapel, 
‚hatte er in diefer Verbindung nur Urfache des Abſcheues 
vor dem Syſtem, das er befolgt fah, und vor dem 
Urheber defielben fchöpfen fünnen *. Der Verluſt feis 
ner Gemahlin gab Veranlaſſung zu einem Entwurfe, 
der feinen Haß noch vermehren mußte, Der Friedens 
fürft hatte fich) mit Luife von Bourbon, Gräfin von 





*) Es kann keinesweges unfere Abſicht fenn, uns des Fries 
- densfürfen anzunchmen, um fein Verfahren zu vertheidigen; 
Spanien har durch ihn nur allzu viel gelitten, und in der Nas 
fur der Sache liegt, daß ein Staat unglüdlid wird, wenn 
bloße Gunft das Talent erfegt und ein Mann nur einer Koni: 
gin zu gefallen braucht, um Generaliffimus der Land und Sees 
macht zu werden. Allein, was aud) bei der Wahl des Emanuel 
Godoi, nahmaligen Friedensfürften, verichen ſeyn möge: fo ijt 
doch nichts natürlidyer, als daß die Partheifucht nicht wenig 
mwirfjam gewefen ijt, ihn herabzufegen und zu verunglimpfen. 
Wie viel die Gemahlin des Prinzen von Ajturien dazu beigetras 
gen habe, bleibt dahin geftellt. Carl der Vierte felöjt hat fie 
in feinem Schreiben vom 29. October 1807 (es iſt an Napoleon 
gerichtet) angeflagt; aber wie viel hat diefer König als wahr 
vorausgeſetzt, was nie gegründet gemefen ift! Und mo bfeibt 
überhaupt die Wahrheit, wenn Partheien einander gegenüber 
ftehen! 
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Einhon, Tochter des Infanten Don Luis, Bruders 
von Carl dem Dritten, vermählt; die Gemahlin des 
Friedensfürften war alfo Gefchwifterfind mit Carl dem 
Mierten. Sie hatte: eine jüngere Schwefter; und dieſe 
Drinzeffin beſtiumte der Günflling für den Prinzen von 
Afturien, indem er es darauf anlegte, der Schwa— 
ger der Fünftigen Königin zu erden und fich all 
mählig in die Eöniglihe Familie einzuführen. Der 
Prinz wies einen folchen Vorfchlag von fich, wie er es 
verdiente, Welchen Haß nun diefe abfchlägige Antwort 
in dem Friedensfürften entzünden mußte, Braucht nicht 
gefagt zu werden. Ein Hof, an welchen alles Intrigue 
ift, alles gegen einander anfampft, alles feine Parthei 
genommen hat, mußte feltfame Auftritte gebären. So 
kam der berühmte Proceß vor Escurial zum Vorſchein.“ 

„Der Prinz von Afturien, welcher den Unwillen 
fannte, womit die Nation gegen den Günftling erfüllt 
war, und welcher unftreitig die Gemwaltthätigfeiten, de: 
ven er den Friedensfürften gegen fich fähig glaubte, 
abwenden wollte — der Prinz von Afturien, auf der 
erfien Stufe des Throns unglücklicher, als der Erbe der 
fchlechteften Hütte feines Königreichs, mußte zugleich 
Troſt für fo viele Schmerzen, und Sicherheit gegen die 
Nachſtellungen und Gefahren fuchen, unter welchen fein 
Leben dahin fleß. Seit langer Zeit correfpondirte er 
durch geheime Mittel mit feinem ehemaligen Lehrer, 
Herrn Escoiquiz, Archidiafonus von Toledo. Da Es— 
coiquiz vom Hofe entfernt lebte, fo glaubte der Prinz 
ihn unter den gegenwärtigen Umftänden dahin zurücs 
rufen zu muͤſſen. Died gefhah durch einen Brief vom 
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7. März 1807. Escoiquiz ließ fich nicht lange erwar- 
ten. Sein Plan war, Zufucht bei Napoleon zu fuchen, 
und diefen für das Schichfal des Prinzen von Afturien, 
durch eine VBermählung deſſelben mit der Tochter Lu— 
cian Bonaparte’s, zu gewinnen, 

„Escoiquiz verfichert, daß die erften Eröffnungen 
von Nopoleon gemacht find. Diefer hat es geleugnet. 
Der Brief des Prinzen von Afiurien an Napoleon ent: 
hält nichts, was ihn in das Licht einer Antwort auf 
eine von Napoleon gemachte Anfrage fielen koͤnnte; 
nad) ihm fcheint vielmehr der erfte Vorſchlag von dem 
Prinzen herzurühren. Wie es ſich auch damit verhalten 
haben möge: in Folge mehrerer Unterredungen und ans 
derer Schritte bei dem franzöfifchen Gefandten, deſſen 
Rechtlichkeit Herr Escoiquiz ruͤhmt, fehrieb der Prinz 
an Napoleon. Zu gleicher Zeit hatte er eine Vorſtellung 
an feinen Water, über die Unordnung im Neiche, auf: 
gefegt. Diefe Arbeit, welche einen. Theil der Nächte 
gefoftet hatte, war nicht unbemerkt geblieben; um fo 
weniger, weil man ſchon feit längerer Zeit aufmerkſam 
war auf den Briefwechfel des Prinzen. Die Königin 
wurde davon unterrichtet, und es gelang ihr, über den 
Gegenftand ind Neine zu kommen, womit der Prinz fich 
befchäftigte, Eine Borftellung, in welcher die ebrechen 
der Verwaltung aufgedeckt waren, der König felbft vor 
den Zuflifterungen feiner limgebung gewarnt wurde, und 
zufegt die Bitte um Zulaffung zu dem Negierungsges 
fhäft hervortrat, war mehr als hinreichend, das hef— 
tigfte Ungewitter gegen den Prinzen zu erregen. Er 
wurde verhaftet. Dan wollte die Urheber diefer Schrif: 
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ten, die Anftifter diefer Schritte Fennen lernen. Escoi— 
quiz wurde genannt und verhaftet. Bald darauf erfuhr 
der Herzog vom Infantado diefelbe Behandlung. Drei 
Tage nach feiner Verhaftung ließ der Prinz den Minis 
fier rufen, welcher beſtimmt war, feine Erklaͤrungen zu 
vernehmen; und nachdem er den Wunfch, fich mie ſei— 
nen Eltern auszuföhnen, au den Tag gelegt hatte, er: 
flärte er fih auc) über den Antheil, den Herr Escoi— 
quiz an diefer Sache hatte,’ 

„Jetzt erfuhr man, daß dieſer ſich erboten hatte, 
über die Bermählung des Prinzen mit dem franzöfifchen 
Gefandten zu unterhandeln; daß er durch einen Drief 
des Prinzen an den Herzog vom Infantado bei dem 
Gefandten eingeführt war; daß diefer fich dahin erflärt 
hatte, daß er feinen Schritt thun würde, ohne der Eins 
wiligung ded Prinzen gewiß zu feyn; daß bei der, von 
dem Gefandten felbft eingeftandenen Unmoͤglichkeit einer 
Sufammenfunft an einem fo fivengen Hofe, wie der 
fpanifche, man verabredet hatte, das Zeichen der Eins 
willigung follte bei der nächften diplomatifchen Audienz 
von dem Prinzen Dadurd gegeben werden, daß er fein 
Schnupftuch auszöge und den Gefandten fragte, ob er 
Neapel fenne, In Folge von diefem allen war ber 
Drief, ein Werf des Herrn Escoiquiz, von dem Prins 
zen unterzeichnet und von dem Verfaſſer ſelbſt dem Ges 
fandten übergeben worden, Keinesweges ahnete der 
Prinz, daß er, anftatt ein Afyl zu finden, auf zwei 
Abgründe ftoßen würde; daß, indem er ſich an Napo- 
leon wendete, er diefem die Einmifchung in Samiliens 
Ulngelegenheiten erleichterte, und daß, indem er feine 
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Zuflucht zu einem fremden Souverän nahm, er fich dem 
Grole Desjenigen ausfegte, der über die Herzen feiner 
Eltern verfügte. - Als der Briefiechfel einmal entdect 
war, benufßte ihn der Friedensfürft als eine willkom— 
mene Gelegenheit, fi Den zu unterwerfen, weichen er 
fürchtete. Bor allen Dingen machte er einen Vater, 
der in feinem Händen war, zum Kichter über feinen 
Sohn; feine Abſicht aber war Feine andere, als fid) das 
Verdienſt einer Milde zu erwerben, durch welche er den 
Prinzen zu feſſeln hoffte. Eine aus elf Mitgliedern zu: 
fanmengefegte Junta fprach die Unſchuld des Prinzen 
und aller in dieſen Proceß verwickelten Perſonen aus; 
und da Napoleon verlangt hatte, daß weder ſeines Ges 
fandten, noch der beabfichtigten Vermaͤhlung erwähnt 
werde, fo war das eigentliche corpus delicti verfchleiert, 
Eine an den König gerichtete Vorftelung, deren Ge 
genftand die Gebrechen der Verwaltung waren, mußte 
für eine Handlung des Muths gelten ; unglücklicher 
Meife aber durfte von ihr nicht die Rede feyn, wenn 
man das Volk nicht noch mehr gegen den Friedensfürs 
ften aufbringen wollte, Nachdem man alfo ein großes 
Staatsverbrechen angekündigt hatte, ſah man fich ges 
nöthigt zu ſchweigen. Napoleon felbft rühmte fih in 
der Folge des glücklichen Ausganges, den diefe Sache 
genommen hatte.  Escoiquiz und Infantado wurden 
verbannt; aber died verhinderte den erfteren nicht an 
der Fortfegung feines Briefwechfels mit dem Prinzen.’ 

„Es ift wahrhaft merfwürdig, daß die Zänfereien 
ziwifchen Vater und Sohn in eben dem Augenblick Statt 
fanden, wo der Tractat von Fontainebleau gefchloffen 


wurde: ein Tractat, welcher beſtimmt war, Beide in ein 
gemeinfchaftliches Verderben zu verwickeln. Napoleon, 
welcher gern das Ziel verbarg, nach welchem er firebte, 
hatte das Schreiben des Prinzen von Afturien unber 
antwortet gelaffen; und wirklich beantwortete er ed nicht 
eher, als den 16. April des folgenden Jahres, als der 
Prinz unterweges war, um fich zu ihm nad) Bayonne 
zu begeben.’ 

„Inzwiſchen benußte Napoleon den Tractat von 
Sontainebleau, um alle die Truppen, welche während 
des Krieges mit Preußen in Frankreich zurückgeblieben 
waren, nach) Spanien zu werfen. Geit der Mitte des 
Winter von 1808 ſah man den Weg, welcher nach 
Bordeaux und nach Spanien führt, mit Soldaten von 
allen Waffenarten bedecft. Man bildete dag, was in 
der Kunftfprache Marſch-Regimenter genannt wird; 
der Hauptverfammlungsort war Poitiers. Wie groß 
aber auch die Zahl der dafelbit verfammelten DOfficiere 
feyn mochte, fo konnte doch Feiner von ihnen Auskunft 
geben über das, was im Werfe war, Zwar wußten 
fie, daß es nach Spanien gehen würde; aber das Warum 
war ihnen ganz unbekannt. Wie bei allen ähnlichen 
Gelegenheiten hatte Napoleon über Die Beftimmung ſei⸗ 
ner Ruͤſtungen die verſchiedenſten Geruͤchte verbreitet. 
Man ſprach von einem Angriff auf Gibraltar, von ei— 
ner Niederlaſſung in Afrika, um ſich Ceuta's zu verſi— 
ern. Mit Einem Wort: nichts war vergeffen worden, 
um die DBerblendung und den Schlummer des fpanis 
fhen Hofes zu unterhalten,’ 
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Der Friedensfuͤrſt, deſſen Augen nur auf das 
durch den Tractat von Fontainebleau für ihn gefchaffene 
Fuͤrſtenthum gerichtet waren, ftellte allem, was dag Un- 
ternehmen gegen diefen Hof begünftigen fonnte, auch 
nicht das Fleinfte Hinderniß entgegen. Alles von Na— 
poleon ermwartend, gab er ihm alles Preis. Er fihickte 
das einzige Corps fpanifcher Truppen, weldyes nod) 
übrig war, nach der portugiefifchen Graͤnze; und auf 
feinen Befehl erfuhren die franzöfifchen Truppen auch 
nicht den geringfien Widerſtand, als fie auf allen 
Punften in Spanien eindrangen. Sie wurden mit der 
vollen Achtung empfangen, welche dem engfien Buͤnd— 
niffe gebührt. Man öffnete ihnen die Thore von Figue⸗ 
ras, von Barcellona, von St. Sebaſtian, von Pam— 
plona; und die Citadelle der letzteren Stadt wurde durch 
eine Kriegsliſt uͤberrumpelt, welche große Aehnlichkeit 
mit derjenigen hatte, die, unter Heinrich dem Vierten, 
Amiens in die Hände der Spanier brachte.‘ 

„Inzwiſchen geriet) die Nation im Unruhe; fie 
konnte nicht begreifen, wie man fie inmitten fo verdaͤch— 
tiger Verbündeten ohne Vertheidigung laffen koͤnne.“ 

„Murat, damald Großherzog von Berg, langfe 
an, um den DOberbefehl über das franzöfifche Heer zu 
übernehmen, und Murat fland in der engfien Verbin— 
dung mit dem Friedensfürften. Diefer hatte zu Paris 
einen Agenten, Namens Isquierdo; er war Staats— 
rath, Director des botanifchen Gartens, und übrigens 
ein Menſch, der bei ſeinen Landsleuten in dem Rufe 
ſtand, daß er nur von ſeinem Committenten an Ver— 
derbtheit uͤbertroffen werde. Isquierdo hatte den Trac— 
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tat von Fontainebleau unterhandelt, ohne daß das pas 
niſche Minifterium dfe mindefte Kenneniß von demfel- 
ben hatte; zu Paris verfolgte er alle Anzettelungen des 
Sriedensfürften. In diefer Zeit nun fendete Napoleon 
diefen Fequierdo nach Spanien, um mündliche Vor— 
fchläge zu machen, welche dem Friedensfürften von ſol— 
cher Wichtigkeit zu feyn fehienen, daß er Fein Bedenken 
trug, ihn, gegen den Gebrauch des fpanifchen Hofes, 
gleich nad feiner Ankunft dem Könige vorzuftellen. 
Er hatte, mie gefagt, nichts Schriftliches zu überrei- 
chen, und die Conferenzen, welche feine Anfunft veran- 
lfaßte, blieben fo geheim, daß e8 ganz unmöglich war, 
den Gegenfland feiner Gendung zu entdecken, Nicht 
eher vermochte man,  fich einen Begriff davon zu ma: 
chen, als bid man, nad) feiner Abreife, den Hof Ans 
fialten treffen fah, welche die Abficht verriethen, fich zu 
entfernen, und, wie man hinterher gefagt hat, fi in 
Merifo niederzufaffen. Es liegt am Tage, daß Isqui⸗ 
evdo, welcher mit vielen Laſtern großen Scharffinn vers 
band, Napoleons Abficht errathen und dem Friedens: 
° fürften mitgetheilt hatte; denn Perfonen von Isquier⸗ 
do's Schlage gewinnen dadurch, daß fie fortdauernd in 
Intriguen leben, einen fo feinen und fo fiheren Sinn 
für diefelben, daß fie erratben, was man ihnen ver: 
heimlichen möchte, und bei weiten mehr Mitverbrecher 
ald Betrogene find.’ 


„Nachdem Isquierdo nad) Paris zurücgefommen 
war, übermachte er dem Friedensfürften eine Reihe von 
Borfchlägen, weldye von Napoleon herrührten und nur 


daranf berechnet waren, die Täufchungen, welche bald 
zu Ende gehen follten, zu unterhalten. Indeß harten 
die Begebenheiten von Aranjuez bereits Statt gefun— 
den, und Bühne, wie Schaufpieler, waren verändert, 
Die letzte Periode diefer Intrigue gewährt einen Eöftliz 
chen Aufſchluß.“ 

„Der Friedensfürft hatte einen doppelten Zweck: 
er wollte unter Carl dem Vierten in Spanien fortregies 
ren, und fich nach deffen Tode ein Afyl fichern, Aber 
‚gleich unbekannt mie dem Wefen der Revolution und 
dem Charafter Napoleons, hatte er geglaubt, mit der 
einen fpielen, und feine Angelegenheiten mit denen des 
andern vermifchen zu Eönnen; Er, der zu nichts ein Ge— 
fchic£ hatte, Er, die Schwäde. und linerfahrenheit 
feibft, nahm ſich heraus, zwei Bergfiröme leiten zu 
wollen, welche bis dahin nichts hatfe bändigen fönnen. 
Yon feiner Wahl, von feiner Convenienz follte die Entz 
wicfelung abhangen. Jetzt, wo Isquierdo's Offenba— 
rungen ihm die Augen geöffnet hatten; jetzt, wo er uͤber— 
zeugt ſeyn Fonnte, daß er, anſtatt in Spanien zu herr— 
ſchen und fich in dem eingebildeten Fuͤrſtenthum Algarz 
bien niederzulaffen, werde Pla machen muͤſſen, und 
zwar gerade Demjenigen, den er zu befriegen geglaubf 
hatte — jeßt faßte er den übereilten Entſchluß, den Hof 
nach dem füdlichen Spanien, und von da, wenn e8 
feyn müßte, nach Amerifa zu verfegen. Der Prinz 
Regent von Portugal hatte freilich das DBeifpiel geges 
ben: allein was zu einer gegebenen Zeit mit Ehre und 
Nutzen gefchehen kann, das laßt fich nicht immer zu 
einer anderen Zeit wiederholen; und wie aufgeklärt und 
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fühn auch ein Entfchluß im ſich ſelbſt ſeyn möge, fo darf 
man doch niemals hoffen, dadurc) eine lange Reihe began⸗ 
gener Fehler augzulöfchen. Der Friedensfürft hat feinen 
König eben fo ins DVerderben geftürzt, wie andere Mini; 
fter die ihrigen; ihre Gefchichte iſt ganz diefelbe: fie ber 
ſchraͤnkt ſich auf mehrere Jahre von Fehlern und Schwach» 
beiten und auf Einen Tag übelangelegter Stärfe. 

„Auf die Nachricht von des Königs Entfernung 
und wahrfcheinlichem Nückzuge nach Amerika, gerietb Ma: 
drid in Gährung. Allenthalben vereinigte man fich; von 
allen Seiten firömte man nach) Aranjuez, mo fich der 
Hof befand. Die Truppen, von demfelben Geifte befeelt, 
wollten nicht gegen das Volk wüthen. Gemeinfchaftli. 
cher Unwille brach gegen den Friedensfürften los. Er 
entfloh. Entdeckt auf einem Kornboden, wohin er fich 
geflüchtet hatte, wurde er von dem Volke gemißhandelt, 
defien Schlachtopfer er ganz unfehlbare würde haben 
werden müffen, bätte ihm die Leibwache nicht befchügt, 
und der Prinz von Afturien die Volkswuth nicht durch 
das Verſprechen befchwichtigt, daß gute und fchnelle 
Juſtiz an ihm vollzogen werden follte. Der König, voll 
Schreckens, danfte ab; der Prinz von Afturien wurde 
unter dem Zujauchzen des Volks zum Könige ausgern: 
fen, und diefed gab nur allzu deutlich zu erfennen, wie 
fehr es darauf rechnete, daß fich mit der Entfernung deg 
Sriedengfürften fein Schiekfal ändern und eine Regierung 
von Ruhm und Glück beginnen würde. Bemerkenswert 
war e8, daß ſich in allen diefen Bewegungen Fein Ge. 
ſchrei weder gegen den König, noch gegen deſſen Gemab- 

Journ f. Deutſchl. V. Bd. 18 Heft- H 
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lin erhob: fo groß, fo rein war die Achtung für die fü, 
nigliche Würde 14 


„Verweilen twir bei den Begebenheiten von Aran. 
juez; fie nehmen in der Gefchichte, welche wir fchreiben, 
einen allzu bedeutenden Pla& ein, als daß wir ihnen nicht 
einige Aufmerffamfeit fchenfen follten. 

„Dieſe Begebenheiten hatten Napoleong Plan zerftört. 
Er, der; einige Augenblicke früher, den Plan des Friedens, 
fürften über den Haufen geworfen hatte, fah jegt den fei- 
nigen zertrümmert. Diefer Plan beruhete auf der grän- 
zenlofen Gefäligfeit eines von feiner Gemahlin befeffenen, 
von feinem Minifter begauberten Königs, der, in der Mitte 
von diefen beiden Irrlichtern, weder Augen zu fehen, 
noch Ohren zu hören, und eben fo wenig einen eigenen 
Gedanken, als einen eigenen Willen hatte. Napoleon 
hatte darauf gerechnet, daß, wenn er über den Hof ver: 
fügte, er auch über die Nation verfügen würde, und daß 
beide für einander gut fagten. Statt deffen follte er es 
jest mit einem jungen Zürften zu thun haben, welcher 
der Abgott der Nation war, und weichen, indem ihn 
dag bisher Vorgefallene gar nichts anging, vechtfchaffe: 
ne, das Vaterland und den Fürften liebende Männer 
umgaben. Sein ganzer Plan war alfo durd) ein Ereig- 
niß zerfört, von welchem er nichts hatte vorherfehen koͤn— 
nen. Nie hatte etwas Plöglicheres etwas Verwickelteres 
herbeigeführt. Auf der einen Seite: ein König, der in 
einem Aufruhr und mitten unter Anſtalten zur Flucht 
abdanft; ein Minifier, der, nad) einer funfzehnjährigen. 
Unumfchränftheit, in den Kerfer twanderı; ein neuer 
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Souveraͤn, der zwar von den Wuͤnſchen des Volks em— 
porgetragen wird, aber ein Scepter fuͤhrt, von welchem 
es ungewiß iſt, ob es der Hand feines Vaters mehr ent: 
fallen, oder von berfelben in die feinige niedergeleat if; 
endlich der Enthuſiasmus aler Elaffen. Auf der andern: 
der Fremdling im Staate, in der Hauptftadt gebietend 
und die Seftungen befegt haltend; die Ungewißheit über 
den Grund feiner Gegenwart, und die noch fchrecklichere 
Ungemwißheit über das Urtheil, welches über diefe Veraͤn⸗ 
derung von dem gefällt werden wird, der die Macht, 
wenn gleicy nicht das Necht hat, darüber zu erfennen, 
und die Folgen nad) Belieben zu beftimmen. So ver 
hielt e8 fich mit dem wahrhaft dramatifchen Zuftande, in 
welchen die Begebenheiten von Aranjuecz Spanien vers 
feßt hatten. Zwar hatten fie Napoleons erften Plan 
gerflört; aber fein erfindungsreiches Genie gab ihm bald 
einen andern an die Hand. 


„Napoleons Abreife nad) Spanien war feit mehre: 
ren Wochen angefündige worden. Der Augenblick ihres 
Antritt hing von dem Gange ber Begebenheiten in die 
fem Rande, vorzüglich von der Vereinigung der Truppen 
und von ihrem Vorrücen ab. Den 2. April verlief Na- 
poleon die Hauptfadt, und man machte befannt, daß 
er die füdlichen Departements bereifen wolle. Auf der 
Durchreiſe durch Poitiers nahm er den Herrn von Pradt 
mit ſich, ohne ihm das Mindefte über feine Beftimmung 
u fagen. Er begab fich hierauf nach) Bordeaur, wo er 
einige Tage verweilte. Zwifchen Tours und Poitiers 
war er drei fpanifchen Granden begegnet, welche der 
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junge Prinz an ihn abgefendet hatte, um ihm feine Throne 
befteigung befannet zu machen; er hatte fie aber unter 
verfchiedenen Borwänden abgemiefen und fie nach Bayon⸗ 
ne beftelt, wo fie ihm finden folten. Er felbft begab 
fi in der Nacht vom 14 zum 15 April nach dieſer 
Stadt. 

„Portugal bildete, wie man gefehen hat, einen fehr 
wefentlihen Theil des Plans, deffen Ausführung jetzt 
anheben follte. Dies Land gewährte die Entfchädiguns 
gen, und war ſeit einigen Monaten *) von franzöfifchen 
Truppen unter dem Oberbefehl des Generals Junot be 
fest. Napoleon hatte verordnet, daß man ihm aus den 
vornehmften Perfonen des Landes eine Deputation nad) 
Bayonne fenden follte. Diefe ertvartete ihn dafelbft und 
wurde wenige Stunden, nad) feiner Ankunft vorgeftell. 
Sie beftand aus dem Biſchof von Kiffabon, aus dem 
Bifchof von Coimbra, aus Don Alvarez de Mello, ei 
nem der vornehmften Gutsbefiger Portugals, aus dem 
Marquis von Abrantes und deſſen Sohne, aus dem Mar- 
quis von Penalva, aus dem Marquid von DBalenca, 
dem Grafen von Sabuyal, dem Grafen von Lima und 
einigen anderen minder wichtigen Perfonen. An ihrer 
Spitze ftand der Graf von Lima, den man zu Paris als 
portugiefifchen Gefandten Fennen gelernt hatte, ein Mann 
von großer Weltkenntniß. Napoleon erwartete nicht 
den Augenblicf, wo der Präfident, dem Herfommen ge: 





*) Der Zert fpricht hier wieder vom zwei Zahren, obgleich 
die Befekung Portugals erſt am Schluffe des Jahres 1807 er⸗ 
folgte. 
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maͤß, feine Anrede hielt, fondern nac) einigen Artigfeitss 
formeln, die er nicht vermeiden fonnte, fagte er auf ber 
Stelle: „ch weiß nicht, was ich mit euch anfangen 
werde; alles wird davon abhangen, was im Süden vor: 
geht. Seid ihr übrigens in dem Falle, ein Volk zu 
bilden? habt ihr Volumen genug dazu? hr feid von 
eurem Fürften verlaffen, welchen die Engländer nach Bra 
filien geführt haben. Er hat einen dummen Streich ges 
macht, den er fehr bereuen wird." Cr wendete fi bier, 
auf an den Grafen von Lima mit der Frage: wie groß 
die Bevölkerung von Portugal fey; und ohne ihm Zeit 
zur Antwort zu laffen, ſetzte er diefelbe fogleich auf zwei 
Millionen. „Mehr als drei, antwortete der Graf. — 
So? das wußte ich nicht, eriwiederte Napoleon. Und 
Liſſabon? 150,000 Seelen? — „Mehr als das Dop: 
pelte,“ fagte Lima. — So? das wußte ich nicht. — Meh—⸗ 
rere andere Fragen und Antworten wurden mit derfelben 
Sleichgültigfeit gewechfelt, und, von Einem Sch weiß 
nicht zu dem anderen übergehend, fragte Napoleon end» 
lic) den Grafen von Lima: „Nun, was wollt ihr Vor; 
tugiefen denn? etwa Spanier werden?!! Bei diefen Wor: 
ten reckte fih der Graf von Lima in die Höhe, frat 
recht feft auf, legte feine Hand an fein Degengefäß, und 
tief mit einer Stimme, welche das Zimmer erfchütterte: 
Nein!! Die alten portugiefifchen Helden hätten fich nicht 
befier betragen fünnen. Auch machte dies einfylbige Nein 
einen fo flarfen Eindruck auf Napoleon, daß er fich nicht 
enthalten Fonnte, darüber am folgenden Tage mit einem 
der vornehmfien Beamten zu fprechen, und dag Nein! 
des Grafen von Lima ein fiolzed zu nennen. Don Die 
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fem Augenblick an hat er ihn imnter mit Auszeichnung 
behandelt. Der uͤbrige Theil der Unterhaltung war in 
dem Geiſte des Wohlwollens, welches die edle Antwort 
des Grafen ihm eingefloͤßt hatte. Er bewilligte Alles, 
was man fuͤr Portugal forderte, und ſprach ſeitdem nicht 
mehr von einer Vereinigung mit Spanien. Dieſe De— 
putation begab ſich hierauf nach Bordeaux, wo ſie meh— 
rere Jahre in großer Verlegenheit zubrachte, ehe ſie nach 
Portugal zuruͤckging. 

„Offenbar war dieſe Deputation ohne feſten Plan 
beſtellt worden; vielleicht nur als ein Mittel desjenigen, 
welchen Napoleon, vor den Ereigniffen von Aranjuez, in 
Beziehung auf Spanien verfolgt hatte. Diefe Ereigniffe 
hatten Napoleons Entwürfe zerfiört; an die Stelle Carls 
des Vierten war Ferdinand der Giebente, an die deg 
Sriedengfürften ein patriotiſches Minifterium getreten, und 
im Hintergrunde ſtand eine entfchleffene Nation. Was 
folte er chun? Den Prinzen von Afturien anerkennen, 
hieß auf alles Verzicht leiften. Wie hätte er den Sohn 
anerkennen fönnen, da diefer fo eben den Vater abgefegt 
hatte! Wie hätte er dem einen geben fünnen, was dieſer 
fo eben dem anderen genommen hatte! Auch nahm er 
fic) fehr wohl in Acht, in’die Bitte um Anerkennung 
de8 Prinzen von Afturien zu willigen. Die Uneinigfeit 
ber Föniglichen Familie war feine Zuflucht. 

„Kaum hatte Earl der Vierte abgebanft, ale er 
toiderrief. Die Königin von Spanien, welche fo viele 
Fahre Hindurch den Geift ihres Gemahls ganz unum— 
ſchraͤnkt beherrfcht hatte, war nicht die Frau, welche fich 
ihre® Webergewichts unter den einmal vorhandenen Um, 
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ſtaͤnden haͤtte begeben ſollen; auch leidet es gar kei— 
nen Zweifel, daß ſie den Koͤnig beſtimmt hat, eine 
Maßregel zuruͤckzunehmen, welche ſie ohne Macht ließ, 
fie dee erklärten Feindſchaft des neuen Hofes preisgab, 
und dem Machgefühl der Nation gegen den Friedensfuͤr⸗ 
ſten die freiefte Bahn bereitete. Der Haß ber leßteren 
hafte feinen Gipfel erreicht. Man biele fih an dag, 
was ihm jemald angehört hatte; und dies ging fo weit, 
dag in einer von den Küftenftädten Andalufiens, Nas 
mens San Lucar de Barameda, fid) das Volf vol blins 
der Wuth auf einen Garten warf, den der Friedengfürft 
angelegt hatte, um amerifanifhe Gewaͤchſe an das ſpa— 
nifche Klima zu gewöhnen, und daß daffelbe Volk Net: 
tungs boͤte gerftörte, welche ebenfalls von dem Frieden; 
fürften eingeführt waren. 4 


„Carl nahm alfo feine Abdanfung zurüc, nachdem 
er fie Faum ausgefprochen hatte. Da aber diefe Zuruͤck⸗ 
nahme nur in fo fern gelten konnte, als fie von einer frem- 
den Macht unterftügt wurde: fo richtete fie Carl an ben 
General der frangöfifchen Truppen, d. h. an den Grof- 
herzog von Berg. Es ging damit aber auf folgende 
MWeife zu. Die Bewegung der Infurrection vom 1dten 
hatte Feinen anderen Zweck, ald die Abfegung des Frie— 
densfürften zu erzwingen; und da dies gelungen war, fo mel- 
dete Carl dem franzöfifeken Kaifer fchon an dieſem Ta— 
ge die Entlaffung des Friedensfuͤrſten von ſeinem Poſten 
als Generaliſſimus der Land- und Seemacht: ein 
Schreiben, worin nichts fo merkwuͤrdig iſt, als daß der— 
felbe Monarch, welcher fagt; daß rheumatifche Schmer; 
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zen ihm nicht erlauben, die Feder zu halten, zu gleicher 
Zeit anzeigt, daß er entſchloſſen iſt, den Befehl uͤber die 
Land- und Seemacht ſelbſt zu uͤbernehmen, um den Zweck 
der Allianz mit Frankreich deſto beſſer zu erfuͤllen. Die 
Bewegung vom ıgten hatte Fein anderes Ziel, als den 
König zur Abdanfung zu bewegen; und ſchon am 2oſten 
ſchrieb Carl an Napoleon einen Brieſ, worin er ihm 
meldete, daß er, zur Wiebderberfielung feiner Geſundheit, 
für gut befunden babe, fih von den Regierungsgefchäf: 
ten zurückzugichen und zum Vortheil feines vielgeliebten 
Sohnes, des Prinzen son Afturien, abzudanken. Die 
Proteſtation gegen diefe Abdanfung, fo wie das Publi- 
cum fie kennen gelernt hat, ift vom 21ſten. An dem: 
felben Tage fchrieb die Königin eigenhändig an den 
Großherzog von Berg, um feinen Beiftand für ſich, be 
fonder8 aber für den Friedensfürften, anzurufen. Die 
fer Brief muß vor der Zuruͤcknahme der Abdanfung ge- 
ſchrieben ſeyn; denn die Königin befchranft ihren Wunfch 
darauf, fi) mit dem Könige und dem Friedensfürften 
nach einem Dre zurückziehen zu dürfen, der, wie fie ſich 
ausdrückt, gut für ihre Gefundheiten, ohne Com— 
mando und Intriguen fey. Auch die Briefe der 
Königin von Hetrurien vom 22ften erwähnen Feiner Zus 
rücfnahme; fie deuten fogar auf das Gegentheil, indem 
fie anzeigen, daß der alte Hof gegen feinen Willen nad) 
Badajoz gehen fol, und vergeblich um einen anderen 
Yufenthaltöort gebeten bat. Alles macht alſo glaublich, 
daß die Proteftation Carls des DVierten, wenn fie vom 
zıften feyn fol, antedatirt iſt; was fi) um fo leichter 
begreifen laßt, da fie nur dem Könige und deſſen Um⸗ 
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gebung bekannt war, und beide ihr ein beliebiges Das 
tum geben Fonnten. Die ganze Zuruͤcknahme der Ab» 
danfung war das Produft der Einflifterungen des Groß: 
herzogs, und wenn man den Brief Carl des Vierten 
an den Kaiſer Napoleon zergliedert, fo findet man darin 
die ideen, die Schreibart und die Wendung jener Zeit in eis 
nem fo hohen Grade wieder, daß man in die VBerfuchung 
geraͤth, ihm für die Eopie eines frangöfifchen Originals 
zu halten. Die Proteftation gegen die Abbanfung erfolg: 
te alfo erft den 23ſten. Um ihr aber größere Kraft zu 
geben, datirte man fie vom zıflen. Am 23ften begab 
fih der Baron von Monthion nach) Aranjuez; an dems 
felben Tage erhielt er Carls Brief an Napoleon, wor⸗ 
in dem Kaifer die Zurücknahme der Abdanfung mit 
getheilt wird. Wie häfte e8 wohl zugehen follen, daß 
Earl feiner Gemahlin, die ihn zu allen Zeiten gleich fehr 
beherrfchte, erit den aäften eine fihon zwei Tage früher 
zu Stande gebrachte Urfunde mitgeteilt hätte, vorzüg- 
lich da diefe von großer Wichtigfeit war, und nur unter 
Umftänden gefertigt werden konnte, wo ein gemeinfchafts 
liches Unglück zum Vertrauen hinzieht? In dem DBrie- 
fe der Königin an den Großherzog vom 26ften findet 
man Einzgelnheiten, welche ſehr viel Licht auf die Uns 
ftände und den Zweck der Begebenheit von Aranjuez, 
fo mie auf die Leichtigfeit werfen, welche fich dem Kos 
nige darbot, feine Abdanfung mit Gründen zu unterftüfs 
zen. DBermöge diefes Briefes ward der Großherzog in 
den Prozeß zwifchen Vater und Sohn veiflochten und 
Napoleon zum Richter in demfelben berufen. Earl der 
Vierte übertrug ihm die Entfcheidung feines Schickfalg, 
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gleich als Fönnte ed einem fremden Fürften zufommen, 
über die Gültigkeit der Nechte eines anderen Souveräng 
zu entfcheiden! Allein, indem Earl den franzöfifchen Rai: 
fer zum Richter über die GStreitigfeiten feiner Familie 
machte, wurde er nicht gewahr, daß er allen Unterneh: 
nungen deffelben Thor und Thür öffnete. Der übelbe 
rathene Fürft verwirklicyte die Fabel von dem Pferde, 
welches den Menfchen zu Hülfe ruft, um fih an dem 
Hireſch zu rächen. 


„Der Großherzog war der Ankunft des neuen Koͤ— 
nigs in Madrid um einen-Tag zuborgefommen; er fam 
den 23ften an, der König den 24ſten. Man fühle wohl, 
wie fchwierig die Rage des Königs war. Er befand fich 
ziwifchen einer Nation, welche ihn als ihren Souverän 
anerfannte, und einem fremden Heere, deffen Chef fehr 
auffallend nach der Geite hinneigte, von welcher er al. 
les zu befürchten hatte. Der frangöfifhe Abgefandte, 
welcher immer bie größte Achtung für den Prinzen von 
Afturien und fehr viel Kälte gegen den Friedensfürften 
bewieſen hatte, weigerte fich, den neuen König anzuers 
fonnen. Vergeblich hatten ihn die Minifter- anderer 
Mächte anerkannt; nicht hieran Fonnte ihm gelegen feyn, 
wohl aber an der Anerkennung Napoleond, welcher. mit 
der. vollen Stärfe feiner militärifchen und politifchen 
Macht auf feine Staaten drürfte, und durch die Gegen» 
wart feiner Armee und durch feine Einmifchung in die 
Angelegenheiten der Familie allein in Spanien berrfchte. 
Schon hatte der Großherzog, die nahe Anfunft Napo- 
leons und den Mangel an Inſtructionen in Hinſicht der 
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Anerkennung des neuen Königs vorſchuͤtzend, die alten 
Souveräne in feinen Schug genommen, und ihnen, ihrem 
wiederholten Wunfch zufolge, einen Theil feiner eigenen 
Leibwache abgetreten; fchon verdoppelte er feine, nicht ganz 
von Drohungen entblößte Bitten„um den Prinzen von Aftus 
rien zu beiyegen, daß er Napoleon entgegen reifen moͤch⸗ 
te, und zwar jo weit als möglich, damit ihn das Ders 
dienft einer großen Aufmerkſamkeit zu Gtatten käme. 
Was aber dem Großherzog am meiften am Herzen lag, 
war die Auslieferung des Friedensfärften an Napoleon: 
eine Auslieferung, welche er unaufhörlic) zur Sprache 
brachte, und auf welche er um fo mehr dringen mußte, 
da er in den engſten Verbindungen mit dem Friebens— 
fürften geftanden hatte, und die Offenbarungen deffelben 
nicht viel Ruͤhmliches und Schmeichelgaftes für ibn has 
ben fonnten. Anftreitig nahm er bei- feinen- Bemühuns 
sen um die Befreiung des Guͤnſtlings auch Raͤchſicht 
auf die dringenden Bitten der alten Souveräne, welche 
nicht aufhörten, die Rettung diefes ihnen fo teuren - 
Sreundes von ihm zu verlangen; aber bei weiten mehr 
lag ihm daran, in dem Sriedenffürften einen Mann zu 
erhalten, der für: ihren Geift, für ihren Willen einſtand 
und ein fo großes Intereſſe hatte, den Vater dem Sohne 
‚enfgegen zu ftellen. : 

„Indem man den Großherzog und. ben franzöfiichen 
Abgefandten fo eifrig bemuͤhet ficht, das Verderben des 
neuen fpanifchen Hofes zu bewirken, koͤnnte man fich 
verfucht fühlen, zu glauben, fie hätten Napoleons Ent 
würfe mit Sachfenntniß unterſtützt. Nichts weniger alg 
das! Sie waren. nur die, Werkzeuge einer Handlung, de: 
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ren letztes Reſultat fuͤr ſie eben ſo verborgen war, wie 
fuͤr alle uͤbrigen Menſchen. Mit Einem Worte: ſie waren 
nicht eingeweiht in das Geheimniß; dieſes hatte ſich 
Napoleon vorbehalten, und alle Zweifel hieruͤber ver— 
ſchwinden, wenn man in ſeiner Unterredung mit Escoi— 
quiz lieſet: „es war Ihnen unmoͤglich zu errathen, was 
ich vorhatte; niemand war davon unterrichtet.“ Eige— 
ne Worte Napoleons, deren Wahrheit hinterher durch 
den General Savary, Herzog von Rovigo, nur allzu 
ſehr beſtaͤtigt iſt: denn auch dieſer war fo wenig einge— 
weiht, daß er ſich, nachdem alles entſchleiert war, aufs 
Bitterſte über die Rolle beklagte, welche er hatte ſpielen 
müffen *). Napoleon, im Mittelpunfte der Intrigue fies 
hend, bielt alle Faden berfelben in feiner Hand, und lei: 
tete den Gang nach einem Ziel, das ihm allein bekannt 


) Diefe Behaup:ungen müffen, wie alles, was aus der flüchz 
tigen Feder des Herrn von Pradt fliefet, cum. grano salis ver⸗ 
fanden werben. Wie groß man fih auch Napoleons Verſchloſ— 
fenheit denken mag, fo laßt fich doch nicht annehmen, daß er dem 
Großherzog von Berg, dem Gefandten Laforeft und dem General 
Savary aus feinem Entwurfe im Großen ein Geheimniß gemacht 
babe. Wußten diefe Männer auch nur im Allgemeinen, worauf 
es ankam, fo bedurfte es für fie Feiner Inſtruktionen, die ſich 
auf unberechnetes Einzelnes bezogen. Die Gelangung des Prinzen 
von Aſturien auf den franifchen Thron mußte ihnen auf der 
Stelle ald ein unangenehmer Zrifchenfall einleuchten, deſſen 
Kraft zu fchwächen ihr Beruf mit fich brachte. Eins fand für 
alle Werfjeuge Napoleons in diefen Zeiten feft: nehmlich feine 
Idee eines Foͤderativ-Syſtems. Bedurfte es aber noch mehr, um 
überall orientirt zu feyn? und hatten Napoleons Werkzeuge nicht 
das größte Intereffe, alles zur Verwirklichung diefer Idee beizu— 
tragen, da fie auf diefen Wege zu den hüchften Glanze gelangs 
ten? Das endliche Kefultat war dem franzofifchen Kaifer eben 
fs unbekannt, wie allen Uebrigen. 

Anm. des Herausg. 
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war. Alle Uebrigen waren bloße Gefellen, welche, indem 
fie dem, von einer fremden Hand gezeichneten Umriſſe 
folgen, ein Gemälde vollenden, von welchem fie weder 
die Geftalten noch die Abftufungen kennen.“ 








„Bon allen den Schwierigfeiten gedrängt, bie wir 
gefchildert haben, beſchloß der Prinz von Afturien, dem 
frangöfifchen Kaifer entgegen zu reifen. Was in bem 
Staatsrath über diefe Reife verhandelt wurde, muß man 
in dem Werfe des Herrn Escoiquiz lefen. In den Be 
weggründen zum DBertrauen, von welchen die Raͤthe des 
Prinzen geleitet wurden, erfennt man denſelben Geift, 
welcher ale europäifche Cabinette irre geleitet hat; na- 
mentlich die Geneigtheit, feinem Feinde die Gefinnun- 
gen zuzutrauen, von welchen man felbft befeelt if. Un⸗ 
ter den ernfivolleften Berathfchlagungen hatte der fpanis 
fche Staatsrath nur Eins vergeffen: den Charakter fei- 
nes Gegners. Er lieh diefem feine Anfichten, feine Den: 
fungsart; er deutete die Gegenwart durch die Vergans 
genheit, Spanien durch Deutfchland, Napoleon durch 
die deutfchen Fürften; er dichtefe dem franzoͤſiſchen Katz 
fer eine Einförmigfeit der Plane und des Betragens an, 
welche mit der Bemeglichfeit feiner Ideen und der Uns 
regelmäßigkeit feiner Handlungsmweife im flärkften Wi- 
derfpruche ftand. Kurz; der fpanifche Staatsrath rech⸗ 
nete auf Napoleon ungefähr eben fo, wie diefer feirdem 
auf Europa gerechnet hat; und beide haben fi) in Hins 
fiht des Erfolgs gleich fehr geirrt *). 


*) Nichts ift leichter, als mweife zu fiheinen, wenn der Erz 
folg bereits entfchieden hat: Der Schatten, melden der Verf. 
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„Und doch fihlte es den ſpaniſchen Staatsraͤthen 
nicht an Mitteln, ſich in dem Labyrinth zurecht zu fin- 
den. Sie hatten den Faden, deffen fie bedurften, mo; 
fern fie nur die Augen hätten öffnen wollen. Der Trac: 
tat von Fontainebleau war freilich dem fpanifchen Mi- 
nifterium unbekannt geblieben; er war das Werk des 
Sriedengfürilen und Izquierdo's, folglich ihr Geheimniß. 
Doc) nach der Verhaftung des Friedenefürjten war dies 
Geheimniß befannt geworden. Noch mehr: Jqquierdo 
hatte unter dem 24. März, folglich zu einer Zeit, wo’ 
die Begebenheiten von Aranjuez noch nicht in Paris 
befannt ſeyn Fonnten, an den Friedensfuͤrſten eine Des 
pefche gerichtet, toelhe Napoleons legte Vorſchlaͤge ent: 








hier auf dem Verſtand des fpanifchen Staatsraths wirft, iſt un: 
verdient: Die Lage, morin ach der Prinz von Aiurien wach fei- 
ner Ankunft in Madrid befand, ließ ihm fehmerlich etwas ande: 
res übrig, als dem franzöfifchen Kaifer entgegen zu reifen. Denn 
folte er in eben dem Augenblicke verſchwinden, mo er fich den 
Bewohnern der Hauptfadt als König gezeigt hatte? Und wohin 
fih wenden? wo die Armee finden, an deren Spige er feine 
Sache vertheidigen Fonnte? wie diefe DVertheidigung fo leiten, 
daf er das Nebel nicht verfchlimmerte? Es giebt Umftände, mwels 
che fo dringend find, daß man Vertrauen faffen muß, die, an 
welche man fich wendet, moͤgen des Vertrauens mürdig fern, 
oder nicht. Ging der Entſchluß, Napoleon entgegen zu reifen, 
weniger von dem Prinzen als von feinen Räthen aus, fo verdier 
nen fie deshalb nicht weniger Hochachtung Nun wohl! fie hatten 
fib in Napoleon geirrt; aber fie hatten eine wärdige Denkungs— 
art bewährt. Nun wohl! fie waren weniger fein gewefen, als fie 
hätten ſeyn koͤnnen; aber haben fie deswegen die Sache des 
Prinzen fchlechter vertheidigt? Und wer wagt denn zu behaupten, 
daß der Prinz von Afinrien auf den fpanifchen Thron getommen 
feyn würde, wenn er, anftatt nach Valengçay zu gehen, fih an 
die Spike des Heeres geſtellt harte? 

Anm. des Herausg. 
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hielt; und da dieſe Depeſche den Friedensfuͤrſten nicht 
mehr an der Spitze der Verwaltung fand, ſo war ſie in 
die Hände der anderen Miniſter gerathen. Was. aber 
Härt Intriguen wohl mehr auf, als ein folcher Zufall? 
Die Nachrichten, welche jene Depefche enthielt, mußten 
ale Leuchtthurm dienen und gegen alle von Napoleon 
herrührende Vorfchläge Verdacht einflügen. Nur in der 
gänglichen Trennung von ihm mar Rettung zu finden: 
die gemeinfte Klugheit machte dies zu einem Geſetz. Al- 
lerdings befand fich der König mitten unter franzöfifchen 
Truppen; aber in feinen Staaten finder ein König im- 
mer Mittel, feine Schritte zu verbergen, den Späher; 
blicken des Fremdlings zu entrinnen: feine Unterthanen 
gewähren ihm überal Zufluchtsörter. Der Staaterarh 
war alfo zugleich unvorfichtig und feig. In allem, was 
er anführte, um diefe verhängnißvolle Reife zu rechtfers 
tigen, verfieckte ficy feine Fuchtſamkeit hinter Vernunft." 


„Napoleon war Anfangs Willens gemwefen, Gewalt 
mit Ueberredung zu verbinden; er wollte ſich an der 
Spige einer Armee nad) Madrid begeben und durch den 
Sriedengfürften, melchen ihm der Tractat von Fontaine 
bleau gänzlich unterwarf, den König beftimmen, fid) in 
Alles zu fügen. Spuren diefes Plans laſſen fid) wahr: 
nehmen in feinem Schreiben an ben Prinzen von Aftu: 
rien, in ber Ankündigung feiner Reife nad) Madrid, und 
in den Anftalten, welche man dafelbft zu feinem Em: 
pfange machte. Wein die Flucht Carls des Vierten, 
(diefe Frucht der Offenbarungen Izquierdo's auf ber 
Reiſe nach Aranjuez), die Ubdanfung, der neue Hof, al- 


les dies warf feinen bigherigen Plan über ben Haufen. 
Er mußte die Art des Ungriffs verändern; und da er 
nie um die Mittel verlegen wear, fo hatte er das Un—⸗ 
glück, bei der Entführung ber ganzen Familie aus Spas 
nien zu verweilen. Durch Einflößung von Vertrauen 
hoffte er um fo mehr, zum Zweck zu gelangen, da er das 
bei aller Gewalt entfagte, deren Anwendung übrigens 
höchft ungewiß war. Er verdoppelte alfo feine Bemuͤ⸗ 
hungen, die ganze Familie nad) Bayonne zu ziehen; denn, 
wenn er fie nur erft unter feiner Hand vereinigt batfe, 
fo war er gewiß, alles auf Einen Schlag zu beendigen. 
Dies beftimmte ihn, den General Eavary nad) Madrid zu 
ſchicken, wo diefer den 7. April anlanate. Savary hatte 
fogleich eine Unterredung mit dem Prinzen von Afturien, 
toorüber diefer in einem Brief an den König Carl feine 
ganze Zufriedenheit zu erfennen gab. Nach Cevallos 
fündigte der franzöfifche General an, daß er in feiner 
anderen Abficht gefommen fey, als den neuen Könia zu 
begrüßen, und zu erfahren, ob feine Gefinnungen in Hin⸗ 
ſicht Frankreichs denen des Königs ſeines Vaters ent 
forächen, in welchem Falle Napoleon durch ihn erklären 
laffe, daß er über dag, was gefchehen, die Augen fchlies 
Ben, fich auf feine Weife in die inneren Angelegenbeiten 
de8 Königreich mifchen und Se. Majeſtaͤt auf der Stelle 
als König von Spanien und Indien anerfennen werde. 
Man gab dem General Savary, fährt Cevallos fort, 
hierüber die befriedigendfte Antwort, und Die Unterredung 
tourde in fo fchmeichelhaften Ausdrücken fortgefeht, daß 
man nichts Guͤnſtigeres wünfchen Fonnte. Dennoch hat: 
te der junge König bereits Warnungen erhalten, welche 

fein 
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fein Vertrauen hätten mäßigen Fönnen *). Gein Um 
ftern riß ihn fort, als er feine Abreife beſchloß. Schon 
war der Infant Don Carlos ihm feit dem 5. April vor 
an gegangen, gleichfal8 dem franzöfifchen Kaifer entge— 
gen, welcher noch immer angefündige wurbe, aber nicht 
anlangte. U 





n Ehe der Prinz von Afturien Mabrid verließ, er 
richtete er eine Negierungs: Zunta, und bat den Kür 
nig Carl um ein offenes Schreiben, welches die Kegel: 
mäßigfeit feiner Abdanfung garantire. Dieſes vermei- 
gerte Earl, weil es bie Wirkung feines Widerrufs ger 
ftöre Haben würde. Aus einem Briefe der Königin von 
Spanien Fann man die Beweggründe diefer Weinerung, 
wie den Autheil, welchen fie daran hatte, Fennen lernen. 
Der Prinz von Afturien verließ Madrid den 10. April 
in der Abficht, fich nach Burgos, dem zu einer Zufams» 
menfunft mit Napoleon beftimmten Drte, zu begeben. 

Da dieſer ſich nicht in Burgos befand, fo geriethen die 





*) Der Verfaffer nennt unter den Perfonen, melche den 
Prinzen von Aflurien gewarnet haben follen, befonders Herrn 
Sofeph Hervas, Sohn des Marquis von Almenara und Bruder 
der Herzogin von Friaul. Wir möchten diefem jungen Manne, 
welcher feit mehreren Sahren todt feyn fol, eim folches Verdienſt 
nicht rauben; allein, wenn Herr von Wradt erzählt, er habe auf 
der Reife des Prinzen von Afturien ben Kriegsminiſter O-Farril 
bei allem, was heilig fey, gebeten, den jungen König nicht wei- 
ter reifen zu laſſen; fo ift dies unmahr: denn O-Farcil gehörte 
nicht zu der Begleitung des jungen Königs, fondern war Mit: 
glied der Regierungs-Junta, wie der Verfaffer felber weiß, der 
feiner bei dem Aufftande son Madrid erwähnt. 

Anm: des Herausp- 
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Raͤthe des Prinzen in Verlegenheit. Man beſchloß ins 
deß, bis nach Vittoria vorzugehen, noch immer voll von 
der Hoffnung, daß man auf Napoleon ſtoßen werde Da 
dieſer ſich auch nicht zu Vittoria befand, ſo entſtand 
neuer Verdacht. Auf der einen Seite vermehrten ſich 
die beunruhigendſten Warnungen; auf der andern melde— 
ten die drei, an Napoleon abgefcjickten Granden von 
Bayonne aus, daß ber franzöfifche Kaifer weit entfernt 
wäre, ſchlimme Abfichten zu hegen. Der Erfolg bewieg, 
daß fie ſehr fehlecht beobachtet hatten. Inzwiſchen wur; 
den die Warnungen von Tag zu Tage dringender. Ein 
ehemaliger Minifter Carls des Vierten, ein wahrer Staat: 
mann, batte ſich nach Viktoria begeben, um den Minie 
fern des Prinzen von Afturien die Gründe zu entwickeln, 
welche den Prinzen von einer Reife nad) Bayonne ab- 
halten müßten. Um fi der Evidenz diefer Gründe zu 
verfagen, mußte man alle Beurtheilung verloren haben. 
Unglüclicher Weife war dies der Fall mit den Rathge— 
bern des Bringen. Wie Perfonen, welche fich einen No: 
manbelden gefchaffen haber, bildeten fie fich ein, daß 
Napoleons Herz für fie eine Schugwehr, für ihn felbft 
eine Schranfe feyn merde, uber welche hinauszugehen 
ihm unmöglich fey. Die Hartnäckigkeit, womit Escoi— 
quis und der Herzog vom Infantado ſich täufchten, war 
warlich betrübend. Wie zu Burgos, fo gab aud) zu 
Bittoria ihr Rath den Ausfchlag. General Savary war 
nach einer Entfernung von wenigen Tagen dahin zurück 
gefommen. Er überbrachte die Antwort auf zwei Brie 
fe, welche der Prinz von Afturien an Napoleon gefchries 
ben hatte, den einen vor dem Prozeß vom Escurial, den 
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andern aus Vittoria den 14. April, Die Bitten und 
Berheißungen des franzdfifchen Generals unterflügten bie 
Anfichten des Staatsrathd fo gut, daß die Reife nad) 
Bayonne befchloffen wurde *). Auch bei dieſer Gele: 
genheit zeigte fich, daß das Volk in feinen gefunden 
Urteilen ale Staatsflugheit fürftlicher Nathgeber zu 
Schauden macht: es miderfegte fid) der Abreife des Prin; 
gen von Afturien, zerſchnitt die Stränge feines Wagens, 
und zeigte fo viel Entſchloſſenheit, daß man franzöfifche 
Zruppen holen laffen mußte, um nach Bayonne reifen 
zu koͤnnen. Vielleicht war es auch ſchon zu fpät, den 
Entfchluß zu verändern; denn feit einigen Tagen hatte. 
man beunruhigende Bewegungen an den frangöfifchen 
Zruppen bemerkt.“ 


„Endlich alfo hatte die Ankunft auf franzoͤſtſchem 
Grund und Boden Statt gefunden. Das Schlachtopfer 
näherte fich; e8 überlieferte fich feldft, mit Hinmegfegung 


*) Es ift oben angegeben worden, weshalb der Prinz von 
Afturien fich zur Reife entichlof. Ob er und feine Vertrauten 
darauf gerechnet haben, Napoleon unterweges anzutreffen, und 
mit ihm nach Madrid zurückzukehren: dies mas unentfchieden 
bleiben. Ein großer Momen: für die Fortſetzung der Reife nach 
Bayonne war unftreitig das Schreiben, welches General Savary 
überbrachte- Wer dies Schreiben im Cevallos gelefen hat, und 
im Stande ift, das Lächerliche einer plöglichen Rückkehr zu faffen, 
läßt dem Primen von Afurien und defen Raͤthen leicht Gerechs 
tigkeit miderfahren. Jenem, wie diefen, war es unmöglich, im 
dem Souveran eines großen Reichs nichts weiter zu ſehen, als 
einen Räuber. Sie folgten mehr ihrem Herzen, ald ihrem Ders 
ftande; aber fie waren dabei nicht ſo einfältig, als fie dem Herrn 
von Pradt erfcheinen. ‘ 

Anm. des Derausg. 
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über alle die Vorſichtigkeitsmaßregeln, welche feine fö- 
niglichen Vorfahren getroffer hatten, um Spanien von 
Frankreich noch -ficherer zu fcheiden, als es durd) die 
Pyrenaͤen gefchieden if. Mit einer Unvorfichtigkeit fons 
der Gleichen trat der Prinz von Afturien in die Ring 
mauern von St. Jean de Luz. Hier gab es einen merk: 
würdigen Auftritt, welchen das Publifum nie erfahren 
hat. Sobald Napoleon vernommen hatte, daß der Prinz 
von Afturien auf franzöfifchem Grund und Boden ans 
gelangt fey, ließ er die fpanifchen Großen, welche an 
ihn adgefendet waren, zu fich rufen; und es fey num, 
daß er längeren Zwang für überflüffig hielt, oder daß 
ein lange bewahrtes Geheimnig ganz von feldft ent 
wiſcht: genug, er trug Fein Bedenken, den Granden feis 
nen Plan mitzutheilen. Diefe erftaunten, wie fich leicht 
denfen Läßt, nicht wenig; doch verbargen fie ihre Gefüh- 
le. Da nun Napoleon fie unmittelbar darauf ihrem Sou⸗ 
verän entgegen gehen fah, fo gereuete ihn feine Schwatz⸗ 
haftigfeit; und indem er fürchtete, der Prinz von Aftu» 
rien möchte auf ihre Ausfage fogleich umkehren und zu 
entkommen ſuchen, fchickte er ihnen den Fürften von 
Neufchatel und einen anderen General mit dem Auftras 
ge nad), fie zu verbaften. Doc die Granden hatten 
bereits den Prinzen von Afturien erreicht und ihm alles 
entdeckt. Diefer war alu weit vorgegangen, um mie 
der umfchren zu fonnen; und, feinen Weg verfolgend, 
fam er den 2oflen April Morgens in Bayonne an *). 4 








*) Sollte diefe Anekdote nicht aus der Luft gegriffen ſeyn? 
Wer war denn gegermärtig als Napolson fein Geheimniß den 





— — 

„Um zwei Uhr Nachmittags langte Napoleon zu 
Pferde vor dem Hauſe an, welches der Prinz bewohnte. 
Dieſer ging ihm bis an die Hausthuͤr entgegen. Bei— 
de umarmten ſich mit den Zeichen der Zuneigung. und 
bes guten Einverfiändniffes, und Napoleon blieb einige 
Augenblicke bei dem Prinzen. Sie umarmten fich bier 
auf von neuem, und ber Prinz begleitete Napoleon, mie 
‚bei deffen Ankunft, worauf fie fich, trennten. Das Volk, 
welches fih unter den Fenftern des Haufes- zahlreich ver» 
ſammelt Gatte, gab feine Freude durch lauten Beifall zu 
erkennen. In der Umgebung. des Prinzen verbreitete jene 
fcheinbare. Herzlichfeit, twelche bei dieſem Befuche vorge 
herrſcht hatte, ein Wohlbehagen und eine Sicherheit, 
welche von fehr kurzer Dauer feyn follten ®): 

„Gegen ſechs Uhr. Abends langten die, Faiferlichen 
Magen an, um den Prinzen von Afturien, den Infanten 
Don Carlos und deren, Gefolge nach dem Schloffe Ma» 














fvanifchen Granden verrieth? Doch nicht Herr von Pradt, der 
nicht unterlaffen haben wuͤrde, es ausdrücklich zu bemerken. Ces 
zallos begnuͤgt fich zu fagen: „die Auskunft, welche die Gran— 
den über Napoleons Abſichten gegeben, waͤren freilich nicht vor⸗ 
theilhaft geweſen; aber man habe nicht. umkehren koͤnnen.“ 
Schließt dies eine Mittheilung des ganzen Plans Napoleons in 
fih? Und war Napoleon ferbft wohl: fo fehr mir: fich- ſelbſt im 
Klaren, daß es nur von ihm abhing, was. gefchehen follte und 
was nicht? Es iſt eine bekante Sache, dag um die Zeit, mo der 
Prinz von Afturien in Bayonne anlangte, Carl der Vierte und 
deffen Gemahlin gar noch nicht unentfchloffen waren, fich dahin 
zu begeden- 
Anm. des Herausg. 


) Und doch wufte die Umgebung des Prinzen ſo genau, 


woran fie mit Napoleon war? 
Yan. des Herausg- 
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rac abzuholen. Napoleon ging mit großer Hurtigfeit 
und Frohſinn biß an den Kurfchenfchlag, und beim Aus 
fleigen des Prinzen and dem Wagen erfolgte eine neue 
Umarmung. Hierauf führte Napoleon feinen Gaft an der 
Hand in fein eigenes Zimmer; denn es gab in diefem 
eingefchränften Local Fein zweites, und Here von Ceval⸗ 
los iret fi, wenn er fagt, daß in dem Schloffe ein be 
fondere8 Zimmer für den Pringen eingerichtet gewefen fey. . 
Nach dem Mittagseffen führte Napolcon aufs Neue den 
Prinzen bis an ben Wagen; und diefer Umftand ift be; 
merkenswerth, weil Napoleons Aufmerkſamkeit oder Afs 
feftation, dem Prinzen eine Ehre zu erweifen, welche fonft 
nur gefrönten Häuptern widerfaͤhrt, eine Anerkennung 
des Koͤnigstitels in fich zu fchließen fchien. Auch erhob 
er feine Klage weder gegen diefen Titel, welcher dem 
Prinzen von allen Spaniern gegeben wurde, noch gegen 
"bie Baeweiſe von Ehrfurcht, welche demfelben Prinzen als 
Könige von Spanien zu Theil wurden. In Wahrheit, 
"man begreift nicht recht, was Napoleon mit diefen aͤuße⸗ 
ren Zeichen von Zuneigung und halber Anerfennung in 
eben dem Augenblicke fagen wollte, wo die Entwickelung 
des Drama fo nahe war. Kaum war der Prinz nad) 
Bayonne zurückgefommen, als General Savary anlang» 
te, um ihm von Seiten Napoleons anzuzeigen, daß er 
den fpanifchen Thron abtreten müffe. Welch ein feltfas 
mer und plößlicher Uebergang von diefen Beweiſen der 
Zuneigung und Achtung zu einer fo gehäffigen Erklärung! 
Welche Gefühle mußte fie in einem Herzen vol Edel: 
muth anregen, in einem Herzen, dag, vermöge feiner na> 
türlichen Reinheit, nie eine Entwicklung geahnet hatte, 
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die noch dazu unverfräglich fchien, fowohl mit dem Vor; 
theile, wie mit der erhabenem Rolle Deffen, der dies alles 
angezettelt hatte! 

„um, wo möglich, zu erklaͤren, was den franjoͤſi⸗ 
ſchen Kaiſer bewog, fich über alle, einem fo durchlauch⸗ 
tigen Gafte fchuldigen Nückfichten hinwegzuſetzen und ihn 
auf eine fo tölpelhafte Weife unglücklidy gm machen, muß 
man fich erinnern, daß Napoleon, an Invaſious-Krie⸗ 
ge gewöhnt, in welchen allein die Raſchheit entſcheidet, 
fich unftreitig eingebildet ‚hatte, ein plöglicher und: uner⸗ 
warteter Schlag merde » fein Schladhtopfer zu Boden 
werfen und daffelbe beflimmen, fih ganz den Händen 
Dezjenigen zu vertrauen, ber es in dies Labyrinth. geführt 
hatte. Wirklich), wenn man über die Art und Weiſe 
nachdenft, womit Napoleon die Menfchen und die Dins 
ge behandelt hat, fo findet man keine beffere Erklaͤrungs⸗ 
art, als diefe. Doch mußte er bald von feinem Irrthum 
zuruͤckkommen; denn da er nach dem Mittagseffen den 
Heren Escoiquiz bei fich behalten hatte, fo fand- er in 
der Unterredung mit dieſem Minifter einen Widerftand, 
auf welchen er wenig. gefaßt ſeyn mochte. 








„Here Escoiquiz hat die Welt mit dem Inhalte 
diefer Unterredung befannt gemacht und fein Werk ift 
eins der Eoftbarften Denkmäler für die Begebenheiten 
dieſer Zeit. Man findet darin alles aufgedeckt: den 
Zuftand Spaniens während der Regierung des Friedens 
fürften, die Begebenheit im Eecuriaf, die in: Aranjuez, 
den Antheil, welchen Napoleon, fein Gefandter und der 
Sroßherzog von Berg daran genommen; dann bie leb- 
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hafte Erörterung des in Rede ftehenden Gegenſtanbes, 
eine Auseinanderfegung des wahren Vortheils Napoleons 
in Beziehung auf Spanien, und fchrecliche Borherfagungen 
auf den al, daß man feinen Rath verfhmähen follte. 
Nichts fehlt diefem Werke, um e8 wichtig für fich ſelbſt, 
und rühmlic für Herrn Escoiquiz als treuen Unterthan 
und anfgeklärten Minifter zu machen; und, was dem Ur—⸗ 
heber noch miehr zur Ehre gereicht, iſt, daß die Contros 
verfe nicht das Werk einer Fünftlichen Vorbereitung, fons 
dern vor einem Manne impropifirt war, deffen Gegen- 
wart nicht allen Menfchen die Befinnung ließ. Dieſe 
Unterhaltung iſt, fo zu fagen, um fo natürlicher, weil 
fie fogar die Zeichen der Vertraulichkeit zurückruft, die 
ſich Napoleon bisweilen gegen Solche erlaubte, denen er 
wohl wollte, oder die er für fich zu gewinnen münfchte, 
Sie ift ein Iebhaftes Bild von Dem, was in feinem In⸗ 
nern vorging: ein Bild, woran ihn Diejenigen wiederer⸗ 
kennen können, welche fich ihm jemals genähert haben. 
Seinerfeitd enthält Napoleon in diefer Unterredung fei- 
nen ganzen Plan, ohne irgend einen Beweggrund, irgend 
eine Hoffnung gu verbergen, auf welche er Recht und 
Erfolg fügt. Er beginnt mit der Erklärung, daß die 
Proclamation des Friedensfürften der Hauptbeftimmungss 
grund feines Unternehmens gemwefen iſt; daß er, feit die 
fer Zeit in dem, von den Bourbons regierten Spanien 
immer nur einen verfteckten Feind gefehen bat, der fich 
in den Schleier einer treulofen Freundſchaft huͤllt; daß 
er von ihnen Feine aufrichtige Freundfchaft erwarten 
kann; daß eine Vermaͤhlung zwiſchen den beiden Fami— 
lien ein ſchwaches, leicht zerriffenes Band iſt; daß er 
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nicht darauf ausgeht, die Fuͤrſten Spaniens ſo ganz und 
gar des Throns zu berauben; daß er ihnen in Hetru—⸗ 
rien und Portugal Entfchädigungen vorbereitet hat, und 
daß feine Adfichten auf Spanien bisher fein Geheimniß 
gemwefen find. Es ift nicht zu leugnen, daß in dieſer 
Unterredung der Vortheil immer auf der Seite des Heren 
Escoiquig bleibt, fomohl was ben inneren Gehalt, als 
was die Form betrifft: fo groß ift die Macht, welche 
das Gefühl der Gerechtigkeit einer. Sache ihrem Ber: 
theidiger gewährt! Der einzige Vorwurf, welchen man 
Herrn Escoiquig machen Fünnte, würde feyn, daß er fich 
eingebildet habe, Napoleons Entfchluß erſchuͤttert zu Bas 
ben. Wie fonnte er glauben, daß ein Unternehmen, tel: 
ches mit fo viel Ueberlegung herbeigeführt, mit fo viel 
Kunft geheim gehalten, mit einer fo großen Entwicke— 
lung von Kräften ausgeführt war, auf bloße Vorſtellun— 
gen werde aufgegeben werden, welche fi) beftreiten lies 
gen, und von Napoleon, wenn gleich ungulänglich, bes 
firitten wurden! Gleih am folgenden Tage ließ Napo— 
leon die Heren ECecoiquig und Cevallog, mit den Her 
zogen vom Infantado und Don Carlog, zu fih rufen und 
erklärte ihnen, daß er fich mehr als jemals in dem Ent: 
fhluß beftärkft Habe, Spanien dem Haufe Bourbon zu 
nehmen, diefes in Hetrurien und Portugal unterzubrins 
gen und dem Prinzen von Afturien eine von feinen Nich— 
ten zu geben, wenn er einmwillige. 


Dennoch glaubten die Rathgeber des Prinzen nicht, 
daß es mit diefen Vorfchlägen ernftlich gemeint fey. So 
weit ging ihre Verblendung, daß fie darin nichts weiter 
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ſahen, als das Mittel, den ſpaniſchen Staatsrath zur 
Abtretung von Navarra, oder zur Bewilligung einer Mi— 
Iitär: Straße nady Portugal zu bewegen. Einige gingen 
fo meit, daß fie die Abtretung der einen oder der ande; 
ren Colonie für das Marimum der Anfprüche Napoleong 
hielten; und hätte Herr Efcoiquiz nicht diefe Ideen in 
feinen Werfe aufgezeichnet, mir dem Bemerfen, daß Er 
fir achabt habe, fo müßte man Bedenken fragen, fie fpas 
nischen Miniftern zuzufchreiben. 

Eine fo araufame Lage, wie bie des Prinzen von 
Afturien zu Bayonne, Fonnte nicht verfehlen, Berathfchla- 
gungen mit feinen Raͤthen, und Conferengen mit den 
Agenten Napoleons herbeizuführen. Der Prinz nahm 
alfo in feinen Rath alle Diejenigen auf, welche ihn ber. 
gleitet hatten. Doc) da die Zahl der Nathgeber nie die 
Rettung in fich ſchließt, fo war die einzige Frucht, mwels 
che der Prinz von dieſem Berfahren einerntete, die, daß 
er Männern, die fich für ihn aufgeopfert hatten, Be 
meife von Vertrauen gab, und dafür neue Proben von 
Anhänglichkeie erhielt. Die Conferengen mit den fran— 
zöfifchen Miniftern brachten feine beffere Wirkung ber; 
vor. Jeder ſetzte fid) auf die Hinterfüße; Feiner wollte 
nachgeben. Darüber erreichte Napoleons Ungeduld den 
Gipfel. Ein Widerftand, auf welchen er nicht vorbereis 
tet war, flörte feinen ganzen Man; er mußte heraus aus 
diefem Engpaß, und die Möglichkeit, dies zu bemwirfen, 
verminderte fih mit jedem Augenblick. Ein lebhafter 
Zank zwifchen dem Heren von Cevallog und dem Gene: 
ral Savarı hatte die Spanier fo aufgebracht, daß fie 
nichts mehr mit ihm zu thun haben wollten. Unter die: 
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ſen Umſtaͤnden trug Napoleon dem Herrn von Pradt 
‚auf, mit Escoiquiz gu unterhandeln; denn er meinte, daß 
zwei Männer, welche zu demfelben Stande gehörten, ſich 
leichter verftändigen würden. Herr von Pradt aber war 
in Napoleons Abfichten algu wenig eingeweiht, ald daß 
Escoiquiz ihn nicht hätte mit ſich fortreißen follen; und 
als Herr von Pradt zulegt die Frage aufiwarf, wer denn 
der Urheber dieſer verhängnißvoßen Neife nach Bayonne 
gewefen fey? und Egcoiquiz fein Bedenfen trug, fid) als 
denfelben zu nennen: da erfi fand Jener fein Bewußt⸗ 
feyn in der Ueberzeugung wieder, baß er kluͤger gehans 
belt haben würde. Unmittelbar nach diefer Unterredung 
mußte Herr von Pradt dem frangöfifchen Kaifer Rechen» 
ſchaft ablegen, und bei diefer Gelegenheit glaubte er zu 
bemerken, daß Napoleon ſelbſt wegen feines Verfahrens 
in großer Verlegenheit war, welche darin befand, daß 
er nicht wußte, ob er den Prinzen von Afturien fahren 
laffen follte, oder nicht. Dergeblich hatte er alles er; 
fchöpft, was die fpanifchen Minifter zur Nachgiebigfeit 
bewegen fonnte; er war fo weit gegangen, den Herrn 
von Cevallos einen Verräther zu nennen, weil er fich bei 
dem Prinzen befand, nachdem er der Minifter feines Bas 
ters geweſen war; er hatte, um ihn wieder zu beruhis 
gen, die Forderung an ihn gemacht, daß er liberalere 
Ideen annehmen und die Wohlfahrt Spaniens nicht dem 
Sjntereffe der Bourbons aufopfern folte. Da alles dies 
nichts Serfchlagen hatte und Herr Labrador, melcher Bei 
den Unterhandlungen an die Stelle des Beleidigten ge- 
treten mar, nicht aufhörte, dieſelbe Halsſtarrigkeit zu bes 
weiſen: fo war es Zeit die Angriffsmittel zu verändern. 
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Bon den Nechten des Prinzen von Afturien auf den fpa- 
nifchen Thron war bisher nicht die Rede gemwefen; fie 
verfianden fich von ſelbſt. Sobald man aber einfah, 
Daß er ſich nicht bewegen laffen werde, Spanien gegen 
‚Hetrurien zu vertaufchen, eröffnete man einen Streit über 
die Gültigkeit der Abdanfung feines Vaters. Es war 
fpaßhaft, Napoleon fih) mit Werfen befaffen zu fehen, 
welche fih auf die Abdanfungen Carls des Fünften und 
Philipps des Fünften bezogen; in ihnen fuchte er Be 
weiſe gegen die Gültigkeit der Abdanfung von Aranjuez. 
In der DVergleihung der Förmlichkeiten, welche dieſe 
beiden Handlungen begleitet hatten, und der Vorſicht, 
womit fie den auswärtigen Mächten waren mitgetbeilt 
worden, mit der Mebereilung alles deffen, was in Aran— 
juez vorgefallen war, hoffte er die Nichtigkeit von Karls 
des Dierten Abdanfung zu entdecken, ohne im Mindeften 
zu erwägen, daß die Mängel, weldye er bdiefer Handlung 
zufchrieb, fich in noch weit größerem Maße mwiederfins 
den würden in einer Entfagung, die, auf fremden Grund 
und Boden, und im Zuftande der Gefangenfchaft, ohne 
Theilnahme der Nation, ohne Bekanntmachung an aus: 
waͤrtige Mächte zu Stande kaͤme. Doch diefer Mangel 
an Logik verfcehlug ihm fehr wenig. Hatte er nur einen 
Dorwand, fo war er fehon zufrieden; denn Einwenduns 
gen, welche hinterher erhoben werden Fonnten, hoffte er 
durch die Macht abzuhelfen. 

Was er aber. aud) hervorfuchen mochte: die Rath» 
geber des Prinzen von Afiurien liegen fi) durch nichts 
irre machen. Nur einen Augenblick fand Escoiquiz die 
Vertanfchung Spaniens gegen Hetrurien annehmlich; da 
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er aber allein diefer Meinung war, fo blieb er es nicht lan⸗ 
ge, fondern fchloß fi) fehr bald den übrigen an, welche 
auf Feine Bertaufchung eingehen wollten. Die Hartnädig» 
feit der fpanifchen Minifter war ein Gegenfland feiner 
Verzweifelung; und es fchien beinahe, als ob ihm fo et 
was nie vorgefommen fey. Eben deswegen betrachtete 
er fein Vorhaben von allen nur möglichen Seiten, ohne 
fi) deshalb weniger zu täufchen. Spanien, meinte er, 
fönne fich nicht vertheidigen,; die Eroberung fey alfo 
leicht. Unterließe er diefelbe, fo müffe er unter allen 
Umftänden 80,000 Mann in Frankreich zurüclaffen, ung 
von Seiten der Pyrenaͤen nichts befürchten zu dürfen. 
Nur in Hetrurien und Lithauen würden die Bourbons 
friedlich regieren. Wollten fie es anderg, fo möchten fie 
ihm den Krieg erklären. Sein Verfahren fey um fo 
norhmwendiger, weil er der Marine bedürfe. Achtzigtaus 
fend Mann werde er freifich nicht daran fegen; aber es 
werde auch feine 12,000 Ffoften. 


„In feiner Unterredung mit Napoleon hatte Herr 
Escoiquiz ihn von feinem Vorhaben unter andern durch 
die Vorfielung abzufchrecken gefucht, daß die Veraͤnde— 
rung der Dynaſtie den Abfall der amerifanifchen Pros 
vinzen zur Folge haben würde; Napoleon aber hatte ge» 
antwortet: ihm fey davor nicht bange; wohl habe er 
auf die Colonieen Nückfiht genommen, und durch Ab- 
fendung mehrerer Sregatten nad) Amerika ihren Abfall 
zu verhindern gefucht. — Da nun derring von Afturien 
und deffen Raͤthe gleich eigenfinnig blieben; fo brachte 
- Herr von Pradt in Vorfchlag, daß Napoleon fich mit 
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Spanien begnuͤgen ſollte. „Sire,“ ſagte er zu ihm, 
„Sie wollen Spanien. Behalten Sie eg, und bringen 
Eie die größtmögliche Scheidewand zwiſchen fich und 
die Bourbond. Die alte Welt für Sie, die nrue für 
die Bourbons! Schicken Sie fie morgen fort mit bem 
Titel eined Kaifers von Merifo und Peru.“ — Nun 
gut, erwiederte Napoleon; ich habe nichts dagegen; eine 
folhe Ausfuuft verfchläge mir nichts. — Bei biefen 
Morten ging er in feinem Zimmer auf und ab. Sehr 
fehnell fich mwendend, Fam er auf Herrn von Pradt zus 
rück, faßte ihn beim Arm, und fagte: „Nichts mehr das 
von; ic) habe zwei Sregatten nach Anıerifa gefendet, und 
ich muß auch an diefem Lande meinen Theil haben *).“ 


„Durch den Widerftand des Prinzen von Afturien- 


in feinen Erwartungen getäufcht, wendete ſich Napoleon 
nach einer anderen Seite hin. Er brauchte fügfame 
Leute, und er fuchte und fand fie bei den alten Souve— 
ränen. Der $riedensfürft war ihm aus mehr als Einem 
Grunde ergeben; aber vollfommen ficher wurde er Die 





*) Raum follte man glauben, daß Auftritte diefer Art in 
Bayonne vorgefallen wären. Wie viel Unmwiffenheit fegen fie in 
Denjenigen voraus, welche fih Staatsmanner nannten! Spas 
nien, plöslih von feinen amerifanifchen Provinzen getrennt — 
was war es denn? Gerade das, mas Portugal in feiner Tren- 
nung von Brafilien if: ein Körper ohne Leben, ohne Kraft. 
Das mehr als dreihundertjährige Verhältnif, worin beide Staa— 
ten zu ihren Colonieen geftanden haben, hat über ihr Wefen nur 
‘ allzu fehr entfchieden; und diefes Wefen mußte fich von dem 
Augenblisf an verändern, wo die Eolonieen fich von den Mutters 
flnaten trennten. Wie Napoleon bieraber auch denken mochte: 
immer empfand er fehr richtig, wenn er ſich nichts Gutes vom 
der Krifis verfprach, in welche er Spanien durch die Abfonder 
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ſes Mannes dadurch, daß er ihm Leben und Freiheit 
zuruͤck gab, vorzuͤglich aber wenn er ſein Verhaͤltniß zu 
den alten Souveraͤnen wiederherſtellte, welche ſich ihm 
in eben dem Maße hingaben, in welchem ſie ihn zu 
verlieren befuͤrchtet hatten. Ihnen den Friedensfuͤrſten 
zuruͤckgeben, hieß ſo viel, als ſeine Herrſchaft uͤber ſie 
theilen. Eben deswegen forderte Napoleon bie Auslie— 
ferung dieſes Günftlings auf das Nachdruͤcklichſte. Ders 
geblich widerſtand die Regierungs-Junta; - vergeblich 
führte fie die von dem neuen Könige erhaltenen Befehle 
an. Die Dinge hatten in Madrid einen Punkt erreicht, 
daß es fein Mittel gab, den EFoftbaren Gefangenen vors- 
zuenthalten. Man mußte ihn ausliefern, und. er wurde 
auf der Stelle, unter franzöfifcher Bedecfung, nad) Bas 
ponne gefchickt- Hier Fam er den 26ften April, wenige 
Tage vor ben alten Souveränen, an. Die Forderungen 
des Großherzogs von Berg mußten fehr dringend und 
mit flarfen Drohungen verfeßt feyn, weil fie dem In—⸗ 
fanten Don Antonio, welcher an der Spige der Junta 


zung von deffen anterikanifchen Provinzen warf. Gerade dies 
mar das Mittel, den Spaniern ihre alte Dpynaftie recht theuer 
zu machen. Da gleichwohl aefchehen ih, mas er zu verhindern 
mwünfchte: fo liegt darin ein neuer Beweis von der unbereechnba- 
ren Kraft der Dinge- Napoleon it gegen feinen Willen der 
Urheber der größten Erfcheinung unferer Zeit geworden: denn 
in diefem Lichte muß man den Abfall der fpanifcben Colonieen 
som Mutterlande betrachten. Wenn Europa fich diefes Mannes 
‚ in Eeiner anderen Hinficht mehr erinnern wird: fo wird man 
doch fein Andenken beim Anblick der. neuen Weltverhältniffe zu: 
rücrufen müffen, welche unfehlbar aus der Losreifung Amerika's 
von Spanien hervorgehen werden. 
Anm. des Herausg. 
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ftand, das Geftändnig entriffen, daß von diefer Nach— 
giebigfeit die Erhaltung ber Königsfrone abhange. 

‚Der Sriedensfürft war krank geblieben von den 
Folgen des Schrecks, den er erhalten, oder auch der 
Schläge, die er in dem Aufftande von Aranjueg befom: 
men hatte. Die Spanier behaupteten, feine Kranfheit 
fen erdichtet, und feine Wunden bloß eingebildet. Unſtrei— 
tig waren die letzteren nur leicht; denn, eine kleine Nar— 
be ausgenommen, welche man über einem Auge bemerkte, 
Batte er das Anfcehn eines volfommen Gefunden. Am 
Tage feiner Anfunft machte Napoleon, fobald er dies 


felbe erfahren hatte, einen flarfen Ausfall auf die Wild 


beit des Poͤbels, auf die Untreue der Leibwache Carls 
des Vierten, auf die Gebrechen der fpanifchen Regierung, 


und endigte damit, daß er fagfe: „ich werde ihnen jes. 


mand geben, welcher fie beffer in Zaum halten wird. " 
Derjenige Theil feines Entwurfs, welcher die Verſetzung 
Joſephs nad) Madrid betraf, war damals nod) nicht er 
klaͤrt. Man konnte es vorherfehen; aber Napoleon hat; 
te fih noch nichts merken laffın. 

„ Endlich, den ıflen Mai, langten die alten Gou: 
veräne an. Sie brachten die Tochter des Friedengfür: 
fien mit, deffen Gemahlin Spanien nie verlaffen hat, 
fondern bei ihrem ‘Bruder, dem Cardinal son Bourbon, 
geblieben if: Man erwartete auch den Ueberreſt der 
Familie, welcher bald darauf ankam; alles verfammelte 
fi) zu Bayonne, bis auf den Cardinal von, Bourbon, 
Erzbifchof von Toledo und Sevilla, welcher fo viel Vers 
ftand hatte, in Spanien zurüczubleiben.. Die ganze ums 
liegende Gegend feßte fich. in Bewegung, um Fürften 

zu 


— 14 — 
zu fehen, welche aus einem doppelten Grunde intereffir- 
ten, nämlich als Spanier und ald Bourbons. Alles 
drängte fi) zu dem Magen Carls des Vierten, als er 
- in Marac angelangt war und ausfteigen wollte. Er litt 
an einem Fußweh, und fonnte fih nur mit Mühe aufs 
recht halten. Von Napoleon am Kutfchenfchlage empfan⸗ 
gen, aͤußerte er nicht die geringfte Berlegenheit; und ale er, 
um die Neubegierde des großen Haufens zu befriedigen, 
auf der Sreitreppe vermeilte, hielt er fich mit der Ruhe und 
Reichtigfeit, welche die unmittelbare Wirfung der Gewohn⸗ 
heit des Befehlens find. Man ſah einen Mann, der fi) al. 
Ienthalben ale König fühlte. Er grüßte die Franzoſen, als 
ob er feine Familie vor ſich gehabt hätte. Man war 
getroffen von der Größe feiner Geftalt, von der liebrei⸗ 
chen Miene, welche feinem ganzen Weſen eingeprägt mar, 
von der Nundheit feiner Manieren, der Farbe feines Ges 
fichts und feiner Haare; der Charakter feiner Züge und 
feiner Phyfioanomie bezeichneten das Gefchlecht, aus 
weichem er flammte, fo volfommen, daß ein Neifender 
ihn, mitten in Spanien, für einen Bourbon und. Iran 
zofen erkannt haben würde. Die Königin hingegen hatıe 
ein ganz italiänifches Anſehn, und Die, welche Gelegen- 
heit hatten, ſich mit ihr zu unterhalten, erkannten in ihr 
einen lebhaften, angenehmen und feinen Geiſt. Der 
Prinz von Afturien, obgleich beträchtlich Kleiner als fein 
Vater; vereinigte mit deffen Wuchs die Züge feiner Mut 
ter. Der Infant Don Earlog fehien ſchwaͤchlich zu feyn, 
und der Infant Don Francisco trat eben aus der Kind: 
heit, und verfprach fehon zu werden. Der junge König 
von Hetrurien, Louis, vereinigte mit der Lebhaftigkeit feis 

Journ.f. Deutſchl. V.Bd. 15 Heft. K 
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nes Alters, die liebenswuͤrdigſte Geſtalt und ſehr verbind⸗ 
liche Manieren; man ruͤhmte feinen Verſtand, man führs 
te witzige Antworten von ihm an, und überall zeigte er, 
daß er feinen Rang Fannte. Als der Infant Don Ans 
tonio anlangte, glaubte man Franklin zu fehen: fo einfach 
waren fein Anzug und feine Manieren. Was aller Welt 
auffiel, und was gemwiffermaßen traurig machte, war, daß 
die Enkel Ludwigs des Vierzehnten Mühe hatten, fih in 
franzöfifcher Sprache auszudrücken *). Die Ankunft der 
föniglichen Familie in Bayonne führte die Entwickelung 
des Drama herbei. 


„Nicht ohne Noth war der Friedensfürft von Nas 
poleon nach Bayonne befchieden worden; und eben fo 
hatten die alten Souveräne nicht ohne gute Gründe bar: 
auf gedrungen, daß er voran reifen follte. Auf beiden 
Seiten wollte man fic) feiner zur Durchtreibung verbor- 
gener Plane bedienen. Kaum mar er aifo angelangt, 
als Napoleon ſich feiner bemächtigte; und man begreift 
wohl, wie leicht e8 war, ihn zu allem zu bringen. So 
bald ihm ermwiefen war, daß von einer Fortfegung feiner 





*) Davon find freilich die Briefe der Königin an den Groß— 
herzog von Derg ein fehr auffallender Beweis: Was man aber 
in diefen Briefen noch weit mehr vermiffer, ift die Feinheit, wele 
che Herr von Pradt dem Geiſte der Könisin zuſchreibt. Da die 
Aechtheit derfelben fich nicht in Zweifel ziehen lat, fo find fie 
für Seden, der aus ihnen auf das Innere fihliefen kann, wor— 
aus fie hervorgegangen find, ein furchtbares Gemälde von dem 
fittlichen Zuſtande des fpanifchen Hofes. 

Anm. des Herausg— 





Regierung in Spanien nicht die Rebe fen, fiel e8 ihm 
gar nicht ein, die Nechte des Prinzen von Afturien zu 
vertheidigen. Nicht um die Angelegenheiten des letzte—⸗ 
rem zu betreiben, war er nach Bayonne gefommen ; und 
bei dem Einfluß, welchen er noch immer auf den Geif 
der alten Souveräne hatte, brauchte er diefe nur dem 
franzöfifchen Kaiſer zu überliefern, um ihn von allen den 
Berlegenheiten zu befreien, die der Widerſtand des Prins 
gen von Afturien ihm bisher verurfacht hatte. Nach Na; 
poleons Plane war e8 genug, daß Earl in die Abtre; 
tung Spaniens milligte und die Gültigkeit feiner Abdan⸗ 
fung. behauptete, damit der Prinz nicht mehr diefelben 
Rechte geltend zu machen hätte; der Vater legte dem 
Sohne feinen Willen als Geſetz auf, mit der Verbinds 
lichkeit, fih zu bequemen. Ob die Abdanfung gut oder 
fehlecht fey, dies verfchlug Napoleon gar nichts; e lag 
ihm nur daran, zum Schiedsrichter über diefelbe gemacht 
zu werden, damit fie eine Waffe gegen Jeden würde, der 
ſich feinen Abfichten widerfegen wollte. Die Abvanfung 
war alfo gültig, wenn der Prinz von Afturien Hetrurien 
annahm; fie war es hingegen nicht, wenn er «8 ver; 
ſchmaͤhete. Mit Einem Worte: es mußte jemand da ſeyn, 
der ihm Spanien abtrat: Dazu aber war Niemand ge 
fehickter, als Earl der Vierte unter den Eingebungen des 
Sriedensfürften. Auch ließ Napoleon fhon am Tage 
vor der Ankunft des Königs Carl den Herrn Escoiquis 
zu ſich rufen, und trug ihm auf, dem Prinzen von Aſtu— 
rien anzuzeigen, daß jede Unterhandlung mit ihm abge: 
brochen fey, und daß er in der Folge nur mis Earl dem 
Ra 
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Vierten unterhandeln werde. Von eben dieſem Augen⸗ 
blick an unterſagte Napoleon in Beziehung auf den Prin— 
gen alle Ehrendbezeigungen, welche nur dem Könige zu: 
fämen; denn er koͤnne, fagte er, nicht zwei Könige von 
Spanien zugleich anerfennen. Es bedurfte einer fo fürn: 
lichen Erklärung, um bie Taufchungen zu verfcheuchen, 
womit fi) die Rathgeber des Prinzen bisher gemwiegt 
hatten: Täufchungen, welche ihren Grund theils in eis 
nem fehr löblichen Eifer für die Sache des Prinzen, - 
theils in der Unfähigkeit hatten, bei Andern etwas vor; 
auszufegen, wobon man fühlte, dag man es ſich nie er- 
lauben werde.“ 


„So befand fich alfo der Prinz von Afturien ſei— 
nen Eltern, oder vielmehr dem Friedensfürften, gegen⸗ 
über. Diefer, der noch vor einem Augenblid fein Ge 
fangener, fein Unterthan geweſen war, wird jetzt fein 
Richter, fein Gebieter; und Leicht fühle man, welchen 
Gebrauch er von einer zurücgefehrten Gewalt machen 
wird, welche durch die erlittene Schmach ein verftärktes 
Gewicht erhalten hat. Gemohnt, Napoleon den Vor 
grund einnehmen und alles neben fid) verdunfeln zu fer 
ben, hat das Publifum ihn für den Hauptgegenftand fei- 
nes Haffes in diefein Trauerfpiel genommen; der Fries 
densfürft ift vermöge de3 Schatteng, welchen Napoleon 
warf, dem allgemeinen Unwillen ‚um fo leichter entrons 
nen, meil nur fehr wenige das Innere des fpanifchen 
Hofes Fannten. Aber bie Gerechtigkeit fordere, daß von 





der unermeßlichen Laft dieſes Haffes und diefe® Unwil— 
lens ein großer Theil auf das Haupt, bes wahren Ur 
hebers zurückfalle, welcher Fein Anderer ifi, als der Trie- 
densfuͤrſt. In Wahrheit, gab es jemald eine verab» 
fcheuungswürbigere Nolle, ald die eines Mannes, wel— 
cher mit Hülfe einer verbammlichen Leidenfchaft in einen 
Dallaft eindringt, daſelbſt an der Stelle feiner Gebieter 
herrfchet, ihnen das Herz ihrer Unterthanen entwendet, 
ben DBater gegen ben Sohn, ben Sohn gegen den DBa- 
ter bewaffnet, die Familie feiner Wohlthäter von Ab» 
grund zu Abgrund in Verbannung und Gefangenfchaft 
bringt, dem Feinde die Thore bes Pallaftes öffnet, und 
unter dem Schuße einer Fenersbrunft fich fortſtiehlt, bie 
eine mächtige Monarchie verfchlingen wird, bis fie durd) 
Ströme von Blut gelöfcht ift? Nein, nie gab es einen 
Sterblichen, der in einen noch höheren Maße fehuldig 
geivefen wäre. Er war e8 um fo mehr, weil e8 ihm 
gelang, in dem Herzen des Monarchen alle Gefühle für 
feine Unterthanen und für feine Kinder zu erfticfen, und 
fo ein Herz zu verkehren, welches von Natur gut, reli- 
gioͤs und von feinen Pflichten durchdrungen war; benn 
alles dies war in Carl dem Vierten, melcher, fo zu fagen, 
Spanien, feine Familie und feine Krone dem Kaifer an ben 
Hals wirft. Ach, fo viel Gefühllofigfeit war dem Her, 
sen des unglücklichen Greifes fremd! Es fehlte ihm we— 
der an Sinn, noch an Gefühl feiner Würde, noch an 
Erbarmen; aber befeffen von einer Gemahlin, welche, 
indem fein můtterliches Gefuͤhl in ihr lebte, ſeine ganze 
Vernunft und ale feine Liebe dem Friedensfuͤrſten zu⸗ 


— 150 — 


wendete, hatte Carl aufgehört, moralifch zu leben; dag 


Gefühl für feine Pflichten war in ihm auggeftorben, 
Schreckliches Beifpiel von den Gefahren des Favoritig- 
mus! Man braucht, wie Cevallos es gethan hat, gar 
nicht feine Zuflucht zu Gewalt zu nehmen, um die 
Handlung zu erklären, durch welche Carl zu gleicher Zeit 
feinen Sehn, feine Familie, und feine Nation ihrer Nech- 
fe beraubt. Der $riedengfürft unterflügt die Leidenfchaf- 
ten der Königin gegen ihren Sohn; fo erklärt fich Alles. 
Herr von Cevallos bat fi) von feinem Unmuth fork 
reißen laffen; aber ein Staatsmann darf nicht urtheilen, 
wie die große Menge, welche nichts aus natürlichen Urs 
fachen begreift, fondern alles durch das Wunderbare cr: 
flärt, und da Complotte und Verfchwörungen fieht, wo 
es nur Schwachfinnige giebt, welche von Gaunern ge: 
leitet und betrogen werden. Herr Escoiquis, welcher die 
Dinge weit richtiger beurtheilt, ſchreibt Carls des Vier 
ten Unentfchloffenheit und Apathie der Schwäche dieſes 
Fürften und der Herrfchaft zu, welche feine Gemahlin 
über ihn ausübte *).“ 


— 


Kaum war der Koͤnig Carl in Bayonne angelangt, 
als Napoleon ſich zu ihm begab. Sie blieben lange 








*) Herr von Pradt begeht hier den großen, einem Gefchichts 
ſchreiber nicht zu verzgeihenden Fehler, den Friedensfürften zu ei— 
nem Ungeheuer zu machen. Was von dem fchrecklichen Schiefs 
fale, welches über Spanien und die fpanifhen Bourbons gekom— 
men if, auch auf ihm zurückfallen möge: immer liegt fo viel am 
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beiſammen, unſtreitig, um zu verabreden, was in Hin 
ficht des Prinzen von Afturien gefchehen muͤſſe. Was 
der Monitenr über diefeh Auftritt gefagt hat, dient blog, 
demfelben die Farbe zu geben, welche den Urhebern am 
beften entſprach. Herr Escoiquiz flellt ihn der Wahrheit 
gemäßer dar. „Carl,“ ſagt er, „befchied feinen Sohn 
zu fich, und in Gegenwart der Königin und Napoleons 
fündigte er ihm an, daß, wenn vr nicht am folgenden 
Tage vor fechs Uhr Morgens ihm feine Krone durch eine 
von feiner Hand unterzeichnete Urkunde, ohne alle Erklä- 
rung und Bedingung von feiner Seite, zurückgeftellt ha— 
ben würde, er, fein Bruder und fein Gefolge von die 
ſem Augenblic& an als Ausgewanderte behandelt werden 
ſollten.“ Um diefem Befehle größeren Nachdruck zu ge: 
ben, fügte Napoleon hinzu: „daß er fich genöthiget fehen 
werde, fich zum Befchüger eines Vaters und eines un: 
glücklichen Königs gegen einen rebellifchen Sohn zu er: 
Flären, der ihn auf das Graufamfte beleidigt habe.“ Ueber— 
raſcht von dem, was er fo eben gehört hatte, wollte der 
Prinz antworten; allein fein Vater, eben fo verblendet, 
als unglücklich, Iegte ihm Stillſchweigen auf, und er: 





Tage, daß die Rolle, welche er in Spanien gefpielt hat, auf 
Carl des Vierten Apathie beruhete.. Wenige Monarchieen der 
neueren Zeit haben den Unfaͤllen entgehen Eönnen, welche die 
ſpaniſche getroffen haben, wenn gleich das Schickfal allenthalben 
andere Wendungen genommen hat. Hätte Spanien eine tüch- 
tige Verfaſſung gehabt, fo hätte es nie einen Sriedensfürfen 
erzeugen koͤnnen. Alles wäre anders gewefen, felbft der Charak— 
ter und die Sitten der Koͤnigin. 
Anm. des Herausg- 


— 152 — 


flärte, daß fein Sohn ihn habe entthronen und umbrin- 
gen laffen wollen. Dabei fchimpfte er auf den Prinzen 
von Afturien, und fprang von feinem Sitze auf, um ihn 
zu mißbandeln. Die Heftigfeit des Königs und der Ks 
nigin mußte alles Maß überfchreiten und wahrhaft furcht: 
bar feyn, weil feldft Napoleon davon erfchüttert wurde, 
Denn als er von dem Könige Earl zurückfam, lief er in 
fiarfer Bewegung durd) die Zimmer des Schloffes Ma- 
rac, begab fich in den Garten, und, nachdem er benfel: 
den drei: big viermal nach allen Richtungen durchlaufen 
hatte, rief er alle Perfonen, welche gegenwärtig waren, 
zufammen, und erzählte wie einer, den das Gefühl er 
drückt, in dem ihm eigenen mablerifchen und bilberrei; 
chen Styl, was ihm begegnet war. Ihn fchauderte. 
Durch feine Darfielung wurden feine Zuhörer mitten in 
den Auftritt verſetzt. Den König fehilderte er, wie er 
fih über die Verſchwoͤrungen ſeines Sohnes, über den 
Verluſt der von ihm unter den heftigften Stürmen Eus 
ropa's erhaltenen Monarchie, über die feinen grauen 
Haaren zugefügten Beleidigungen beflagte. „König Pria- 
mug, tie er leibt und lebe!!! fügte er hinzu. „Und wie 
fhön wurde der Auftritt, ald die Königin ihren Gemahl 
mit Schmäbungen und Drohungen unterbrad), ihrem Sohn 
den Vorwurf machte, daß er fie vom Throne geftoßen habe, 
und mich aufforderte, ihm den Kopf abfihlagen zu laß 
fen! Welches Weib! Welche Mutter! Sie hat mir Ab» 
fcheu gegen fich, und Mitleid mit ihrem Sohne einge: 
floͤßt.“ Er hielt einige Augenblicke inne. „Unter allen 
diefen Leuten giebt e83 nur Einen Mann von Kopf: es 








u a 


ift der Friedensfürft. Er hat fie nach Amerika führen 

tollen; und das war groß und ſchoͤn.“ Und nun fprach 
er, oder Dichtete vielmehr, von ber Größe der Throne von 
Merifo und Peru; von der Macht der Souveraͤne, 
welche fie befigen, und von den Ergebniffen, welche 
Niederlaffungen diefer Are für die Welt haben würden. 
Se groß war der Reichthum von Einbildungsfraft, der, 
aufgeregt unftreitig von dem Auftritte, deffen Zeuge er 
fo eben geweſen war, bei dieſer Gelegenheit fich entwif- 
felte, daß er feinen Zuhörern erhaben fchien, ; 


„Der Prinz von Afturien hatte den Befehl feines 
Vaters erfüllt und ihm die Krone zurückgegeben; jedoch 
unter gewiffen Bedingungen. Gie fchloffen zweierlei in 
ſich; nämlich: einen Auffhub und eine Appellation an 
das Volf. Dadurch daß die Zuruͤckgabe erft nach ber 
Ruͤckkehr der Föniglichen Familie nach Madrid definitiv 
werben folfe, gewann er feine Freiheit wieder; und is 
dem er die Verfammlung ber Korteg, oder eine minder 
zahlreiche Vereinigung son Notabien verlangte, entzog 
er bie Entfcheidung feiner Angelegenheit dem franzoͤſi⸗ 
ſchen Kaifer, und brachte fie vor ein Wolf, das fich nur 
zu feinem Vortheil erflären Fonnte, Doch je fchicflicher 
dies alles war, deflo mehr entfernte es ſich von den 
MWünfchen der alten Souveräne und Napoleong. Die 
Folge davon war, daß man nicht aufhörte, in den Prins 
zen von Afturien zu dringen, um ihn zu einer definitiven 
Zurücgabe der Stone zu bewegen. Diefer vertheidigte 


— 154 — 
ſich mit allen den Umſtaͤnden, welche der Abdankung 
vorangegangen oder gefolgt waren. Die alten Souve— 
räne ihrerfeitS hielten fich an den Beweggruͤnden, welche 
die Zuruͤcknahme geboten hatten; und es läßt ſich ſchwer— 
lich fagen, mas aus diefem Streite geworden feyn wuͤr— 
de, wenn die Begebenheiten von Madrid nicht die Ent 
wickelung diefes verworrenen Drama herbeigeführt haͤt⸗ 
gen. 


„Seit den Auftritten von Aranjuez mar gang Epa> 
nien in Gährung. Die Gegenwart der franzöfifchen 
Truppen, welche ſich über einen Theil des fpanifchen Ges 
biets vertheilt hatten, die Befegung der Hauptſtadt, die 
der Feſtungen, die Abdanfung des Königs, die Entführ 
tung des Sriedengfürften, dag allmählige Verſchwinden 
der Mitglieder ded Königlichen Haufes: alle diefe Urfas 
chen zufammen hielten die Geifter in Spannung, und 
erfülften die Gemüther mit Furcht und Bekuͤmmerniß. 
Die Unruhe nahm mit jedem Tage zu. Schon war die 
Königin von Hetrurien der Spur ihres Vaters nach 
Sranfreich gefolgt, al bekannt wurde, daß der Infant 
Don Antonio mit feinem Neffen, dem Infanten Don 
Srancidco, nachreifen werde. Der zweite Mai wurde 
dem Wolfe als der Tag der Abreife bezeichnet. Gleich 
mit Anbruch des Tages fülte fih der Hof des Palla 
fies mit Weibern, melche Neubegierde und Unruhe ber: 
beigezogen hatten. Ein sufäliges Ereigniß, wie es unter 
ähnlichen Umſtaͤnden felten ausbleibt, brachte den Auf 





ruhr in Gang. Ein Adjutant ded Herzogs von Berg 
zeigte fich, und man glaubte, daß er die Perfon des In— 
fanten verlangen werde. Sogleich brach dag Volk los. 
Der Offizier verlangte den Beiftand der Patrouille, toel: 
che fo eben vorbeiging. Der Lärm ward allgemein, und 
nach einer halben Stunde Fänpfte man auf allen Punk— 
ten der Hauptitadt. Großmüthige Bürger, wie die Herren 
Azanza und D:Farril, thaten, was in ihren Kräften 
fand, die Bewegung zu hemmen: fie baten den Groß— 
berzog um Einfteluug des Feuers, und erhielten nicht 
nur dies, fondern auch die Begleitung des Generals Ha— 
rispe. Die Menge wurde durch ihre Dasmifchenfunfr 
befänftigt, und alle feindfelige Neigung verfchwand. Es 
wurde eine Amneftie befannt gemacht; diefe verhinderte 
indeß nicht, daß mehrere, während des Tumults verhaf- 
tete, Perfonen in dem Prado erfchoffen twurben. Diefer 
Auftritt, oder vielmehr diefe mit Falten Blute, nach vol. 
lendetem Kampfe, begangene Abfcheulichkeit, trug fehr viel 
zur Erbitterung der Spanier bei, welche fich nicht in ein 
Verfahren finden Fonnten, das die DVerurtheilten des 
Beiftandes der Religion beraubte; denn in Spanien wird 
den Miffethätern eine lange Zeit geftattet, um den Troft 
der Kirche zu genießen. Nach dem Manifeſt des Raths 
von Kaftilien belief fich die Zahl der an dieſem Tage 
getödteten Einwohner auf 104, die der Verwundeten 
auf 54, und die der Vermißten, d. h. der im Prado Er: 
fhoffenen, auf 35. So endigte fih der ste Mai für 
Madrid. 
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„Die Nachricht von diefem Unfalle fam den 5ten 
Mai in Bayonne an. Das erfte Gerücht machte ihn 
zu einem unermeßlichen Ereignig, zu einem allgemeinen 
Kampfe in der Hauptfladt; man dachte dabei nur an 
ein gräßliches Blutbad. Wirfli war die Rede von 
10000 Schlachtopfern. 


Auf der Stelle begab ſich Napoleon zu den alten 
Souveraͤnen. Der Prinz von Aſturien wurde, wie am 
ıften Mai, dahin beſchieden; und nachdem man ihn zu 
den Lirheber dieſes Gemeteld gemacht hatte, mußte er 
fi eine neue Fluch von Schimpfreden und Herabwür: 
digungen gefallen laffen. Cevallos träge Bedenken, fie 
nieberzufchreiben, und gefteht übrigens, daß der König, 
die Königin und Napoleon faßen, waͤhrend der Prinz 
vor ihnen fand, und daß diefer den Befehl erhielt, ganz 
unbedingt auf die Krone zu verzichten, wenn er nicht, 
mit feinem ganzen Haufe, als Ufurpator des Throns 
und als Verfchtwörer gegen das Leben feiner Eltern bes 
handelt werden wolle. Längerer Widerftand mar un. 
möglich. Der Prinz verwandelte alfo bie bedingte Ent 
fagung in eine unbebingte und definitive. 


„An bdemfelben Tage geſchah die Abtretung aller 
echte Earls des Vierten an Napoleon. Der Prinz von 
Afturien hatte feinem Vater zwar die Krone zurückgege 
ben; allein er hatte feine Rechte nicht an Napoleon ab: 
getreten. Es war zwifchen beiden Handlungen ein mäch» 
tiger Unterfchied: ein Unterfchied, welcher Napoleons 
Werk unvollendet Tieß, oder es vielmehr vernichtete. 
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Man ſchritt nun gu neuen Gewaltthaten, um den Prin⸗ 
gen zur DBefolgung des väterlichen Beifpield, d. h. zur 
Abtretung aller feiner Anfprüche auf Spanien, zu nöthir 
gen. Sein Wibderftand muß fehr lebhaft geweſen feyn, 
weil Napoleon ihn fagen mußte: „Prinz, Sie haben nur 
zwiſchen Abtretung und Tod zu wählen." Unſtreitig ein 
ſchreckliches Wort, doch bei weitem weniger abfcheulich 
in feinem Munde, als in dem Munde ber alten Souve— 
räne, welche in diefem Kampfe ſich weit erbitterter ges 
gen ihren Sohn zeigten, als Napoleon, der Feine Pflich⸗ 
ten gegen ihn zu erfüllen hatte, wenn es nicht die der 
Menfcjlichfeit waren. Endlich fand auch bie zweite Ab⸗ 
tretung Statt, und die Vereinigung von beiden brach> 
te Napoleon in den Befiß defien, was er wuͤnſchte. So 
endigte fich durch gemeinfchaftlihen Umſturz der Streit 
zwiſchen Vater und Sohn; fo wurde bad Gewebe vol: 
lendet, das Napoleon angezettelt hatte. 


Der letzte Act diefed Drama wurde durch ben Ders 
rath des Sriedengfürften, und durch den Haß der Könis 
gin gegen ihren Sohn befchleunigt: ein Haß, der fo Ies 
bendig war, dag die Bühne ihn ſchwerlich in flärferen 
Zügen barfielen fann. Was Carl dabei fprach, mar 
ihm dictirt: feine Reden, fo wie feine Briefe an feinen 
Sohn, find dad Werk des Friedensfürften. Napoleon 
bat die Farben dazu hergegeben, aber der Grund rührt 
von diefem Günftlinge her *). Man fann alfo mit Si- 
cherheit annehmen, daß alle der Entfagung Carls vor: 





*) Die Briefe, fo mie fie bekannt gemorden find, ſcheinen 


angegangene Urkunden, fo wie alle, bie darauf gefolgt 
find, unmittelbar von dem Sriedensfürften berrühren. 
Er feldft folgte den Eingebungen Napoleons. In der 
Abtretung Carls, und in der Entfagung des Prinzen und 
feines Bruders, fo wie in den Tractaten, welche darauf 
gefolgt find, gehört Carln und den Seinigen nur die 
Unterzeichnung an. Napoleon fagte, der einzige von 
dem Friedengfürften verteidigte Punkt, fey die Penſton 
geweſen; alles Uebrige habe er preiggegeben. Und dies 
erklärt das Stillfchweigen, welches in den Urfunden ſo— 
wohl in Hinficht des Königreich Hetrurien, daß die 
. Grundlage der erfien Unterhandlung war, als aud in 
Hinficht der Entfchädigungen für die Königin von Hes 
trurien herrſcht, die zugleich died Königreich und den in 
Portugal ihr verfprochenen Staat verlor, und dadurch 
genöthigt wurde, ihren Eltern zu folgen und von ihnen 
abzuhangen, was ıhr ungemein mißfiel. Sn einen und 
denfelben Abgrund alfo fließ der Friedensfürft drei Sou— 
veräne: den König Carl, den Prinzen von Afturien, und 
die Königin von Hetrurien; er übergab fie dem Zufall 
der Ereigniffe; dem größeren oder fchmwächeren Intereſſe, 
welches fie ihrem Unterdruͤcker einfloßten; der größeren 
oder geringeren Leichtigfeit, welche diefer fand, feine Vers 
heigungen zu erfüllen, während ihnen auch nicht das 
fleinfte Mittel blieb, ihn dazu zu zwingen. 











nur aus einer franzöfifchen Feder gefloffen zu ſeyn; fie haben nichts, 
was ſpaniſchen Geift verrieihe. 
; Anm. des Herausg. 
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„Die koͤniglich- fpanifche Familie verließ nad) ein; 
ander Bayonne, um fi) nad) den Dertern ihrer Beſtim— 
mung zu begeben: der König, die Königin, der Frie⸗ 
denefürft und die Königin von Hetrurien nad) Com: 
piegne, der Prinz von Afturien, der Infant Don Earlog 
u. ſ. w. nad) Valancay. 

Inzwiſchen war es nicht genug, die bisherige Dy— 
naftie aue Spanien vertrieben zu haben: man mußte fie 
auch erſetzen; und fo begann der zweite Theil von Na— 
poleonz Plan. 

„Dieſer befand darin, die Notablen Spaniens zu 
verfammeln, die neu erworbenen Rechte von ihnen an: 
erfennen zu laffen, eine Verfaffung einzuführen und ber 
neuen Maschine Bewegung zu geben. Ein neuer Ro: 
nig und neue Gefege Fonnten nicht allein fommen, fich 
nicht von ſelbſt einführen; fie brauchten, fo zu fagen, 
Parhen. Man bildete alfo eine Junta, welche als Pa: 
the dienen follte. Zufammengefegt follte fie feyn aus 
hundert und funfzig Gliedern, welche aus den verfchie- 
denen Körperfchaften der Monardjie genommen wären. 
Einige wurden von den Provinzen, den Städten, den 
Eorporationen ernannt; die anderen von dem Großher⸗ 
zog von Derg. In diefem Verfahren war, ftreng ger 
nommen, nichts rechtmäßig; aber man glaubte, durch 
den Schein der Nechtmäßigfeit täufchen zu koͤnnen. Vor: 
angegangen war ein Dekret Napoleons, welches augfag- 
te, daß er, auf die Vorftelungen der vornehmſten Autos 
ritäten Spanien, befchloffen habe, feinen Bruder Joſeph 
zum Könige von Spanien und ben beiden Indien zu 


— 160 — 


erflären, und die Unabhängigkeit der Monarchie und ihre 
Integrität in den vier Welttheilen zu garantiren, 


„Joſeph Fam den 7. Jun. zu Bayonne an. Uns 
gern hatte er Neapel verlaffen. Napoleon ging ihm ent 
gegen, und die beiden Brüder verlebten den größten Theil 
des Tages mit einander; unfreitig, um alles zu verab: 
reden, was fid) auf Joſephs neue Kolle bezog. Napo— 
leon, gewohnt, alles im Sturm abzumachen, wollte feis 
nen Bruder noch am Abend defjelben Tages anerfannt 
wiffen. Er befahl daher den zu Bayonne verfammels 
ten Deputirten, fich nach ihren verfchiedenen Ständen 
zu verfammeln und den neuen König in tohlgefezten 
Reden zu begrüßen. Gegen alle Erwartung aufgefor— 
dert, verfammelten fich Diefe Männer in dem großen Saal 
des Schloffes Marac, und jeder dachte auf feine Rebe, 
Mer, ohne zu wiſſen, was im Werfe war, in diefen 
Saal getreten wäre, hätte eine Verfammlung von Schü: 
lern vorausgefegt, von welchen jeder fein Eyercitium 
mache: Wenn die Arbeit fertig war, führte man ben 
Chef der Elaffe in ein Zimmer, das an den Saal flieg: 
Hier las er dem frangöfifchen Kaifer feine Nede vor, 
und wenn dieſer fie gebilige hatte, fo wurde die Depu— 
tation bei Joſeph eingeführt: Dies verurfachte einen 
merftwürdigen Auftritt zreifchen Napoleon und dem Hers 
zog vom Infantado. Die Rede des Herzogs drückte 
feine förmliche Anerfennung aus, fondern bloße Wüns 
fihe für das Glück Jofepps durch Spanien, und für 
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das Glück Spaniens durch Joſephh. So etivas mar 
niche im Geſchmack Napoleon, der eine fehr formliche, 
fehr beſtimmt auögefprochene Anerfennung, nicht Zärt- 
lichfeitd » Phrafen, verlangte. Auch faßte er ſogleich Feuer 
gegen ben Herzog. Sehr deutlid hörte man die Wor— 
te: „Keine Winfelsüge, mein Herr! Entweder mit Of: 
fenheit anerfannt, oder ehrlich) Nein! geſagt. Groß muß 
man feyn, wie im Verbrechen, fo in der Tugend! Wol- 
In Sie nad) Spanien zurück und ſich an die Spike 
der Sinfurgenten ftellen? Ich gebe ihnen mein Wort dar: 
auf, daß Sie mit voller Freiheit zurückkehren follen; aber 
das fag’- ich Ihnen zum Voraus, daß Sie nach) acht 
Zagen — nein, in vier und zwanzig Stunden — werden 
erſchoſſen ſeyn.“ Fuͤr den Herzog ſchien ein freies Ge: 
leit, wie Napoleon es verfprach, nichts DBerführerifches 
zu haben. Zwar wollte er ſich vertheidigen; als aber 
Napoleon von Neuem aufbraufete, entfchuldigte er fich 
mit feiner mangelhaften Kenntniß der franzöftfchen Spra—⸗ 
he, und ließ ſich mehrere Abänderungen in feiner Ans 
rede gefallen. Mit dem übrigen Theil der Deputation 
ging es fo leidlich. Joſeph war alſo anerkannt, und 
die Junta inſtallirt.“ 


„Ihre Arbeiten, auf zwölf Sitzungen beſchraͤnkt, 
dauerten bis zum 7ten Juli. Während dieſer Zeit wur 
de eine Conftitution für Spanien aufgefeßt. Schon vor 
der Verfammlung der Junta von Bayonne hatte man 
den erften Entwurf diefer Eonftitution der Regierungs⸗ 
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Junta zugefendet, um die Meinung der Haupt» Autoritä, 
ten zu vernehmen. Diefe hatte ihn mit einiger Modifis 
cation zurückgefendet. Aus den achtzig Artifeln, welche 
er urfprünglich enthielt, wurden nach und nach hundert 
und funfzig. Die Mitglieder der Junta gingen mit dem 
Zartgefühl zu Werke, welches die Umftände und ihre 
Pflichten erheifchten. Da fie fich nicht für berechtigt 
hielten, das Verlöfchen des einen Regentenſtammes und Die 
Erhebung eines anderen augzufprechen: fo fchoben fie 
diefen Artikel auf die Seite, und meigerten fich aufs 
Bündigfte, darauf einzugehen. Die Deputirten trafen in 
den: Seftändnig zufammen, daß der Freiheit ihrer Berath» 
ſchlagungen Fein Abbruch gefchehen ſey. Die einzigen 
Artikel, welche Erörterungen nach) fich zogen, betrafen die 
kirchliche Duldung, die Einführung einer Jury, und den 
Werth der Majorate, um ein Marimum für diefelben 
feftzufegen. Die Hartnäcigfeit, womit die Großen Spa- 
nieng, welche bei diefer Frage am meiften intereffirt wa—⸗ 
ten, die Fortdauer der Majorate vertheidigten, beweiſet, 
wie fehr fie an die Feftigfeie der neuen Ordnung glaub» 
ten. Napoleon feinerfeit8 verfannte die Unzulänglichkeit 
diefer Repräfentation nicht, fofern e8 darauf anfam, ei> 
ne Verhandlung von fo großer Wichtigkeit zu fanctionis - 
ren; er ging immer von dem Grundfage aus, daß die 
Annahme der Nation die Förmlichfeiten ergänzen werde, 
welche zu erfüllen die Umfiande nicht erlaubten. Nicht 
einen Augenblick beſtritt er denjenigen Theil der Eonfti- 
tution, welcher Amerika betraf; der Aufflug zur Unab- 
hängigfeit, den es feitdem genommen hat, wurde dadurch 
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noch zurückgehalten, und mirflich haben ihn bie ungeiti- 
gen Befchlüffe der Cortes befchleunige. Diefer Theil der 
Eonftitution war von einem jungen Kanonifus von Dies 
gico, Namens el Moral, ausgearbeitet: einem Manne von 
vielem Verftand, guten Kenntniffen und ungemeiner Liebe 
für fein Geburtsland. 


Ehe die Junta fich trennte, wurde fie dem frangos 
fifchen Kaifer vorgeftellt. Der Präfident derfelben ha— 
rangirte ihn nach hergebrachter Sitte; aber feine Ant 
wort veranlaßte einen hoͤchſt peinlichen Auftritt für alle 
Die, welche Zeugen davon waren. Man meiß, wie viel 
die Zuhörer leiden, wenn ein Mann, der zu einer gros 
gen Verfammlung ſpricht, Worte verbindet, welche durch 
lange Paufen von einander getrennt find, und biefelbe 
dee zurückführen. Wenn in einem folchen Falle das 
Lachen unterfagt ift, fo wird die Pein verdoppelt. Die 
Deputirten hatten fih um Napoleon verfammelt; er 
fand mit gefenftem Haupte in der Mitte des Cirkels. 
Bald hob er den Kopf in die Höhe, bald ließ er ihn 
finfen. Von Zeit zu Zeit fprach er ungufanmenhangen- 
de Worte, fprang von einem Gegenflande zu dem atı- 
dern über, den er nur aufgab, um gleich darauf 
mit denfelben Ausdrücen, in denfelben Formen, darauf 
zurückzufommen, ohne irgend cinen von ben Gebanfen, 
bligen, welche fonft feine Unterhaltung belebten. Nie 
war er trocdener, nie geiftegarmer gerefen. Der Auf: 
tritt dauerte drei Biertelftunden, in welchen feine 
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Zuhoͤrer auf der Folter waren. Endlich entließ er die 
Verſammlung, und die Glieder derſelben zogen ſich zuruͤck, 
ohne einander anzuſehen; jeder war wie verſteinert. 

Joſeph und die Junta verließen Bayonne den gten 
Suli. Hätte man über dag, was vorgefallen war, nur 
nach der Bedeckung geurtheilt, die ihn umgab: fo hätte 
man die zu Stande gebrachte Veränderung gar nicht 
vermuthen Fönnen; denn er erfchien den Spaniern in 
der Mitte von eben den Miniftern und Dfficieren, wel 
che den alten Gebietern gedient hatten, und von Allem, 
was an dem fpanifchen Hofe exiſtirt hatte, war Er bie 
einzige Veränderung, 





Philofophifche 
Unterfuchungen über die Römer, 
(Fortſetzung.) 





V. 


Von den Urſachen, durch welche die Erblich— 
keit der roͤmiſchen Königswürde verhindert 
wurde 


Man koͤnnte fagen, bie römifche Königsmwürde fey in 
eben dem AugenblicE vernichtet worden, wo fie erblich 
zu werden angefangen habe. 

Allein die römifche Königswürde war den ganzen 
Zeitraum von zweihundert und fünf und vierzig Jahren 
von der Erblichfeit gleich weit entfernt. 

Um dies einzufehen, muß man fich genau in die 
Zeiten und die Umftände verfegen, in: welchen und une 
ter welchen ihr eine Wirkſamkeit geftatter war. 

Wenn von fieben ausgezeichneten Königen (mir 
bleiben bier der gemeinen Hypothefe getreu) nur zwei 
eines natürlichen Todes ſterben, die übrigen aber ent⸗ 
weder ermordet oder vertrieben werden: fo folgt dar— 
aus auf eine unwiderfprechliche Weiſe, daß das Könige 
thum da, wo fo etwas gefchehen Fonnte, feine Wurzeln 
zu treiben vermochte. Wenn wir nun aber genauer 
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erforfchen wollen, worin die Urfachen diefer Erfcheinung 
fiegen: fo muͤſſen wir auf das Wefen der römifchen 
Koͤnigswuͤrde zuruͤckkommen; was mit Erfolg nur dann 
gefchehen kann, wenn wir ung in Vergleichungen ein- 
laſſen. 

Es iſt ſchon oben bemerkt worden, daß es mit 
dem roͤmiſchen Koͤnigthume eine ganz andere Bewand— 
niß gehabt habe, als mit dem Koͤnigthume in den Staa— 
ten des Mittelalters. In dieſen Staaten wurde die 
fönigliche Würde nicht deshalb erblich, weil fie es werz 
den mußte, wenn der. gefellfchaftliche Zuftand nicht bei 
jeder, durch den Tod des Monarchen herbeigeführten, 
Thronveränderung erfchüttert werden ſollte; fie wurde 
e8 vielmehr nach Begriffen vom Eigenthum. Weil der 
König als der erſte und größte Gutsbeſitzer gedacht 
war, fo mußte die Fönigliche Würde auf feine Nach- 
fommen eben fo ficher forterben, wie der Gutsbefiß 
felbofi; denn Amt und Gut waren zwei unzertreunliche 
Dinge, Erſt als man die traurige Erfahrung gemacht hatte, 
daß die Theilung des Gutsbeſitzes nicht bloß der koͤnig— 
lichen Würde Abbruch thue, fondern auch zu Bürger: 
kriegen führe, fanı man auf den Gedanfen eines Rechts 
der Erſtgeburt: ein Gedanke, welcher nach) und nach zur 
Feſtſtellung der Grundfäße des Fidei- Commmiffes ge: 
führt bat. Auf diefe Weife hat fih der Begriff der 
Königswärde allmählig von dem Begriffe des Eigen 
thums getrennt. Alle europäifhe Throne der gegen: 
wärtigen Zeit find Fidei-Commiffe; und hierauf beruhet, 
mit dem Syſtem monarchifcher Nechte und Pflichten, die 
Sicherheit der Sonveräne und die ungeftörte Erbfolge. 


N 
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In Beziehung auf die roͤmiſche Koͤnigswuͤrde war 
nie die Rede von Eigenthum; und eben deswegen konnte 
ſie nicht leicht erblich werden. Nicht daß die roͤmiſchen 
Koͤnige fein Eigenthum gehabt hätten; aber dies Eigens 
thum war nicht von folcher Bedeutung, daß fie da= 
durch irgend ein Webergewicht von Macht über ihre 
vornehmſten Mitbürger hätten erhalten fünnen. Nach 
der Erzählung des Livius hinterließen die vertriebenen 
Tarquinier ein Eigenthum, worüber man fich Anfangs 
mit ihnen abzufinden gedachte, das aber confiscire 
wurde, fobald man die Entdecfung gemacht hatte, daß 
fie die Zurückforderung deffelben benutzten, um fi) in 
Rom einen Anhang zu verfchaffen. Das bewegliche 
Eigenthum wurde dem Poͤbel preisgegeben, damit die 
Ausficht auf eine Ausführung mit der Fönigiichen Fa— 
milie defto vollfommener verfchtwinden möchte; das uns 
bewegliche weihete man dem Mars, indem man den 
Campus Martins dadurch erweiterte. Iſt diefe Angabe 
richtig, fo muß man annehmen, es gebe in der gegen 
wärtigen Zeit feinen nur einigermaßen begüferten Edel; 
mann, deſſen Titel nicht beffer ausgeftattee fey, als die 
Königswürde zu Rom es durch Eigenthum war. 

„Aber,“ wird man fragen, „welches war denn die 
Ausftattung der römischen Koͤnigswuͤrde, wenn fie fo 
wenig Eigenthbum hatte?’ 

Es Tiefe fih antworten: die vömifchen Könige 
hätten das, was ihnen an Domänen abging, durch 
Steuern erfegt, Allein, wen haften fie wohl befieuern 
follen? Die Parriciee und deren Clienten? Ihr Vorzug 
beftand gerade darin, dag fie fleuerfrei waren, Die 
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Plebejer? Was diefe fid) auch gefallen laſſen mochten: 
immer fonnten fie in den erften Jahrhunderten nur 
wenig zur Unterftügung der Koͤnigswuͤrde beitragen. 

In Rom waren die Könige mit der Erlaubniß, 
Krieg zu führen, ausgeſtattet; und indem fie, den eins 
zigen Numa ausgenommen, von diefer Erlaubniß den, 
freieften Gebrauch machten, erwarben fie die ihnen 
nothwendigen Machtmittel mit defto befferem Erfolge, 
da, dem Herfonmen jener Zeiten gemäß, das befiegte 
Volk mit dem Verluſt eines Dritteld, oder wohl gar ber 
Hälfte von feinem Grund und Boden beftraft und außer- 
dem tributbar gemacht wurde, 

Hierin nun lag der Grund von der Nichts Erbliche 
feit der römifchen Königsmwürde, Denn, indem von 
allen Eigenfchaften eines römifchen Königs die ded Ge— 
nerals die erſte und entfcheidendfte war, Fonnte man 
nichts auf den Zufall der Geburt anfommen laſſen. 
Ein folcher König mußte nicht nur ein gemachter Mann, 
fondern auch ein Mann von Kopf und Entfchloffenheit 
feyn; und da fein Succeffions-Gefeg bewirken fannı, daß 
der Thronerbe die zum Kriegführen erforderlichen Fi 
higfeiten habe: fo mußte man auf eine regelmäßige 
Erbfolge Verzicht leiften und das Koͤnigthum von der 
Wahl abhängig machen. Der Staat war noch allzu 
Fein, als daß die Unfähigkeit des Monarchen ſich hätte 
ertragen laſſen; und hieraus muß vielleicht die Erfchei- 
nung erklärt werden, daß Nom fieben ſehr fähige Koͤ— 
nige hinter einander aufmweifen Eonnte, welches dem 
Erblichfeits- Spftem, wo nicht fehlechtweg entgegen, do 
eben nicht natürlich ift, Hierdurch fol Feinesweges bes 
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hauptet werben, daß den Wahlreichen unter allen Um— 
ſtaͤnden der Vorzug gebuͤhre, und daß folglich die Erb- 
lichkeit der höchften Magiftratur ein Fehler ſey. Se 
mehr die modernen Verfaſſungen aufgehört haben, rein 
monarchifch zu feyn: defto unfchädlicher, ja deſto nüß- 
licher, ift die Erblichfeit der Fürftenwärde geworden. 
Allein, wo alles noch fo angethan iff, daß nur die ge- 
bietende Perfönlichfeit des Monarchen das Ganze zus 
fammenhalten und die Entwickelung deſſelben fördern 
fann: da darf man es nicht darauf anfommen laflen, 
was die Geburt Vortheilhaftes für den Thronerben 
thun werde, da ift die Wahl unumgänglich nothiwendig. 
E83 giebt in Europa feinen Militärftaat mehr, und alles 
gehörig erwogen, kann es auf diefem Erdtheil Eeinen 
folchen Staat mehr geben, weil er fich zum Feinde aller 
übrigen Staaten ausrufen würde. Allein angenommen, 
unter den verfchiedenen Staaten Europa’s kaͤme einer 
auf den Einfall, fih zu einem Militärfaat zu conſtitui— 
ren; fo mürde er den Anfang mit der Abfchaffung ber 
erblichen Königswürde machen müffen: aus feinem anz 
deren Grunde, ald weil er vor allen übrigen Staaten 
das Bedürfniß fühlen würde, einen genievollen Mann 
an feiner Spige zu haben, dag Erblichkeits-Syſtem aber 
fehr fchlecht dazu gemacht wäre, dies Beduͤrfniß zu ber 
friedigen, Thaͤte er dies nicht, fo würde er fich mit 
fich felbft in Widerfpruch fegen: in einen Widerfpruc 
zwifchen Mittel und Zweck, welcher nicht verfehlen 
könnte, feinen Untergang zu befchleunigen, So wenig 
Abſolutes ift in den menfchlichen Einrichtungen; fo fehr 
kommt bei Staatsgefeßen alles auf Zeit und Umftände an! 


Um nicht mit fich ſelbſt in Widerfpruch zu geras 
then, ließen die älteften Römer die erbliche Koͤnigs— 
wuͤrde nicht bei fich auffommen, wie fehr fie auch in 
den Wuͤnſchen Derer liegen mochte, die fich durch ihre 
Abkunft dazu berechtigt glaubten. Wären die Dinge zu 
Nom auch in dem Geleiſe geblieben, worin fie fi) vor 
dem Gervius Tullius befanden: fo würde doch die för 
nigliche Würde nicht erblich geworden feyn; denn mit 
der Nichtung, welche der römifche Staat nach Krieg 
genommen hatte, bedurfte er fortonnernd Negenten von 
großen perfönfichen Eigenfchaften, welche das Erblidys 
feitd: Syftem nicht geben kann. Nom hatte alddann in 
feinen Eroberungen ſchwaͤchere Fortſchritte gemacht, 
weil bei der lebenslänglichen Dauer der Koͤnigswuͤrde 
nichts natürlicher war, als dag die Könige in einem 
höheren Alter der Bequemlichkeitsliebe Raum gaben; 
allein ed hätte auf der anderen Seite den großen Vor— 
theil gewonnen, nicht von einer Anftrengung in die andere 
geworfen zu werden, bie e8 fich endlich zum Stillſtand gez 
zivungen fühlte, und die Garantie feiner Fortdauer mehr 
in dem umüberfehbaren Umfange des Neichs, als in der 
Kraft deffelben, hatte: denn dies war, wie wir weiter 
unten fehen werden, die legte Wirfung von der Vertrei— 
bung der Könige, und von der Verwandelung der Mo— 
narchie in eine Nepublif, 

Nenn alfo in den modernen Staaten die Art der 
Ausſtattung die Urfache der erblichen Fürftenwürde gez 
worden iſt: fo war eine andere Art von Ausſtattung in 
Nom die Urfache der NichtsErblichfeit der Königs: 
wirde, Dei der Bildung der modernen Staaten bat 


offenbar die Idee des Friedenszuftandes vorgeherrſcht, 
weil man in der gefammten Staatögefekgebung von 
dem Begriff des Eigenthums ausgegangen ift; bei der 
Bildung des römifchen Staats hingegen hat eben fo 
offenbar die Idee des Kriegeszuftandes vorgewaltet, 
weil bei der Staatögefeßgebung alled auf Vergrößerung 
des eigenen, und auf NichtAchtung des fremden Eigens 
thums berechnet war. 


vl. 


Was hatte es auf fih mit der Verwandelung 
der Sebenslänglihen Königswürde in ein 
einjähriges Confulat? 


Ehe wir auf die Sache feldft eingehen, wird e8 noͤ— 
thig feyn, einen Begriff zu berichtigen, deſſen Unbe— 
ſtimmtheit bisher nur allzu viel ran in politifche 
Urtheile gebracht hat. 

\ Es giebt Fein Wort, welches den Begeiffäg von Mo⸗ 
narchie zu bezeichnen weniger geſchickt wäre, als das 
Wort Republik. Der reine Gegenfas der Monarchie iff 
— Anti-Monarchie; und da das Wefen der Monarchie 
darin befteht, daß alles, was Gemalt heißt, im der Per— 
fon eines Einzigen zufammengeengt ift: fo muß dag We- 
fen der Anti-Monarchie darin beſtehen, daß diefe Zufam: 
menengung wegfälft, und daß die Gewalt auf Mehrere 
übergeht. Die einzig fehickliche Benennung fir den Ge- 
genfaß der Monarchie ift demnach Polyarchie. Repu— 
blik oder Gemeinweſen drückt den Staat ſchlechtweg auß, 


* 


nicht die Staatsform; und hierin liegt das Mangelhafte 
der Bezeichnung. 

Alle Staatsform, fie möge genannt werden, mie fie 
wolle, hat aber nur Einen Zweck, nämlich die Hervorz 
bringung der beſten, d. 5. der angemeffenften Gefeße. 
Iſt demnach die Rede von der Güte der Staatsform, fo 
giebt es nur Ein Kennzeichen derfelben: nämlich die 
Vollkommenheit der von ihr ausgehenden Gefeße. Da 
nun diefe Volfommenheit niemals eine abfolute feyn 
kann, und das erfte Bedürfniß der zu regierenden Gefell- 
fchaft gerade darin befteht, die angemeffenften Ge— 
fege zu befommen; fo muß, damit diefes Bedürfniß be— 
friedigt werde, die Negierung, ihrer äußeren Form nach, 
nothiwendig die beiden Charaktere der Einheit und Gefell- 
fchaftlichfeit in fich fehliegen: jenen, um in die Hervor- 
bringung der Gefege die nöthige Negelmäßigfeit zu brin— 
gen; dieſen, um weder hinter dem Bedürfniß der Gefell- 
fchaft zurück zu bleiben, noch demfelben zuvor zu eilen. 
Eine folche Regierung nun ift weder eine Monarchie, noch 
eine Anti Monarchie oder fogenannte Republik, fondern 
ein. Gemifch von beiden. Die unfelige Neigung des Men: 
ſchen, auf dag Keine, das Abfolute zu dringen, verbun— 
den mit der großen Schwierigkeit, den beiden eben ge= 
nannten Charakteren eine folche Stellung neben einander 
zu geben, daß fie fich unterftüßen, nicht befämpfen, hat 
allein bewirfen fönnen, daß die Unvollfiommenheit der 
Staatsformen das Erbtheil aller Zeiten geblieben ift. In 
der Natur ift nichts rein, fondern alles gemifcht; die 
Kraft eriftirt nur durch die Gegenfraft, die Wirkung nur 
durch Die Gegenwirfung. Gerade fo nun follte e8 auch in 





der Gefelffchaft ſeyn; und fo ift es zum Theil wirklich. 
Allein bei der Entwerfung der Staatsgefeßgebungen hat 
die Achtung für daß allgemeinfte Naturgefeß, d. h. das 
der Kraft und Gegenfraft, der Wirfung und Gegenwir— 
fung, nie den VBorfig geführt; und nur fo hat es gefche- 
hen können, daß man in der Staatsform immer zwifchen 
Monarchie und Anti-Monarchie hin und her gefchwanft 
hat. Hat der Fluß feinen Werth, fo hat das Ufer ihn 
nicht weniger: eigentlich find beide für einander da; und 
alles was von Majeftät in dem kaufe des Fluſſes iſt, ver— 
dankt diefer gerade der unüberwindlichen Kraft der Ufer, 
welche ihn einfchließen. Doch fo urtheilt man nicht in 
politifchen Dingen; hier will man Fluß ohne Ufer, oder 
Ufer ohne Fluß (reine Monarchie, oder reine Anti-Mo— 
narchie) ſeyn, ohne zu erwägen, daß dadurch alles ver— 
dorben wird. Die Griechen hatten einen Mytbus vom 
Eros und Anteros, der einen großen politifchen Sinn in 
fih ſchließt. Beide werden dargeftellt als um einen 
Palmzweig fireitend. Der Eros war alfo nicht der Feind 
des Anteros, und diefer nicht der Feind des Eros; wohl 
aber waren beide durch dafielbe Bedürfniß zur Hervor— 
bringung derfelben Wirfung hingetrieben. Auf gleiche 
Weiſe ift die Monarchie nicht eine nothwendige Feindin 
der Anti- Monarchie: fie ift e3 immer nur aus Mißver- 
"fand und durch Verfennung ihrer wahren Beftimmung ; 
und indem fie die Anti- Monarchie zwingt, für fich febbft 
etwas feyn zu wollen, treten alle die Wirkungen hervor, 
die von der Vereinzelung der Kraft unzertrennlich find, 
Sp viel im Allgemeinen über Monarchie und ihren 
Gegenſatz. Unterſuchen wir nun, was es auf fich hatte 
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mit der Veränderung, welche die Vertreibung der Tar: 
quinier im römifchen Staate nach fich 308. 

Der Staat blieb, was er bis dahin gewefen war, 
nämlich ein Gemeinmefen, dag, fein befonderes Intereſſe 
verfolgend, fich abfonderte von allen anderen Gemeine 
fen, von welchen es umgeben war. Nur die Form feis 
ner bisherigen Regierung veränderte fich ; und diefe Vers 
Änderung beftand darin, daß der Charakter der Einheit, 
fo weit es durch organifche Gefeße gefchehen kann, von 
dem Wefen der Regierung ausgefihlofen wurde, Die 
bisher von den Königen allein ausgeübte Souveränetät 
ging alfo auf eine Körperfchaft, Senat genannt, über; 
und indem diefer Körperfchaft von nun an die Einrichs 
tungen des Servius Tullius zu Statten kamen, hatte fie 
es in ihrer Gewalt, zu beftimmen, wie viel fie zu den 
Staatslaſten beitragen wollte, oder nicht. Da aber eine 
Körperschaft nicht durch fich ſelbſt volfgiehen Fann, ohne 
ihrem Wefen zu entfagen: fo half fih der römifche Se: 
nat dadurch, daß er an die Stelle des Tebenslänglichen 
Königs, den Kom bis dahin gehabt hatte, zwei Conſuln 
feste, deren Machtvolfommenheit auf den Umlauf 
Eines Jahres befchranft wurde. Eine Anordnung, die 
er als das einzige Mittel betrachtete, die vollziehende 
Gewalt (um den Sprachgebrauch ver Neueren beizube- 
halten) eben fo abhängig von fich zu machen, ad er es 
bisher von ihr gewefen war. Nur in diefer Hinficht Fehrte 
fich daß ganze Negierungs= Spftem um, 

Man hat von diefem Regierungs-Syſtem behaup— 
tet, daß es die Urfache jener glänzenden Entwichelung 
geworden fey, in welcher Kom, nach und nach, weltbeherrs 





fehend wurde. Ganz ungegründer ift diefe Behauptung 
nicht; allein wenn das Wahre darin von dem Falfchen 
gefihieden werden fol, fo muß man nicht bloß Ruͤck— 
ficht nehmen auf Das, was dem neuen Negierungs- 
Syſtem, als ſolchem, zufommt, fondern aud) auf Das, 
was nur auf den gefellfchaftlichen Zuftand der Römer im 
Allgemeinen bezogen werden kann. 

Angenommen demnach, es hätte ſich um die Zeit, 
da die Targuinier vertrieben wurden, mit dem geſell— 
fchaftlichen Zuftande der Nömer ungefähr eben fo verbal: 
ten, wie mit dem gefellfchaftlichen Zuftande in unferen 
großen Städten; angenommen alfo, es hätte um jene 
Zeit eine große Theilung der gefellfcehaftlichen Arbeit ges 
‚geben, von welcher ein blühender Handel, theils mit bes 
nachbarten, theils mit entfernten Staaten, die legte Wir 
fung gemwefen wäre: würde in diefem Falle die eigen 
thämliche Verfaſſung, welche Nom nach der Vertreibung 
der Tarquinier erhielt, eine beträchtliche Erweiterung 
der Gränzen haben bewirfen koͤnnen? 

Alte Erfahrungen fprechen dafür, daß die Negies 
rung alsdann nur hätte der Nichtung folgen Fünnen, 
welche die NRegierten einmal genommen hatten, fo daß 
Kom, anflatt der Mittelpunft einer Weltherrfchaft zu 
werden, höchftens ein Hamburg oder Bordeaux gewor— 
den wäre, 

Angenommen ferner, Rom wäre um die Zeit, wo 
es die antimonarchifche Derfaffung annahm, anflatt von 
vielen Eleinen, unter fich felbft in gar Feinem oder doch 
nur fehr ſchwachem Zufammenhange ftehenden Staaten 
umgeben zu feyn, im Norden und Süden von zwei bes 
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deutenden Staaten begraͤnzt worden, ſo daß es ſeinem 
Eroberungstriebe nicht haͤtte folgen koͤnnen, ohne ſich in 
die augenſcheinlichſte Gefahr zu ſtuͤrzen: wuͤrde unter 
dieſen Umſtaͤnden die neue Regierungsform die Kraft ge— 
habt haben, ein ſolches Hinderniß zu beſiegen? 

Mit der hoͤchſten Zuverlaͤſſigkeit laͤßt ſich behaupten, 
daß Rom in dieſer Vorausſetzung auf ſich ſelbſt beſchraͤnkt 
geblieben, oder, trotz ſeiner neuen Regierungsform, ver— 
ſchlungen worden waͤre: es wuͤrde das Schickſal der 
Schweiz gehabt haben, welche, um neben großen Mo— 
narchieen fortzudauern, nach errungener Unabhaͤngigkeit, 
ſich auf ſich ſelbſt beſchraͤnken mußte. 

Wenn alſo Montesquieu ſagt: „Eins von beiden 
mußte geſchehen; entweder Rom mußte ſeine Regie— 
rungsform veraͤndern, oder ſich gefallen laſſen, eine 
kleine und arme Monarchie zu bleiben ):“ fo iſt dies 
nur zur Hälfte wahr. Noms antimonarchiſche Verfaſ— 
fung mwirfte zu Noms DVBergrößerung allerdings mit; 
aber fie wirfte nicht allein. Haupturfachen derfelben 
waren und blieben: auf der einen Seite jener Eriegerifche 
Geift, den man allenthalben antrifft, wo es feine durch 
mweitgetriebene Theilung der Arbeit emporgehaltene Ge: 
ſellſchaft, fondern anſtatt derfelben nur einen vos 
ben Haufen giebt, der, wenn er nicht gegen fich ſelbſt 
wirfen fol, in anderen Bölfern einen Gegenftand für 
feine Ihatkraft finden muß; aufder anderen, die Umge— 
Bung von lauter Fleinen Staaten, welche unter fich felbft 


*) Montesquieu Considerations sur les causes de la gran- 
deur des Romains et cet, Ch, I, 


nicht in einer engen Verbindung ftanden, und eben des—⸗ 
wegen defto leichter zu befiegen waren. 

Worin beftand num aber das Eigenthümliche der anti= 
monarchifchen Berfaffung, welche ſich Rom nach der Berz 
treibung der TZarquinier gab? und in wiefern trug fie dazu 
bei, daß, was man Noms urfprüngliche Anlage nennen 
möchte, Fräftig zu entwickeln? 

Was Brutus, als der wahrfcheinliche Urheber diefer 
Berfaffung, fich bei ihrer Einführung denfen mochte, bleibe 
dahin geftellt, da wir von dieſem Manne viel zu wenig 
wiſſen, um nur mit einiger Beftimmtbeit angeben zu Fön 
nen, von welchen politifchen Ideen er geleitet wurde. Im 
Allgemeinen genommen, waren dem Zeitalter alle Grübes 
feien über Staatsform fremd. Das Koͤnigthum betrach- 
tete man als identifch mit Despotismus, ohne Nückfiche 
darauf zu nehmen, daß man zu diefer Anficht durch) nichts 
fo fehr verführe war, als durch die Kleinheit der Staaten, 
Jener Verfuch, welchen der Senat nach dem Tode des 
Romulus gemacht hatte, die bleibende Einheit der Regie— 
rung aufzuheben, mar vielleicht eben fo wenig vergeffen, 
als die Wirkungen, welche daraus hervorgegangen waren, 
Damals führte die Unzufriedenheit der Negierten, welche 
aus dem allzurafchen Wechſel der Fasces entfiand, das 
Königehum zurück. Indeß blieb ein mächtiger Unterfchied 
zwifchen fünftägiger und lebenslänglicher Koͤnigswuͤrde; 
und die Bemerfung diefes Unterfchiedes Fonnte leicht zu 
der Sjdee eines zwiefachen Confulats führen, das ein 
Jahr dauern follte. Nämlich auf folgende Weiſe. 

Wenn eine ‚große Körperfchaft, wie der römifihe 
Staat, auf den Einfall geraͤth, das Negierungsgefchäft 
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zu übernehmen: fo bleibt ihr, da fie als Körwerfchaft 
nicht volfgiehen Fann, nichts anderes übrig, als die Volk 
ziehung ihrer Befchlüffe Einzelnen zu übertragen, und 
übrigens ihre Maßregeln fo zu nehmen, daß nicht mehr 
und nicht weniger gefchehen kann, als was diefe Befchtüffe 
mit fich dringen. Iſt fie nun über die Folgen eines allzu⸗ 
rafhen Wechſels der Bolgiehungsbeamten belehrt: fo 
wird fie alled genehmigen, was ihr feldft feinen Schaden 
bringen kann, da h. was ihrer Souveränetät feinen Abs 
bruch thut. Ein Fahr ift fein allzu langer Zeitraum; wies 
derum ift Diefer Zeitraum Furz genug, um zu verhindern, 
daß der Bollziehungsbeamte fich große Berdienfte erwerbe 
und auf diefe Weife die Öffentliche Meinung für ſich ges 
winne. In jedem alle wird dem lesteren dadurch vor— 
gebaut, daß man Jenem einen Collegen giebt, der die öffents 
liche Meinung mit ihm theilt. Der römifche Senat 
konnte alfo leicht glauben, daß er zwifchen allzuraſchem 
und allzu langſamen Wechfel der Vollziehungsbeamten 
eine glückliche Mitte treffe, wenn er die Dauer der Boll 
ziehung auf ein Jahr befchränfe; um fich aber vor dem 
möglichen Mißbrauch zu fchügen, den ein Einzelner von 
dem in ihn gefegten Vertrauen machen Fonnte, fand eben 
diefer Senat den Ausweg, die höchfte Gewalt, fofern fie 
fich auf Vollziehung beſchraͤnkte, zwiſchen Zweie zu thei⸗ 
len. Vielleicht auch, daß man, wie es haͤufig geſchieht, 
bei der neuen Schoͤpfung wenig raiſonnirte und deſto mehr 
nachahmte. Wir wiſſen von den griechiſchen Colonieen in 
Unteritalien allzu wenig, als daß wir genau angeben 
koͤnnten, was in ihnen verfaſſungsmaͤßig hergebracht 
wars va aber ihre Regierungen durchgängig den Charak— 
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ter der Anti: Monarchie hatten‘, fo konnte leicht die eine 
öder die andere von ihnen dem römifchen Eenate zum 
Mufter dienen, Die Zweiheit in der VBolziehung war dem 
Alterthume nichts weniger alg fremd. Sparta hatte zivei 
Könige, deren Würde lebenslänglich war. . In mehreren 
‚griechifchen Staaten war e8 hergebrag)t, dag die Staats— 
Ämter jährlich wechfelten, 

Freilich, wenn wir dem Florus glauben wollen, 
fo lag der neuen Schöpfung ein fehr philofophifcher Is 
trieb zum Grunde: der namlich, „daß die Macht nice 
durch Vereinzelung und allzulange Dauer verderbt werz 
den möchte )R.“ Allein diefer Schriftfteller urtheilt nur nach 
den Eindrücen, welche die erbliche Smperstor: Würde 
auf ihn gemacht hatte. Noms Könige befanden fich nicht 
in dem Falle, fid) abfondern und vereinzeln zu fönnen; 
die Kleinheit ded Staats verhinderte fie daran. Da fie 
außerdem Wahlfönige waren, fo hatte die allzu lange 
Dauer der Gewalt Eeinen Einfluß auf fie, den man vers 
derblich nennen koͤnnte; fie waren gemachte Männer, ebe 
fie zur Regierung gelangten, und ihre Stellung gegen 
den Senaf brachte es mit ſich, daß fie ſich Feinen Augenz 
blick vernachläffigen durften, Sie waren Despoten, und 
mußten es feyn; fie waren aber nichts weniger als foges 
nannte Fainéans, oder Tangenichte, Ganz andere Trieb: 
federn waren alfo wirffam, Ein Senat, ber, ſo viel als 
möglich, zurückgefegt, und nicht felten in feinen einzelnen 
Gliedern gefränft oder verfolge war, wußte feine Rech⸗ 
nung bei einer Einrichtung finden, welche alle Vollziehung 


*) Ne potestas solitudine vel mora corrumperetur, Flor, 


Lib, J, cap. 9, 





von ihm abhängig machte. Hatte die Kegierung bisher 
ihren feften Punft in der lebenslänglichen Dauer der Koͤ— 
nigstwürde gehabt, fo erhielt fie ihn jegt in dem Dafeyn 
eines Senats, der, als eine fich fortdauernd ergänzende 
Körperfchaft, die Bedingung der Unſterblichkeit in fich 
trug. Das Confulat war weit entfernt die Autorität der 
Königswürde zu gewähren; aber mit Sicherheit ließ fich 
darauf rechnen, daß es anziehend bleiben würde für alle 
Diejenigen, die fich zum Handeln aufgelegt fühlten, Es 
Fam noch ein Umftand hinzu, welcher nicht überfehen werz 
den darf. Nom, ohne Handwerfe, Menufafturen und 
Handel, Nom, in feiner bedeutenden Bevölkerung von 
Hedürfniffen gequält, die nur auf dem Wege des Raubes 
und der Gewalt befriedigt werden Fonnten; Nom endlich, 
das, als Mitlitärfiaat, eben fo viel Feinde als Nachbarn 
Hatte, die einen gleichzeitigen Angriff verabreden konn⸗ 
ten: Nom, fag’ich, mußte für den Fall eines doppelten 
Angriffs zwei Oberfeldherren haben; und auch ohne eine 
ſolche Ausficht gewährte das zwiefache Confulat den bedeus 
tenden DVortheil, daß, während der eine Conful in den 
Krieg ziehen mußte, der andere in der Eigenfchaft eines 

Richters und Polizei» Meifters zurückbleiben konnte. 
Man muß fich alfo wohl in Acht nehmen, den Uches 
bern der neuen Verfaſſung Beweggründe unterzulegen, 
weiche eine tiefere Einficht in das Wefen der Geſellſchaft 
und der Regierung vorausfegen. Hätten fie diefe Eins 
ficht swirflich gehabt, fo würden fie die Zukunft mit der 
Gegenwart und Vergangenheit verbunden und dem Staate 
eine Verfaflung gegeben haben, in welcher er die Garantie 
feiner Fortdauer und ungeflörten Entwicelung gehabt 
hätte, 





— 151 — 


hätte, Es geſchah damals, was fich feitdem fehr oft 
wiederholt hat: daß dag Bedürfniß des Augenblicke und 
die Macht der Leidenfihaft Maßregeln geboten, über 
deren Güte man mit fichfelbft nicht einig war, Als Bru— 
tus die ſaͤmmtlichen Bürger Noms fchwören ließ, daß fie 
niemals einen König (Dex) unter fi) dulden wollten, 
that er, wiewir in der Folge fehen werden, nichts weiter, 
als daß er fie geloben ließ, die Gränzen römifcher Herrz 
fchaft nicht: weiter auszudehnen, als fich mit der Autoriz 
tät des einjährigen Confulats vertragen würde; er ahnete 
alfo die Wirkungen der abgefchafften Koͤnigswuͤrde fo we— 
nig, daß er gar nicht wußte, was diefelbe mie fich ges 
bracht hatte, und was nicht. Nichts Fam ihm bei feinem 
Unternehmen fo fehr zu Staften, als die Befchaffenheit des 
Staats, dem er eine neue Berfafjung gab. So mwiderfins 
nig es in einem großen Staate gewefen feyn würde, an die 
Stelle des Einen Machtmenfchen, der an der Spiße der 
Verwaltung fiedf, deren zwei zu bringen: fo gleichgüls 
tig, fo unfchuldig, fo nüßfich fogar, war diefe Mafres 
gel in Nom, das fich erft zu einem großen Staate ausbil- 
den foßte, An einen Conflict dev beiden Conſuln war nicht 
zu denfen; wenigfiens nicht an einen, wodurd) die öffentz 
liche Ruhe wäre'geftört worden. Dafür ſtand auf der eis 
nen Seife die Abhängigkeit diefer Confuln von den Se 
Kate ein, auf der andern der Umſtand, daß fie nur uͤber 
Kräfte gebieten fonnten, die ihnen bloß bedinaungsmweife 
zu Gebote flanden, Dies alles änderte fich freilich in der 
Folge ab, doch nur in dem Mage, worin fich Rom ſelbſt 
vergrößerte und die alte Verfaffung zu einem Kleide wur— 
de, das nicht mehr für den Staatsförper paßte, 
Fouen. f. Deutfhl, V,Bd, 28 Heft. N 
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Es ließe ſich indeß die Frage aufwerfen: weshalb 
man ſich in Beziehung auf das Conſulat ſo gewiſſenhaft 
auf die Zahl Zwei beſchraͤnkt habe. Hiervon laſſen ſich 
folgende Gruͤnde angeben, ohne daß man ſagen kann, 
es ſeyen die des Brutus geweſen. Wenn man unter 
gewiſſen Umſtaͤnden genoͤthigt iſt, ſich von dem erſten 
Grund-Charakter der Regierung, der Einheit, zu trenz 
nen: fo bringt fchon ein gewiffer Inſtinkt mit fich, 
daß man es fo wenig als möglich thut. Zwei Eonfuln 
reichten aus, um zu verhindern, daß im Staate eine 
Autorität entftand, welche der des Senats hätte gefährs 
lich werden koͤnnen. Hatte man drei Confuln gefchaf: 
fen, fo würde daraus ganz unfehlbar dafjelbe hervors 
gegangen feyn, was wir in Franfreich erlebt haben; 
denn die Zahl Drei bewirft dadurch eine Einheit, daß «8 
dabei nie an dem DBermittelnden fehlt. Vier, fünf und 
mehrere Confuln, mit gleicher Machtvollfommenheit aus— 
gerüftet, hätten nur verwirren koͤnnen. Nom felbft machte 
in der Folge diefe Erfahrung, als man, um den Fors 
derungen der Plebejer auszumweichen, an die Stelle der 
Conſuln Militär: Tribunen mit confularifcher Gewalt 
brachte: zu feiner Zeit waren die Angelegenheiten des 
Staats in einem fchlechteren Gange; und der Grund 
war fein anderer, ald daß zwei Perfonen, weil fie in 
einem natürlichen Gleichgewicht ſtehen, einig ſeyn Eöns 
nen, während alle Einigkeit da ganz von felbft vers 
ſchwindet, wo das Gleichgewicht erkünftelt wird, Kurz, 
in den organifchen Gefegen liegt eine fo firenge Noth— 
wendigkeit, daß es unmöglich ift, davon, es fey zur 
echten oder zur Linfen, abzumweichen, ohne die enges 
gengeresten Wirfungen bervorzubringen. 





Er 
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Muß nach dem, was bisher bemerft worden ift, 
der Unterfchied, welchen die Regierung der Könige von 
der der Confuln bildete, noch näher angegeben werden: 
fo kann es auf folgende Art gefchehen. 

Alte lebendige Wefen haben das mit einander ge 
mein, daß fie einen Willen haben, um fich die Rich— 
fung zu geben, und daß fie eine Kraft befigen, welche 
dem Willen gehorcht. Die Regierung. nun macht bier- 
von Feine Ausnahme; denn ob fie gleich in ihrer Zu— 
faınmenfegung ein Kunftwefen ift, fo befteht fie doch, 
ihren Elementen nach, aus lebendigen Wefen. Da aber 
die Kraft dem Willen weſentlich untergeordnet ift: fo 
wird der vorherrfchende Charakter jedes politifchen Sy: 
ſtems durch die Art und Weife, den öffentlichen Wil: 
fen bervorzubringen, beftimmt. Die Monarchie ift da, 
wo die Hervorbringung diefes Willens einem Einzigen, 
entiveder allein, oder doch vorzugsweife, überlaffen iff, 
fo daß er, es fey unter welchem Titel e8 wolle, der 
Gefellfchaft die Nichtung giebt; felbft wenn das Necht 
der Vollziehung einem Anderen oder auch mehreren Ans 
deren übertragen wäre; wuͤrde das politifche Syſtem 
deswegen nicht minder monarchifch feyn, Nach eben 
diefem Grundfage ift die Anti Monarchie oder die ſo— 
genannte Nepublif da, wo die Hervorbringung des oͤf— 
fentlichen Willens einer Hörperfchaft übertragen iſt; und 
felbft wenn das Necht, diefen Willen zu vollziehen, ei- 
nem Einzigen eingeräumt ware, und diefer Einzige den 
Titel eines Königs oder eines Imperators führte: fo 
würde das politifche Syſtem deswegen nicht minder 
antimonarchifch oder republifanifc feyn, Rom war- 
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alfo nach Aufhebung des Koͤnigthums, feiner Regierungs— 
form nach, eine Anti Monarchie: nicht etwa dadurch, 
daß an die Stelle des einzelnen Königs zwei Konſuln ge 
freten waren — denn dies kann man als etwas Zufällis 
ges betrachten —, wohl aber dadurch, daß die Hervor— 
bringung bes öffentlichen Willens, oder des Geſetzes, fich 
in den Schvoß des Senats zurückgezogen hatte- Auf 
gleiche Weiſe waren in neueren Zeiten Venedig und 
Polen Republifen, wenn gleich an der Gpiße des ers 
fieren ein Doge, an der Spitze des letzteren fogar ein 
König ſtand. Titel verfchlagen in diefer Dinfiche gar 
nichts; und wer diefelben zur Richtſchnur nehmen wollte, 
würde über das Eigenthuͤmliche der Staaten nie ind Reine 
fommen, Uebrigens muß man nie vergeffen, daß Mo: 
narchie und Anti-Monarchie nur zwei Hälften find, die, 
weil fie zufammen gehören, nie gefrennt werden follten. 
Beide bringen in ihrer Trennung verfchiedene Wir: 
fungen hervor; aber die der einen find deshald nicht 
beffer, als die der andern, und wir werden in dem Fol— 
genden fehen, wie viel oder wie wenig Urfahe Nom 
hatte, fich zu der Antis Monarchie Glü zu wünfchen. 


VII. 
Von den Wirkungen, welche die veraͤnderte 


Regierungsform in Roms Umgebung 
hervorbrachte. 


Durch die Verwandlung der Monarchie in eine 
Anti- Monarchie wurden Roms Verhaͤltniſſe zu feinen: 
Nachbarn durch und durch verändert, 
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Die naͤchſte Wirkungwar, daß die lateiniſchen 
Städte dem Foͤderativ-Syſtem entſagten, worin fie bißs 
her mit Rom geftanden Hatten. Daß fie dies thaten, 
liegt darin am Tage, daß fie den Römern ihren Beis 
fand entzogen, als diefe, auf den Betrieb der Tarquiz 
nier, von dem clufinifchen Könige Lars Porſenna mit 
Krieg überzogen wurden, Der Beweggrumd der Tateinis 
fhen Städte aber lag unflreitig in der Veränderung, 
welche durch das antimonarchifche Syſtem der Roͤmer 
in allen bisherigen Verhältniffen hervorgebracht wurde. 
Die Gefchichte diefer Zeiten Tiege dadurch im Dunkeln, 
daß die Gefchichtfchreiber nicht die Fahigfeit gehabt has 
ben, noch etwas mehr zu liefern, als eine bloße Stadt; 
Ehronif, bei welcher es nur auf Erhaltung der Erfcheis 
nungen, nicht auf eine Darftelung der Urfachen derſel— 
ben, ankommt. Im Kleinen gefchah im Fahre 507 vor 
unferer Zeitrechnung im mittleren Italien gerade dag, 
was am GSchluffe des achtzehnten Jahrhunderts in Eu— 
ropa gefchah, als, mit Fühner Hinwegſetzung über alles, 
was Staafsreht und Völkerrecht genannt zu werden 
verdient, Franfreich das Königthum abfchaffte und fich 
zu einer fogenannten Republik conftituirte, Ganz un— 
fiveitig waren die Berfaffungen in den Staaten des 
mittleren Italiens durchaus diefelben; und da Rom Die 
feinige fo ploͤtzlich veränderte, fo war nichts natürliz 
cher, als daß durch die Aufhebung einer, bis dahin durch 
gleiche organiſche Gefege bewirften Harmonie, die Voͤlker— 
ſchaften dieſes Landes in eben die Verlegenheit geriethen, 
welche in unſeren Zeiten die Voͤlker Europa's in die an— 
haltendften und bintigfien Kriege verwickelt hat. 


Wie unvollftändig auch das Gemählde feyn möge, 
das uns in den Werken des Livius von diefen Zeiten 
aufbewahre ift: fo enthält es doch einzelne Züge, bie 
nicht «genug beherzigt werden fünnen, weil fie zeigen, 
wie der menfchliche Geift fih im Partheifampfe gleich 
bleibt. Auf welche Weife vertheidigten die vertriebenen 
Tarquinier ihre Sahe? Sie fagten: ‚„„man möchte die 
auffeimende Sitte, Könige zu vertreiben, nicht unges 
ahndet laſſen; die Freiheit habe an und für ſich deg 
Reizenden genug, und wofern die Könige ihre Macht 
nicht mit eben dem Nachdruck vertheidigten, womit die 
Voͤlker nach Ungebundenheit ftrebten: fo werde fehr bald 
das Hoͤchſte dem Niedrigfien gleich gemacht werden, in 
den Staaten nichts Erhabenes, nicht8 Dervorragendes 
übrig bleiben, und das Ende der Monarchie (ded Schön: 
fien, was Götter und Menfchen Eenneten) gefommen 
ſeyn.“ Haben wir in unferen Zeiten eine andere Sprache 
vernommen? Und koͤnnte man nicht fagen, die Tarquis 
nier und die Bourbons hätten gleich wenig gewußt, 
worauf das Schickſal beruhete, das über fie gekom— 
men war? 

Roms neue Verfaſſung murde durch Vorfenna’s 
angeblichen Verſuch, die vertriebenen Tarquinier wieder 
berzuftellen, auf eine barte Probe geſetzt. Wodurch viefe 
zufest zum Vortheil der Römer ausfiel, ift bei weitem 
nicht fo Elar, als man nach der Erzählung des Livius 
annimmt, welcher Bertheidigung und Angriff zu eimem 
Wettſtreit der Tapferkeit und Großmurh macht. Die 
Eroberung des Janiculus, die enge Einfchließung der 
Stadt und die damit in der innigften Verbindung fie 
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bende HDungersnoth ihrer Bewohner machen ed nur 
allzu wahrfcheinlich, daß Tacitus nur die Wahrheit ge— 
fagt hat, wenn er in feinen Gefchichten die Ergebung 
Noms an Porfenna eingefieht *). Ergab fich aber 
Kom, fo Fonnte e8 fchwerlich ein befferes Schickfal ha— 
ben, als was in diefen Zeiten alle die Staaten traf, 
die fich in einem folchen Falle befanden; nämlich einen 
bedeutenden Theil ihres Gebiets zu verlieren und abs 
bängig von dem Gieger zu werden. Nur eine aufßers 
ordentliche Begebenheit Eonnte ein folches Schieffal ab— 
wenden; und diefe fcheint wirklich für Rom eingetreten 
zu ſeyn. Legte es Porfenna, wie dies fehr) natürlich 
war, weniger auf die Wiederherftelung der Tarquinier, 
als auf die Eroberung Latiums an: fo konnte die Nie— 
derlage, welche er bei Aricia erlitt, fehr wohl dazu bei- 
tragen, daß er den Römern beſſere Bedingungen zuge— 
ftand, als fie zu fordern berechtigt waren; und fo erklärt 
es fih, daß Nom weder durch die Entfchloffenheit des 
Horatius Cocles, noch durch die großmüthige Aufopfes 
rung des Mucius Scavola, noch durch den Freiheitss 
finn der Cloͤlia feine Unabhängigkeit rettete, wohl aber 
durch die Kraft der Umftände, welche den aka zur 
Nachgiebigkeit zwangen. 

Wie es fich auch damit verhalten mochte: die Anti= | 
Monarchie dauerte in Rom fort, und weil fie forts 
dauerte, fo mußte fie anftecfend werden. Unſtreitig war 
fie von den griechifchen Colonieen in Unter-Italien 
ausgegangen; nachdem fie fich aber in’ Nom eingenifter 





"*) Tacitus Historiar, Lib, III, c. 72% 
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hatte, blieb den Nachbarn ſchwerlich etwas Anderes 
übrig, als das verlorne Gleichgewicht dur; Annahme 
derfelben Verfaſſung, fo viel ald möglich, wieder herzu—⸗ 
fielen. Es geſchah in diefer Hinſicht, was in einer 
früheren Periode in Griechenland gefchehen war. Zwar 
fchweigen die roͤmiſchen Geſchichtſchreiber über. diefen 
Punkt; doch fommen im Livius einige Angaben vor, 
welche die Sache außer Zweifel ſetzen. Die- Etrusfer 
ſchafften nach Porſenna's Tode das Koͤnigthum ab; fo 
auch die Vejenter, und als dieſe, von den: Roͤmern bes 
drohf, von neuem einen König wählten, mußten fie fich 
gefallen laffen, daß Etruriens Städte, un diefes Um 
ſtands willen, ihnen den Beiſtand verfagten. Ganz 
Mittels und Unter: Stalien ſcheint fich. mach und. nad) 
(um: den 'hergebrarbten Sprachgebrauch beizubehalten) 
republikaniſirt zu haben! Es har immer Zeiten. geges 
ben , wo gewiſſe politiſche Ideen ſich der Köpfe ſo ges 
waltſam bemächtigt- haben, daß. fein Widerfiand moͤg⸗ 
lich war; und dies wird fortdauern, bis man auͤber die 
Prineipe der organiſchen Gefesgebung bei weitem mehr 
im Klaren ſeyn wird, als ıman es bisher geweſen iſt. 
Man folgte damals dem. Beifpiele Noms; ;wierman«in 
unſeren Zeiten dem Beifpiele Frankreichs gefolgt ſeyn 
würde, wenn es keinen Unterſchied ‚gäbe zwischen. der 
Regierung eines: großen Reichs und der einer- großen 
Stadt, dah! wenm die antimonarchifche Regierung ſich in 
Frankreich mit eben dem Erfolge Hätte, behaupten u 
sen, tie im den Ringmauern Roms. A 
Wenn aber. die Staaten Staliend Durch eine ve⸗ 
aͤnderung ihrer Verfaſſung Roms Staͤrke zu gewinnen 
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hofften, fo befanden fie ſich in einem großen Irrthum. 
Nom verdanfte feine Staͤrke, wie ſchon oben bemerkt 
worden ift, nicht feiner antimonardifchen Verfaſſung 
aflein, fondern der Verbindung, worin diefelbe mit 
dem geſellſchaftlichen oder moraliſchen Zuſtande der 
Buͤrger dieſes Staates ſtand; und dba dieſer ihm aus— 
ſchließend eigen war, ſo duͤrfen wir uns nicht daruͤber 
wundern, daß die uͤbrigen Staaten durch die Annahme 
derſelben Verfaſſung weder dieſelbe Angriffs-, noch 
dieſelbe Vertheidigungskraft gewannen. Von jeher war 
der Krieg die Lieblingsbeſchaͤftigung der Roͤmer gewe— 
ſen; ihr ſtanden alle uͤbrigen nach, weil, wenn man ein— 
mal darüber hinaus if, voͤlkerrechtlich exiſtiren zu wol⸗ 
Ten, nichts Bequemeres, nichts Eintraͤglicheres gedacht 
werden kann, als der Krieg. Sofern alſo Roms Nach⸗ 
Burn nicht dieſelben Maximen annahmen und ſich dieſelben 
Kunſtfertigkeiten erwarben, hatten ſie nie irgend eine 
Ausſicht, Nom gewachſen zu werden: Ja, dieſelbe Ver⸗ 
faſſung, auf ihr en geſellſchaftlichen Zuſtand angewendet, 
mußte ſogar groͤßere Schwaͤche bewirken: einmal, weil 
ſie vereinzelte, was vorher verbunden geweſen war; 
zweitens, weil ſie ſtarke Leidenſchaften in Gang brachte, 
ohne: denſelben einen Gegenſtand zu geben, gegen wel— 
chen ſie ſich haͤtten wenden koͤnnen. Eine Anti-Monar⸗ 
chie, welche anders als durch den Krieg — RN 
graͤbt fich felbft ihr Grab. ı 

‚Auf diefe Weife wurde Noms Größe Si eben 
das Mittel befördert, welches: vieleicht darauf berech— 
‚net war, fie zu verhindern. Wenn mehrere Monarchieen 
neben einander beftehen, fo rührt Died davon her, daß durch 
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die Centralifation der Gewalt in der Perfon eines Ein 
zigen der Spielraum der gefelfchaftlichen Leidenfchaften 
verkleinert wird, und folglic) die Vernunft weniger 
‚Hinderniffe findet, ihre Herrfchaft zu behaupten. Das 
Gegentheil muß man bei Anti-Monarchieen vorauss 
fegen; und indem fie fich fortdauernd im Zuſtande des 
Krieges befinden, ift e8 wohl Fein Wunder, daß der 
Staat den Sieg davon trägt, der am meiften auf den 


Krieg vorbereitet ift und ihn zu einem Gewerbe and 


gebildet hat. 


VM. 


Kon ven Wirkungen der Anti-Monardie in 
Beziehung aufdas Innere des römifhen 
Staats. 


Einen Vortheil gewährt die Monarchie, in wel 
chem fie unerfeglich if. Diefer befteht darin, daß in 
ihr die Gewalt den Charafter der MenfchlichFfeit rettet. 
Dies ift die nothiwendige Folge der Eentralifation ders 
felben in der Perfon eines Einzelnen, der, indem er fich 
mehr ald Naturz, denn als Kunftivefen fühlt, nie ver: 
meiden kann, Gefes und Handlung zu vermitteln und 
auf diefem Wege die Billigfeit zu retten. Mit Einem 
Worte: in der monardifchen Verfaflung behält die 
Regierung ein Herz; und dies ift fehr viel, felbft wenn 
der Schlag deffelben nicht der Eräftigfte fenn follte. 

Diefer Vortheil aber geht in der AntieMonarchie 
gänzlich verloren. Die höchfte Gewalt kann mie auf 
eine Körperfchaft übergehen, ohne den Charakter der 


un 
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Unempfindlichfeit, der Härte, und unter gemwiffen Um— 
fanden feldft der Graufamfeit, anzunehmen. Das Wer 
fen einer Körperfchaft bringt die mit fih; denn obs 
gleich diefe aus lauter Einzelmefen zufammengefegt ift, 
denen man das Pradifat der Menfchlichfeit nicht abs 
ſprechen Fann: fo wirft fie doch als Körperfchaft durchz 
aus gefühllos; und daher die Erfcheinung, daß .der 
Despotismus in Nepublifen bei weitem mehr zu Haufe 
gehört, als in Monarchieen. Dauert die Anti-Monar⸗ 
hie fort, fo bequeme fich freilich zuletzt alles nach ih: 
rem Grundcharafter, welcher die Umempfindlichfeit tft; 
aber das Menfchliche geht darüber nur defto ficherer 
verloren. 

Die Alten faßten diefen Unterfchied zwifchen Mo 
narchie und ihrem Gegenfaß fehr wohl auf. Den Bes 
weis liefert die Stelle im Livius, in welcher die monar> 
hifche Parthei das Königthum nach der Verfreibung 
der Tarquinier vertheidigt. Selbſt wenn diefe Vertheis 
digung aus dem Genie des Gefchichtfchreibers herrühs 
ren follte, verdient fie angeführt zu werden, weil man 
nichts Schöneres über die Monarchie leſen kann. „Ein 
König,’ heißt es, „ſey ein Menfch, von welchen man 
in dringenden Fallen eine Abweichung von der Strenge 
des Geſetzes erhalten fünne; von ihm dürfe man Gnade 
und Wohlthat erwarten; er zürne, aber er verzeihe auch ; 
er unterfcheide endlich zwifchen Freund und Feind, Ges 
feße (der Gegenfaß iſt hier nicht fireng gefaßt) feien 
taub und unerbittlich, vortheilhafter für den Armen als 
für den Mächtigen, ohne Nachſicht, ohne Erbarmen, 
wenn das Mag Überfchritten worden, und dies alles fen 


fehr gefährlich, da vollkommene Unfchuld bei fo vielen 
Aufforderungen, wie das menfchliche Leben zu Fehltritz 
ten in fich fihließe, beinahe unmöglich wäre *).’ 

Gleichwohl gelang e8 der anti menarchifchen Par— 
thei, die Bürger Noms für die neue Ordnung der 
Dinge zu gewinnen, Erſt wurden die Anhänger des 
Koͤnigthums niedergefchmettert; dann verbannte man 
Alle, welche auch nur von fern ber den Verdacht eins 
flößten, daB fie es mit den Tarquiniern halten koͤnn— 
ten; endlich, bei Annaͤherung der Gefahr, fchmeichelte 
men dem Volke durch. Abfchaffung oder Verminderung 
mehrerer Laſten, die e3 bis dahin vorzugsweife getra— 
gen hatte. Es wird immer feicht feyn, den großen 
Haufen für eine folche Veränderung zu gewinnen, weil 
ev niemals weiß, was im Dintergrunde liegt, und folge 
lich ſehr Leicht betrogen if. 

Wir ſchreiben indeß bier nicht eine vömifche Ges 
ſchichte. Das Einzige, worauf es uns ankommt, iſt, den 
Inhalt derſelben aufzuklaͤren. Dies muß der Leſer wohl 
ins Auge faſſen, wenn er nicht Forderungen an uns 
machen will, welche zu befriedigen gar nicht in — 
Abfichten liegt. 

Zunaͤchſt wiederholen wir die Bemerkung, daß, 
wenn die Roͤmer nicht in der eigenthuͤmlichen Beſchaf— 
fenheit ihres gefellfchaftlichen Zuftandes, und in der Um— 
gebung Noms mit Sauter Fleinen Staafen eine entſchie— 
dene Aufforderung zum Kriege gehabt hätten, die neue 
Berfaffung, welche fie nach der Vertreibung der Könige 





*) Liv, Lib, IJ, c, 5, 


annahmen, nicht im Stande gewefen feyn wuͤrde, ihnen 
jene Aufforderung zu geben. 

Hieraus aber folge keinesweges, daß in der neuen 
Verfaſſung nicht die Kraft gelegen habe, der einmal 
vorhandenen Tendenz auf eine bewundernsiwürdige 
Weiſe nachzuhelfen. 

In der That war dies ihre glänzende Seite; und 
toir muͤſſen nun entwickeln, warum fie ed war, 

Seit der Bertreibung der Zarquinier, und der Bes 
fhränfung der vollziehenden Gewalt auf den Kreislauf 
eines Jahres gab es zu Nom Feine andere Manier, 
das Jahr zu bezeichnen, als die Namen der Conſuln, 
unter deren Verwaltung es verfloffen war. Sollte nun 
das bezeichnete Fahr ein merfwürdiges feyn, fo mußte 
irgend eine denfwärdige Ihat es verherrlicht haben, 
Gab 28 aber zu diefem Endzweck ein leichteres und 
toirkfameres Mittel, ald den Krieg? Krieg war alfo 
mehr als jemals die Lofung des römifchen Staats, foz 
bald er durch Confuln verwaltet wurde, Nicht daß die 
Confuln hierbei ganz freie Hand gehabt hätten; aber 
was ihren perfönlicher Vortheil ausmachte, daffelbe 
war aud dem Vortheile des Senats gemäß, der die 
Hauptgarantie feiner Sicherheit darin fand, wenn er 
die allgemeine Aufmerffamfeit von fich ab, und auf 
einen anderen Gegenfland hin wendete, 

Bielleicht wird man fagen: e8 fen hierbei fehr viel 
gewagt worden. Aber es wurde dabei nur fehr wenig 
gewagt. Gluͤck im Kriege feßte der Roͤmer mit eben 
der Sicherheit voraus, womit die Kaufleute eines Mas 
nufakturftaats entfernte Meffen befuchen, um ihre Waas 
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ven abzufegen und bereichert zurüczufehren, Krieg war 
von jeher die große National: Angelegenheit in Kom; 
denn durch den Srieg erwarb man, was andere Bölfer 
einer mühfamen Gewerfthätigfeit verdanfen., War 
dies ſchon in den Zeiten der Könige der Fall geweſen; 
um wie viel mehr jegt! Als es noch eine lebenslänge 
liche Königswürde in Nom gab, mußten längere oder 
Fürzere Stillſtaͤnde für den Krieg eintreten, wenn fie 
auch nur durch das zunehmende Alter der Könige herz 
beigeführt wurden. Von dem Augenblicfe an hingegen, 
wo e8, unter der Benennung von Confuln, jährliche 
Könige gab, welche ihr Anfehn und ihren Ruhm auf 
einen fo kurzen Zeitraum befchranft fahen, mußten diefe 
Stilftände wegfallen, und die Ausbildung des Staats 
zu einem vollfommenen Militärftaate vollendet werden, 
Auch fehlte es nicht an einer neuen Gefesgebung, in 
diefer Hinficht. Die Dauer des Kriegsdienftes wurde 
fo befiimmt, daß jeder Bürger ohne Ausnahme feine 
ganze Jugend vom zwanzigften bis zum ſechs und drei— 
igften Jahre dem Kriege widmen mußte. Der Staat 
felbft nahm den doppelten Grundfaß an, daß alle Böl- 
fer, welche nicht zu feinen Bundesgenoffen gehörten, 
feine Feinde wären, und daß er nur dann Frieden mas 
chen dürfe, wenn er berechtigt fey, die Friedensbedins 
gungen vorzufchreiben. Durch jene Maßregel fteckte 
er fich ein weites Ziel; durch diefe Fündigte er fich für 
das an, was er wirklich war, namlich für einen Milis 
tär- Staat, der nur durch die Gewalt der Waffen bes 
ſtehen will und jeden Frieden bricht, welcher feiner Eis 


genthümlichkeit Abbruch zu thun drohet. Man fieht, 
daß ein folcyer Staat fehr wenig wagte. 

Man darf aber nicht vergeffen, noch Folgendes in 
Anfchlag zu bringen. In jedem Staate, deflen Fort: 
dauer nicht auf die Gewalt der Waffen berechnet ift, 
pflege man jede andere Befchäftigung der des Krieges 
vorzuziehen; man lernt Handwerke, Künfte, Willens 
fhaften, um in der Gefellfchaft felbft eine bleibende 
Grundlage für fein Dafeyn zu gewinnen, Nicht fo in 
Nom. Da die Nömer nicht in Beziehung auf fich felbft, 
fondern nur in Beziehung auf andere Staaten, und 
namentlich in Beziehung auf ihre Feinde, eine Gefells 
fehaft bildeten: fo Fonnten fie Feine andere Kunft üben, 
als die des Krieges. Die Folge davon war, daß die 
römifche Jugend fich ausfchliegend mit den Waffen bes 
fchäftigte, und fih um fo eifriger damit befchäftigte, 
weil es fein Mittel gab, fi) dem Kriegsdienfte zu ent— 
ziehen. Dies mußte außerordentliche Wirfungen ber: 
vorbringen. Nicht das Lager war der llebungsplaß; es 
war der Campus Martius, wo fich jeder zu einem 
tüchtigen Krieger ausbildete, noch ehe er von dem 
Staate in Anfpruch genommen wurde. Daher die merk 
würdige Erfcheinung, daß der Nömer nur in den Krieg 
geführt werden durfte, um die volle Brauchbarfeit eis 
ned Veteranen zu haben, Was in unferen Zeiten fo 
oft verfucht worden ift, was aber. nie erreicht werden 
fonnte, weil die Tendenz der Staaten bei weitem mehr 
auf den Frieden als auf den Krieg ging, das fand fich 
in Rom ganz ungefucht und ganz von felbit, weil es in 
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diefem merkwürdigen Staate Feine Neigung gab, die 
dem Kriege widerfivebt hätte, 

Und hier iſt der Ort, ein fehr allgemein verbreite- 
tes Vorurtheil zu beftreiten; nämlich daß, nach weichem 
man annimmt, die Nömer hätten ihre Vergrößerungen 
vorzüglich der Schöpfung der Legion zu verdanken, 
Unftreitig verdiente diefe Schöpfung, von wen fie auch 
herrühren mochte, große Lobfprüche, und Vegez mag 
zu entfchuldigen feyn, wenn er fie eine göttliche 
Eingebung nennt, Allein, wie groß auch der Werth 
der Legion, als taftifiher Erfindung, feyn mochte: fo 
täßt fi) doch nicht annehmen, daß fie die Urfache der 
großen Fortfchritfe gewefen ſey, welche die Römer als 
Eroberer gemacht haben. Erfilich ift aus dem Livius 
und anderen vömifchen Schriftftellern Flar, daß die von 
den Nömern befiegten Völker Italiens diefelbe Schlacht— 
ordnung haften, fo daß die Römer von diefer Geite 
Feines Vorzugs genoſſen; zweitens bringe die Natur der 
Sache mit fi, daß jede Form, tie vortrefflich fie auch 
feyn möge, an und für fich todt iſt, und erſt durch deit 


Geift febendig gemacht werden muß. Die Legion hätte: 


alfo durch irgend eine andere taftifche Form vertreten 
werden koͤnnen, ohne daß die Heberlegenheit der Kömer 
darunter geliften hätte. Ihr Vorzug vor der Phalanx 
beftand befanntlich darin, daß fie fich mit einer groͤße— 
ven BeweglichFeit vertrug; ader wer vermag zu bewei— 
fen, daß es nicht eine noch vollfommmere dern habe 

geben koͤnnen! 
Die Ueberlegenheit der Roͤmer über die andren 
Voͤlker Italiens hatte ihren Grund theils in ihrer 
militäriz 
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militärifchen KRunftfertigfeit, theild in dem befonderen 
Berhältniffe, worin der jährliche Anführer zum Deere 
ſtand. 

Jene ſpricht für ſich; dieſes bedarf einer ausführ- 
licheren Erklaͤrung. it 

Nom war, wie wir wiffen, von lauter Fleinen Staa: 
ten umgeben, welche ihm einzeln nicht widerftehen Fonn- 
ten, weil fie nicht diefelbe Tendenz mit dem römifchen 
Staate gemein hatten. Die natürliche Folge davon war, 
daß das Kriegführen für die Nömer mit feinen großen 
Befihwerden, mit feinem bedeutenden Kraftaufivande 
verbunden war. Nach wenigen Tagen befand man fich 
auf dem Grund und Boden des Feindes. Zeigte fich die— 
fer im Felde, fo ſchlug man ihm gegenüber ein Lager auf, 
um den günfligen Augenblick des Angriffs abzuwarten; 
und war die Schlacht geliefert, fo begnügten fich die Sie— 
ger mit der Plünderung des Lagers und mit fo viel Grund 
und Boden, als ihnen von den Beſiegten abgetreten wers 
den mußte, wenn fie irgend eine politifche Exiſtenz behal- 
ten wollten. Mit folchen Vortheilen Fehrte man trium- 
phirend nach Nom zurück, wo die Beute vertheilt und der 
erftrittene Grund und Boden entiveder an arme Bürger 
verſchenkt, oder zum Vortheil des Fiscus verkauft, oder 
auch bloß verpachter wurde. Auf diefe Weife legte der 
Senat den Grund zu den unermeßlichen Befisungen, 
welche ihm nach und mach eigen wurden. Der ganze Feld- 
zug dauerte höchftens einige Monate; und indem man in 
vierten und fünften Jahrhundert nach Erbauung der 
Stadt noch Eeinen Begriff von großen und zufammenges 
festen Feldzügen hatte, fand der Organismus der Re— 

Sourn. f. Deutſchl. V. Bd, 28 Heft, O 
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gierung mit den Anſpruͤchen des Staats auf Herrſchaft 
nicht in Widerſpruch. Rom erweiterte zwar ſein Ge— 
biet; aber auf keine ſo auffallende Weiſe, wie in ſpaͤteren 
Zeiten. Im Norden riß es nur einen kleinen Theil von 
Etrurien an ſich; im Suͤden ſenkte es ſich zwar bis nach 
Neapel hinab, doch hielt es ſich noch immer an der Kuͤſte, 
und die oͤſtlich gelegenen Laͤnder behielten ihre volle Unab— 
haͤngigkeit. Die erſten groͤßeren Ideen von Krieg und 
Politik entwickelte der lange Kampf mit den Samnitern, 
deren endliche Beſiegung die Eroberung des unteren Ita— 
liens ungemein erleichtert zu haben ſcheint. 
Erſt als die Entfernungen, in welchen die Kriege zu 
fuͤhren waren, ſich vergroͤßert hatten, wurde die Beibe— 
haltung des bisherigen Syſtems ſchwieriger. Ein Con— 
ſul, der in dem kurzen Zeitraume eines Jahres einen 
Krieg beendigen und triumphirend nach Rom zuruͤckkeh— 
ren wollte, hatte, wie ſehr man ihn auch von allen uͤbri— 
gen Verrichtungen befreien mochte, eine ſchwere Aufgabe 
zu loͤſen. Nach einem allgemeinen Naturgeſetze ſtehen 
Zeit und Kraft in umgekehrtem Verhaͤltniſſe; was man 
an Kraft erfparen will, das muß der Zeit, und, umges 
fehrt, was man an Zeit gewinnen will, das muß der 
Kraft zugelegt werden, Nun waren Noms organifche 
Gefeße von einer folchen Befchaffengeit, daß fie mit die: 
ſem allgemeinen Naturgefege von den Augenblick an in 
Streit geriethen, wo der Krieg in folchen Entfernungen 
geführt werden mußte, welche fich nicht mit der Bes 
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ſchraͤnkung der Confulars Gewalt auf den Zeitraum eines - y 


Jahres vertrugen. So wie es aber fein wirffameres 
Mittel giebt, den Menfchen zur böchften Thatfraft anzu— 


regen, ald wenn man ihn nöthigt, das Natur-Verhaͤlt— 
niß, worin Kraft und Zeit zu einander fliehen, fo zu be— 
handeln, daß Zeit gewonnen werde: fo befanden fich 
auch die römifchen Confuln durch die jährige Dauer ihrer 
Amtsverrichtungen in dem Falle, die höchfle Energie be— 
Deifen zu muͤſſen, wenn fie, nachdem die Graͤnzen des 
Staats bedeutend erweitert waren, nicht ohne Ruhm 
von der Bühne abtreten wollten, „Hierin alfp, wenn in 
irgend einem Umftande, muß man die Urſache der großen 
militärifchen Talente fuchen, welche die vömifchen Gene— 
rale almählig entwickelten, bierin zuglei den Grund 
von jener Vortrefflichfeit, welche den vömifchen Armeen, 
vom fünften - Jahrhunderte an, eigen war. Die März 
ſche diefer Armeen feßen uns noch jest in Erfiaunen; 
fie werden aber erflärlicher, wenn man erwägt, daß der 
roͤmiſche Krieger durch die befondere Lage, worin fich fein 
Anführer durch die organifchen Gefege des Staats be— 
fand, in Widerfpruch fand mit Allem, was in einem ges 
wöhnlichen Laufe der Dinge hergebracht iſt. Der Conſul 
ſah fich durch ein Gefeß, über welches er nicht Herr wer: 
den fonnte, verpflichtet, feine Beſtimmung in einem ab— 
gemeflenen Zeitraum zu erfüllen, und fein ganzer perfün- 
licher Vortheil fand hiermit in Verbindung; der Krieger 
feinerfeits, durch einen Eidſchwur an die Verfon des 
Eonfuls gebunden, hatte Feine andere Wahl, als den 
Willen Desjenigen zu erfüllen, der von dem Augenblick 
an, wo er fich an die Spiße des Deers geftellt hatte, der 
unumfchränftefte Gebieter war. Wie hätte unter folchen 
Umftänden nicht das Außergewöhnliche erfolgen follen! 

D 2 | 


Wie hätte die Bildung einer Reihe von Helden ausblei: 
ben fönnen! | 
Man fieht hier, wie es ſcheint, den Einfluß, welchen 
Roms srganifche Gefege fowohl auf die Begebenheiten, 
die den inhalt der römifchen Gefchichte ausmachen, 


als auf den Charakter der Verfonen hatten, von denefl 


diefe Begebenheiten ausgingen, Um fich von der Wahr: 
heit des bisher Bemerften zu überzeugen, darf man fich 
nur erinnern, wie gern der Menſch auffchiedt, went 
Aufſchub ihm geftatter ift. Man bringe nun in Gedanfen 
die erblihe Monarchie mit allen den lebenslänglichen 
Aemtern, welche mit ihr in Berbindung zu fliehen pfle 
gen, an die Stelle des einjährigen Confulats, und lege 
fih dann die Frage vor: ob die Wirfungen, welche von 
dem legteren nothiwendig ausgehen mußten, fobald feine 
Verrichtungen mit feiner gefeglichen Dauer in Wider: 
fpruch fanden, mit den Wirfungen von jener in irgend 
eine Bergleichung gebracht werden koͤnnen. Sn einem 
politifchen Syftem, wie das römifche vom fünften Jahr: 
hundert nach Erbauung der Stadt war, wird allen 
Staatsbeamten, befonders aber dem Militär, die That— 
fraft durch die organifche Gefeßgebung aufgedrungen, 
während fie in den erblichen Monarchieen als freies Na: 
turgefchenf mühfam aufgefucht werden muß, und gewiß 
nie ganz das ift, was fie feyn könnte. 

Wie man aber auch das Verhältniß, in welchem 
Kraft und Zeit, den Anordnungen der Natur gemäß, ſte— 
hen, behandeln möge: fo ift es doch nie ganz aufzuheben. 
Man fann alfo weder die ganze Zeit erfparen, indem man 
der Kraft zulegt, noch die ganze Kraft erfparen, indem 
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man der Zeit zulegt; denn es fol gehamdelt iverden, 
was an und für fich immer eine Benugung der Kraft zum 
Vortheil der Zeit, oder auch umgekehrt, in fich fehließt. Es 
ift demnach nicht unmöglich, einen Weg, zu deflen Zurück- 
Tegung man bei einem gewöhnlichen Aufiwande von Kraft 
ſechs Stunden gebraucht hat, durch verdoppelte Anſtren— 
gung in der Hälfte diefer Zeit zurückzulegen; aber es 
wird immer unmöglich feyn, dieſelbe Bahn in einer 
Stunde, oder wohl gar in wenigen Minuten, zu durch 
laufen. Auf gleiche Weife wird fich ein Feldzug dadurch 
 abfürzen laffen, daß man alfes aufbietet, was die Gegen— 
kraft ſchnell vernichten kann; allein, wie fehr er auch ab— 
gekürzt werde, fo wird man immer Zeit brauchen, um an 
Ort und Stelle zu fommen, den Feind zu finden und ihn 
fo zu fihlagen, daß er in vorgefchriebene Friedensbedin— 
gungen willige. Nur der Geift lebt im Raum ohne 
Kaum, in der Zeit ohne Zeit, Da aber der Menfch nicht 
bloß Geift, fondern auch Körper ift, fo ift er mit feinem 
ganzen Thun und Treiben an Raum und Zeit gebunden; 
und welche Methoden er auch erfinden möge, um fich 
über diefes Geſetz zu erheben, fo wird ihm dies immer nur 
bis zu einem gewiffen Grade gelingen, vermöge der End- 
lichFfeit einer Kraft, über welche er niemals Herr werden 
kann. 

Und hiernach laͤßt ſich annehmen, daß die roͤmiſchen 
Conſuln, als erſte Vollziehungsbeamten, in eine um ſo 
groͤßere Verlegenheit geriethen, je mehr die Entfernungen 
wuchſen, in welchen ſie zu handeln hatten. Noch mehr. 
Es laͤßt ſich vorausſetzen, daß das, was in einem ge— 
wiſſen Zeitraume am meiſten zur Entwickelung ihrer Hel⸗ 


dengroͤße beigetragen hatte, als Neizmittel feine ganze 
Kraft verlor; denn indem die Entfernungen immer mehr 
wuchfen, mußte e8 nach und nach dahin fommen, daß 
fie an der Loͤſung der ihnen vorgelegten Aufgabe verzwei— 
felten. So lange nun die Achtung für die alte Berfaflung 
vorhielt, zählte Nom eine Menge von Helden, auf welche 
wir zum Theil noch jegt mit Hochachtung hinblicken; als 
aber diefe Achtung in den Herzen feiner Bürger ausge— 
fiorben war, da fonnten an die Stelle der Helden nur 
Verbrecher treten, deren Handlungen wir verabfchenen, 
ohne fie je erforfeht zu haben. Wenn einer von Noms 
Geſchichtſchreibern (vielleicht der einſichtsvollſte von 
alten) *) fagt: „es fen der Vortheil des Gemeinmefens, 
daf das, was durch Beduͤrfniß nothwendig geworden, 
auch durch Würde bervorrage, und daß das Nüsliche 
durch Autorität befeftigt werde:’’ fo feheint er vollkom— 
men begriffen zu haben, weshalb die römifche Verfaflung, 
fofern fie eine antimonarifche war, von einem gewiſſen 
Zeitpunft an zu Grunde gehen und der Monarchie Platz 
machen mußte, Doch von einer folcden Wahrheit durch— 
drungen zu werden, lag nicht in dem Wefen des roͤmi— 
fhen Senats, Se vortheilhafter die alte Verfaflung 
Noms für ihn gemwefen war, defto eigenfinniger vertheiz 
digte er fie, bis ein Zeitpunft eintrat, wo fie fich nicht 
länger vertheidigen ließ und die größten Anftrengungen 
gemacht werden mußten, dag, was für eine Stadt mit 
maͤßigem Gebietsumfange gepaßt hatte, fo abzuändern, 
daß es für ein Neich von unermeßlichem Umfange paflen 
möchte, 
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. Schon in jenen Zeiten, two nur ein geringerer Theil 
von Stalien erobert war, fühlte man zu Nom das Des 
dürfniß, von der erften Strenge der organifchen Gefeße 
abzumweichen, nach welchen die Confuln jede Art von 
Machtin fich vereinigten. Um auf der einen Seite den 
Confuln das Kriegführen zu erleichtern und auf der an— 
dern dem del große DVortheile zuzuwenden, ſchuf man 
befondere Dbrigfeiten für die Verwaltung der Polizei, 
der Juftiz, der Finanzen u. ſ. w. Aber man fonnte auch 
hierbei nicht fiehen bleiben; und, je umfaflender und 
fchivieriger die Kriege wurden, defto ftärfer wurde die 
Verſuchung den vafıhen Wechfel obrigfeitlicher Aemter 
aufzugeben, Wohl fühlte man zu Nom, daß die Anti- 

Lonarchie nur durch Mißtrauen befteht, und daß folglich 
ihrem Wefen nichts weniger entfpricht, als eine VBerläns 
gerung der Aemter; hiervon gab Luc. Duintins den aufs 
fallendften Beweis, als er die ihm von dem Senat zuge— 
dachte Verlängerung feines Confulats dadurch ablehnte, 
daß er fagte: „die Wirfungen eines fo fehlechten Bei: 
fpield, wie von Seiten des Volks durch die Verlängerung 
der tribunicifchen Gewalt gegeben worden, würden da— 
durch nicht aufgehoben, daß man ein noch fihlechteres 
gebe.’ Indeß Fam nur allzu bald der Zeitpunft, wo der 
Bortheil des Staats eine Abweichung von den bisherigen 
Grundfäßen gebot; und die Geſchichte hat nicht unbes 
merkt gelaffen, das Bub. Philo der erſte Conful war, 
| welchem der Oberbefehl verlängert wurde, als er bei der 
Delagerung von Paläopolis den Sieg gerade um die Zeit 
in Händen hatte, als das Confulat für ihn zur Ende ging. 
Als das Beifpiel einmal gegeben war, trug man, wie e8 
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in Nepublifen zu gefchehen pflegt, Fein Bedenken, immer 
fühner von den urfpränglichen Gefegen abzumweichen ; oder 
vielmehr, die Fortfchritte, welche Nom in Erweiterung 
feiner Gränzen gemacht hatte, enthielten verffärfte Aufz 
forderungen dazu, bis es, nach und nach, dahin Fam, 
daß einzelne Generale (folhe fogar, welche nie das Con— 
fulat befleidet hatten) in entfernten Ländern auf unbe— 
ſtimmte Zeit an der Spitze der Heere fanden, wodurch 
das einjährige Confulat zuerfi in Schatten geftellt und 
der Grund zu der fpäteren Imperatorwuͤrde gelegt 
wurde. Bon dieſem Augenblick an war die Untimonar- 
chie vernichtet. 

Machiavelli, der die Folgen diefer Abweichung von 
dem, was die urfprünglichen Geſetze der Anti- Monarchie 
mit fich brachten, fehr gut durchfchauet bat, giebt die 
Nachtheile derfelden fehr richtig an; aber er irrt in Anz 
fehung der Urfache diefer Abweichung, wenn er glaubt, 
der Senat habe es in feiner Gewalt gehabt, diefelde zu 
vermeiden, „Dies Verfahren,’ fagt er, „hatte zwei 
Nachtheile. Der eine beftand darin, Daß eine geringere 
Zahl von römifchen Bürgern fich in der Staatsverwal- 
tung übte, und daß fich folglich alter Ruf auf einige We— 
ige zufammenengte. Der zweite war, daß ein Bürger, 
indem er lange an der Spitze der Armee blieb, diefelbe 
für fi) gewann und zu feinem Werfzeuge machte, fo, 
daß fie mit der Zeit ded Senats vergaß und in dem Anz 
führer ein Oberhaupt erblicite, Deshalb Fonnten Sulla 
und Marius Soldaten finden, welche ihnen zum Verder— 
ben des Staats folgten; dies feste den Caͤſar in den 
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Stand fich des Vaterlandes zubemächtigen Y. War aber 
der Senat, bei einer allzugroßen Ausdehnung des Reichs, 
mit aller feiner Weisheit vermögend, die Abweichung 
von den urfprünglichen Gefegen der Anti Monarchie zu 
verhindern? Hatte er es in feiner Gewalt, den Krieg 
innerhalb gewiſſer Graͤnzen zu führen? Hätte Scipio 
nicht nach Spanien gehen, und von da nach Afrifa über: 
feßen follen, weil fich vorherfehen ließ, daß Jahre vers 
fireichen würden, ehe die Karthaginenfer fich zur Zurück- 
berufung Hannibals aus Stalien entfehlöffen? Hätte 
Sulla fi) dem bis in das füdliche Griechenland vorge: 
drungenen Mithridates nicht entgegen werfen follen, weil 
es am Tage lag, daß diefer Krieg erft nach Jahren werde 
beendige werden? Hätte Caͤſar aus eben demfelben 
Grunde von der Eroberung Galliens abſtehen follen? 
Don alten unmöglichen Dingen ift das unmöglichfte, der 
Entwickelung eine Graͤnze zu fegen. Nom, um nicht zu 
werden, was es geworden ift, hätte nie feyn müflen, 
was es feiner erfien Anlage nach war. 
| Kom im Kampf mit feinen organifchen Gefegen, 
gewährt unftreitig das anziehendfte Schauſpiel für Jeden, 
der es der Mühe werth findet, den Erfcheinungen der fittliz 
chen Welt nachzudenken, um, wo möglich, die allgemeinen 
Gefege derfelben fennen zu lernen. Vollkommen geeignet, 
die Gränzen des Staats zu erweitern, waren jene Gefeße 
nichts weniger als geeignet, ein großes Neich nach feinem 
ganzen Umfange zu befchügen und zu erhalten. Sp ent: 
fanden alle die Krämpfe, welche im fechjien und fiebenten 
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Jahrhundert die Roͤmerwelt marterten. Ein Marius 
und ein Sulla, ein Cicero und ein Catilina, ein Pom— 
pejus und ein Caͤſar, waren nur unter der Bedingung 
moͤglich, daß die Groͤße des Reichs eine ihr entſprechende 
Verfaſſung forderte, und daß man ſich nicht entſchließen 
wollte, der alten Verfaſſung zu entſagen. Das fuͤr den 
Knaben zugeſchnittene Kleid ſollte von dem Manne ge— 
tragen werden; und dieſer Wahnſinn, den ſelbſt die 
beſten Koͤpfe theilten, hing mit ſo heftigen Leidenſchaften 
zuſammen, daß nur ein Uebermaß des Elends der Anfang 
einer beſſeren Ordnung der Dinge werden konnte. 

In dieſem Capitel ſollte nur die Haupturſache von 
Roms Groͤße angegeben werden. Ganz unſtreitig waren 
bei Hervorbringung derſelben noch andere Hebelkraͤfte 
wirkſam. Von dieſen wird in den nachfolgenden Ab— 
ſchnitten die Rede ſeyn. 


(Fortſetzung folgt.) 


Heinricy der Zweite, Konig von England, 
und 


Thomas Bedet, Erzbifchofvon Canterbury. 
($ortfegung.) 


Der legte Auftritt zwifchen dem Könige und dem 
Erzbifchof von Canterbury fand im Jahre 1163 am 
Schluffe des Detobers Statt. Drei Monate verfloffen 
feitdem, ohne daß der König auf die Genugthuung drang, 
welche er fich vorbehalten hatte, Endlich erfolgte eine 
Zufammenberufung alfer geiftlichen und weltlichen Gro— 
fen. Die Verſammlung follte Statt finden zu Claren— 
dom, einem Eöniglichen Pallaſte in der Nähe von Salis— 
bury, und der 28fte Januar des Jahres 1164 war als 
der Tag bezeichnet, wo man fich eingeftellt haben müffe. 
Aus allen Theilen des Königreichs feßte man fich in Bes 
wegung nach Clarendom, und alle Prälaten, Aebte, 
Prioren, Grafen, Barone und Vornehmen des Landes 
verfammelten fich dafeldfi. Man ift voll Erwartung der 
Dinge, die da fommen follen, als der König in der Ver— 
ſammlung erfcheine und fich auf den für ihn bereiteten 
Thron niederläßt. Ein dem Zorne verwandter Ernft 
fpricht aus feinen Mienen. Plößlich verlangt er von den 
Difchöfen, daß fie ihr Verfprechen erfüllen follen, und 
drohend fpricht er von Unterwerfung, Man fehweigt. 
Sest nimmt Thomas Berfet das Wort; und da er aus 
allem abnehmen Fann, daß der König es auf noch mehr 
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anlegt, als auf eine Unterwerfung durch bloße Worte, ſo 
aͤußert er, daß, ehe das Verſprechen erfolgen koͤnne, man 
doch erſt wiſſen muͤſſe, was der Koͤnig beabſichtige. Dieſe 
Bemerkung ſetzt Heinrich in Wuth. Er ſpricht von Ver— 
bannung und Tod. Die Biſchoͤfe, welche es bis dahin 
mit dem Primat gehalten haben, ſind wie vom Donner 
geruͤhrt. Sie umgeben ihn, und mit Thraͤnen in den Au— 
gen flehen ſie, daß er nachgiebig ſeyn moͤge, da ſein Le— 
ben, das Heil der Kirche, und ihr eigenes Leben in Gefahr 
fey. Thomas Becket bleibt gefaffen. Da treten Robert 
Graf von Leicefter, und Neinald Graf von Cornwall, 
beide im ganzen Königreich von Seiten ihrer Mäßigung 
berühmt, auf und fagen ihm, daß, wenn er fich nicht un 
terwerfe, fie im Namen des Königs Gewalt gebrauchen 
werden, wie ſchmachvoll Dies auch für fie ſeyn müßte. 
Noch immer widerficht der Erzbifchof von Canterbury. 
Doch jest werfen fich zwei Tempelritter, Nichard von 
Haflings und Toftes von St. Omer, welche der König 
vor allen liebt, zu Becket's Füßen nieder, und bitten ihn mit 
Thraͤnen und Seufzern, daß er Erbarmen mit fich ſelbſt, 
mit feiner Geiftlichfeit, mit der Kirche haben möge. 
Ihnen vermag Thomas nicht zu widerftehen. Kampfend 
mit feinem Entfchluß, und niedergebeugt von dem Un— 
glück, Das über Andere fommen mußte, wenn er bei feis 
nem Eigenfinn beharrte, gab er zu erfennen, daß er dem 
Willen des Königs gehorchen wolle, und verfprach hier— 
auf: „auf das Wort der Wahrheit den alten Gebräus 
chen des Königreichs Folge zu leiſten.“ Die Biſchoͤfe lei— 
fteten hierauf daffelbe Verfprechen. 

Doch nun war die Frage: welches denn die alten 


Gebräuche des Königreichs und die Föniglichen Worrechte 
feyen. Niemand wußte diefe Frage zu beantworten: 
denn niedergefchrieben war Darüber nichts, und was die 
bloße Erinnerung davon ausfagte, war alu ungemif 
und ſchwankend, als daß e8 hätte zur Norm dienen koͤn— 
nen. Für den König war hiermit der große Vortheil 
verbunden, daß er alles als Gefeg auffiellen Eonnte, was 
der von ihm verfolgten politifchen Idee entſprach; auch 
hatte er fich unftreitig die Sache fo berechnet. Nachdem 
alfo der Primat erflärt hatte, daß, da er nicht zu den Alte: 
ften Verfonen des Königreichs gehöre, auch feinem Amte 
nicht lange genug vorgeflanden habe, um zu willen, 
welches die alten Gebräuche wären, er in Vorfchlag 
bringe, einen fo wichtigen Gegenftand teiflich zu übers 
legen und eine Commiffton über denfelden entſcheiden zu 
faffen: fo ging die ganze Verfammlung auseinander, 
vollkommen zufrieden mit der Ausficht, welche fich auf 
die Erhaltung des inneren Friedens im Königreiche 
darbot. 

Wer auch die Commiffarien feyn mochten: ihr 
Werk zeigte, daß fie lauter Freunde des Königs waren: 
Nicht auf die wirklichen alten Gebräuche, noch weniger 
auf das Verhältniß, worein alfe europäifche Throne feit 
einem Sahrhundert zu dem päbftlichen Stuhl gerathen 
waren (ein Berhältniß, welches fie fchwerlich begriffen ) 
wurde von ihnen Nückficht genommen; wohl aber anf 
den gebietenden Willen des regierenden Königs, und auf 
das Intereſſe des Augenblichd. Es geſchah damals, was 
fich feitdem nur allzu oft wiederholt hat, daß man die 
Zukunft weniger durch die Vergangenheit, als durch die 


Gegenwart zu beftimmen fuchte; und dies gefchah um fe 
nothiwendiger, je weniger man im zwölften Jahrhunderte 
Mittel hatte, ſich mit der Vergangenheit zu befreunden. 
So Ffamen die fogenannten Conftitutionen von 
Elarendom zum Dorfchein, welche unmittelbar nach 
ihrer Erfiheinung ein Gegenfland des allgemeinften Ta— 
dels wurden, weil in diefen Zeiten das päbftliche Intereſſe 
- viel zu überwiegend war, als daß irgend eine kosmokra— 
tifche Fdee der Verfolgung hätte entrinnen koͤnnen. Die 
Folgen, welche diefe Eonftitutionen für Ihomas Berker 
und für einen großen Theil der weftenropäifchen Welt 
hatten, find von allzu großer Wichtigfeit, als daß eine 
woͤrtliche Anführung derfelden vermieden werden fünnte, 
Sie lauteten alſo: 

1. „Alle Proceſſe, welche über das Necht, ein Kir- 
chenamt zu vergeben, entſtehen, muͤſſen von dem koͤnig— 
lichen Gerichtshof entfchieden werden. * 

2. ‚Pfarren, welche dem Föniglichen Domän ange 
hören, koͤnnen ohne die Einwilligung des Königs nicht 
für immer gewährt werden.’ 

3. „Geiſtliche, über was immer für einen Öegenftand 
angeflagt und von des Königs Gerichtshalter vorgefordert, 
müffen fich ftellen und auf das antworten, worüber dem 
föniglichen Gerichtshofe die Entfcheidung zuſteht. Nur 
über dag entfcheidet der geiftliche Gerichtshof, was ihm 
zufommt, und der Fönigliche Gerichtshalter ift berechtigt, 
Kunde zu nehmen von der Are und Weife, wie die Sache 
von dem geiftlichen Gerichtshofe entfohieden wird. Iſt 
ein Geiftlicher überführt, oder hat er fein Verbrechen ein 
geffanden: fo darf ihn die Kirche nicht länger beſchuͤtzen.“ 
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4. „Erzbifchöfe, Bifchöfe und mit Würde befleidete 
Geiftliche dürfen das Königreich nicht ohne die Erfaubniß 
des Königs verlaffen; und wenn fie diefe Erlaubniß 
haben, fo müffen fie Sicherheit leiften, daß fie während 
ihrer Abweſenheit nichts beginnen wollen, was dem Koͤ— 
nige oder dem Königreiche zum Nachtheil gereichen 
koͤnnte.“ 

5. „Excommunicirte find nicht verbunden, zu ſchwoͤ— 
ren oder Sicherheit zu feiften, daß fie an dem Orte ihres 
gewöhnlichen Aufenthalts bleiben wollen, wofern fie nur 
verfprechen, fich vor das Gericht zu flellen, von welchem 
ihre Losfprechung ausgeht.” 

6. „Laien dürfen nicht vor geiftlichen Gerichtgftelfen 
verflagt werden, eö fen denn von achtbaren und angefehe- 
nen Perfonen und Zeugen. ’’ 

7. „Kein Lehnträger des Königs, Fein Beamter ſei— 
nes Haufes und Hofes darf ercommunicirt und eben fo 
wenig feine Ländereien mit Sjnterdift belegt werden, e8 
fey denn, daß der König oder deſſen Juſtitiarius davon 
benachrichtet ſey.“ | 

8. „Alle Appellationen gehen von dem Archidiafo: 
nus an den Bifchof, und von dem Bifchof an den Erzs 
bifchof; wenn aber der leßtere nicht Gerechtigkeit übt, fo 
geht die Sache an den König, damit fie auf deſſen Befehl 
vor dem Gerichtöftuhl des Erzbifchofs beendigt werde und 
ohne des Königs Bewilligung nicht noch weiter gehe.“ 

9. „Entſteht zwifchen einem Laien und einem Geift: 
lichen ein Streit um ein Befigthum, fo daß es zweifel- 
haft ift, ob daffelbe ein Laien= oder ein Kirchenlehn fen: 
fo muß auf die Ausfage von zwölf rechtlichen Männern 


— 212 — 


zuerſt vor des Koͤnigs Gerichtshalter ausgemittelt wer— 
den, zu welcher Claſſe gedachtes Beſitzthum gehoͤrt; und 
wenn es ein Laien-Lehn ſeyn ſollte, ſo wird der Proceß 
vor dent Civilgericht geführt, Im Gegentheil, vor einem 
geiftlichen Gerichtöhofe. 

10, „Wird Jemand in dem Domän des Königs von 
dem Archidiafonus oder Bifchof wegen einer Verlegung, 
über welche er ihnen Rechenſchaft abzulegen hat, vor 
Gericht gefordert, und weigert er fich zu erfcheinen: fo 
fann er mit Sinterdift belegt werden; aber ercommunicis 
ren darf man ihn nicht eher, als bis man fich an ‚den 
föniglichen Beamten defielden Drts gewendet hat, daß 
er ihn anhalten möge, ſich dor Gericht zu ſtellen. Ver— 
fieht e8 der Beamte hierin, fo mag der Bifchof den Ber 
Tasten durch die geiftlichen Cenſuren beſtrafen.“ 

11. ‚„Erzbifchöfe, Biſchoͤfe, und ſolche Geiftliche, 
welche Lehnträger des, Königs find, haben, wie die Bar 
rone des Königreichs, ihr Beſitzthum durch ihn, und find 
denfelden Verpflichtungen unterworfen. Gie müffen alfo, 
wie die Barone, in des Königs Höfen aufivarten und bei 
Entfcheivungen gegenmärtig bleiben, bis von Leibess 
und Lebensverluft die Rede iſt.“ 

12. „Wenn ein Erzbisthum, Bisthum, eine Abtei 
oder Priorei in des Königs Domaͤn erledigt wird, fo kann 
der König Beſchlag daranf legen und fich aller Einfünfte 
bemächtigen; und wenn die Stelle vergeben werden fol, 
fo darf er die vornehme Geiftlichfeit verfammeln und in 
feiner eigenen Kapelle eine Wahl veranftalten, welche zu 
feiner und zu Derjenigen Zufriedenheit ausfallen muß, 
welche er dazu einzuladen für aut befindet. Der Ge— 

wählte 
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wählte muß ihm dafeldft huldigen und Treue ſchwoͤren, 
als feinem Lehnsherrn, und zwar ehe er confecrirt wird.’ 

13. „Weigert fich irgend ein Edelmann des Könies 
reichs, den geiftlichen Gerichtöhöfen Folge zu leiften: fo 
fol der König ihn dazu zwingen, und wer immer dem 
Könige den Gehorfam verfagt, den foll die Kirche durch 
ihre Gewalt dazu anhalten.” 

14. „Vieh, welches dem Könige verfallen tft, darf 
nicht in Kirchen oder auf Kirchhöfen geborgen werden, 
weil es dem Könige gehört, wo es auch gefunden werden 
mag.’ 

15, „Alle Schuldflagen, von welchem Belange fie 
auch ſeyn mögen, gehören vor den Nichterfinhl des 
Königs.” 

16. „Gemeiner Leute Kinder fönnen ohne die Eins 
willigung des Deren, auf veffen Grund und Boden fie 
geboren find, nicht in den geiftlichen Stand aufgenom— 
men werden. ’’ 

Es läßt fich nicht Teugnen, daß mit diefen Einrich> 
tungen, fie mochten num alt oder nen feyn, ein fehr 
achtungswerthes Kirchenthum beftehen Fonnte, und daß 
die Staatögefeggebung durch Diefelben nicht wenig vers 
beffert wurde; in diefer Hinficht waren fie über allen 
Tadel hinaus. Aber es läßt firh eben fo wenig leugnen, 
daß mit diefen Einrichtungen, wenn fie Gefegesfraft 
erhielten, das Pabſtthum, fo wie es fich in den Testen 
Jahrhunderten ausgebilder hatte, nicht beftehen Fonnte; 
denn da alle päbjtliche Autorität in legter Inſtanz auf 
der Unabhängigfeit der Geifllichen von der weltlichen 
Macht, und auf der Abhängigkeit derfelben von dem vös 

Sourn, f. Deutſchl. V. Bd, 28 Heft, P 
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miſchen Biſchof beruhete: ſo war ſie von dem Augenblick 
an vernichtet, wo die Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe gezwungen 
waren, ſich einem Koͤnige unterzuordnen. Von Religion, 
im eigentlichen Sinne des Worts, war in jenen Zeiten 
eben fo wenig die Rede, wie in den unfrigen von dem wah— 
ren Bortheil der ganzen Gefelifchaft. Die Geiftlichen 
betrachteten die Kirche gerade fo, wie die Mehrheit der 
Staatsbeamten neuerer Zeit den Staat betrachtet; fo 
wie nämlich der Staat für die letzteren nichts weiter iſt, 
als fie felbft oder ihr privativer Vortheil, fo war auch die 
Kieche für jene Geiftlüchen nichts weiter, als fie felbft oder 
ihr privativer Vortheil. 

Deswegen nun erſchraken die engliſchen Erzbiſchoͤfe 
und Biſchoͤfe nicht wenig, als ihnen die Conſtitutionen 
von Clarendom mitgetheilt and zur Unterzeichnung vor— 
gelegt wurden. Gie hatten fih anheiſchig gemacht, fich 
dem Könige zu unteriwerfen und Die alten Gebräuche des 
Königreichs zu achten; aber daß man unter diefem Titel 
Eonftitutionen geben würde, durch welche fie aus allen 
ihren bisherigen Fugen geriffen werden follten: darauf 
waren ſte ganz und gar nicht gefaßt. Nie hatte es eine 
größere Ueberraſchung gegeben. Es lag am Tage, daß 
jene Conflitutionen, welche fie annehmen follten, im voll: 
Eommenften Miderfpruche mit ihren bisherigen Vorrech— 
ten ſtanden: aber wie den Beweis führen, daß diefe Con— 
ftitutionen nicht die alten Gewohnheiten des Königreiche 
feyen? Dies ging über ihre Kräfte. Am größten war 
die Derlegenheit des Erzbifchofs von Canterbury, Den: 
noch verlor er nicht die Befinnung. Gleich dem Erz- 
Bifchof von Dorf zur Unterzeichnung und Befiegelung der 
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Acte aufgefordert, eriwiederte er: die Sache ſey von allzu 
großer Wichtigkeit, als dag er nicht wänfchen müßte, 
darüber mit fich und feinem Gewiffen zu Nathe zu gehen. 
Dieg war etwas, das man ihm nicht verfagen konnte. 
Man gab ihm eine Abſchrift von den Conſtitutionen; 
eine zweite erhielt der Erzbifchof von York, und eine dritte 
blieb in den Archiven des Königs zuruͤck. Sp endigte fich 
die Berfammlung von Clarendom. 

Auf feiner Reiſe nach Winchefier fand der Primat 
Zeit genug, über die Begebenheiten von Elarendom nach: 
zudenfen; und er ſelbſt war nicht der Keßte, der fich wegen 
der Einfalt, womit er fich den Derfügungen des Königs, 
ohne diefelden zu kennen, unterworfen hatte, mit den bit: 
teren Vorwürfen überfchüttete. Sein einziger Troft 
war, daß er die Conflitutionen nicht unterzeichnet hatte. 
Nah feiner Ankunft in Canterbury befchloß er, fein 
Herz vor dem Pabſt augzufchütten und deffen Nat zu 
erforfihen. Hier hatte Heinrich ihn zuvorzufommen ge= 
ſucht; denn nachdem der Bifchof von Lifieur und der 
Archidiafonus von Voitiers den Pabſt ſchon vor der Ver— 
famimlung von Clarendom zum Vortheil Heinrichs zu 
flimmen bemüht gewefen waren, hatte diefer zwei Capel— 
lane abgefendet, welche ihn um die Doppelte Gefälligfeit 
erfuchen mußten, einerfeits die Conſtitutionen von Cla— 
rendom zu beftätigen, andererfeits die Legaten- Gewalt 
an den Erzbifchof son Vork zu übertragen. Beide Ge 

ſuche zweckten gleich ſehr auf die Kraͤnkung des Erzbi— 

ſchofs von Canterbury ab. Doch Alexander kannte ſeinen 

Vortheil allzu gut, um in eine von dieſen Schlingen zu 

fallen. Um den Koͤnig von England nicht gegen ſich auf— 
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zubringen, bewilligte er zwar die Regaten- Gewalt für 
den Erzbifchof von Vorf, wiewohl unter der Bedingung, 
daß fie fich nicht über den Kirchfprengel des Erzbifchofs 
von Canterbury erfirecfen ſollte; aber die Befkätigung 
der Eonftitutionen verweigerte er ohne weitere Umſtaͤnde. 
Als nun der Primat von England feinen Rath forderte, 
fiel diefer, unter lauten Lobfprüchen wegen feines Ver— 
haltens zu Clarendom, dahin aus, daß er fich ruhig ver- 
halten und nichts thun möchte, was den Koͤnig noch mehr 
erbittern Fönnte. 

Allein diefer war ſchon erbittert genug durch Die 
Meigerung des Pabſtes, den Föniglichen Vorrechten 
feine Beftätigung zu ertheilen. Feſt entfchloffen, das 
einmal angefangene Werk durchzuſetzen, nahm er die 
Miene an, als bedürfe es für die Conftitutionen von Cla- 
vendom nicht der Unterzeichnung des Erzbifchofs und 
deffen Suffragane, Mit unerbittlicher Strenge ließ er 
durch feine Beamten das neue Gefeg vollziehen; und wo 
er den Erzbifchof fonft noch Fränfen Fonnte, that er, was 
in feinen Kräften fand: denn, wenn er nicht bezwingen 
fonnte, wollte er wenigftens marterm Go verffrich der 
Srübling und der Sommer des Jahres 1164, nicht ohne 
die empfindlichften Leiden für den Primat von England, 

Thomas Becket Fonnte fich nicht länger täufchen über 
den Antheil, welchen die perfüntichen Gefühle des Königs 
an deflen Derfahren batten. Heinrichs Gunft wieder zu 

- gewinnen, fihien unmöglich, Auf der andern Seite mußte 
jeder Widerfland die Kluft erweitern, welche einmal zivis 
fchen dem Könige und dem Erzbifchof eröffnet war, Eine 
Abdankung konnte freilich retten; aber eben diefe Abdan— 
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fung ſchloß eine Preisgebung des päbftlichen Vortheils in 
fih, und ſtellte den Erzbifchof in das Licht eines feigen 
Verlaſſers der EFiechlichen Fahne. Alexander hatte im 
Rampfe mit Friedrich dem Erften gezeigt, was unter fol 
en Umftänden gefchehen muͤſſe. Nach feinem Beifpiel 
füßte der Erzbifchof den Entſchluß, fich aus England zu 
entfernen. Allerdings war dies gegen den buchftäblichen 
Inhalt der Conflitutionen von Clarendom, nach welchen 
jeder Erzbifchof und Biſchof die Erlaubniß des Königs zu 
einer folchen Entfernung haben mußte; allein da er dieſe 
Eonftitutionen nie als Geſetz anerfannt hatte, fo Fonnten 
fie für ihn fein Hinderniß feyn. 

Ganz in der Stille wurden die Anftalten zur Flucht 
getroffen, Begleitet von zwei vertrauten Dienern, begab 
ſich der Erzbifchof nach Romery, wo ein Boot auf ih 
wartete. Er fihiffte fich ein, um nach Frankreich zu ges 
hen; aber Faum haste er das hohe Meer erreicht, als der 
Fuͤhrer des Boots, unter dem Vorwande eines bevorfies 
henden Sturm, nach der englifchen Küfte zurückfehrte 
und den Erzbifchof wieder ans Land ſetzte. Mehr als die 
Furcht vor dem Sturm, hatte die Angſt vor dei lingnade 
des Königs den Schiffer beſtimmt; dena nichts Fonnte 
ihn zur Wiederholung deffelben Berfuchs bewegen, Dem 
Erzbifchof blieb unter diefen Umfiänden nichts anderes 
übrig, ald nach Canterbury zurückzufehren. Inzwiſchen 
hatte die Nachricht von feiner Abreiſe ale feine Freunde 
zerſtreut. Nur einer von ihnen, Fühner als die übrigen, 
war in dem ergbifchöflichen Ballaft zurückgeblieben, Dies 
fer hatte fich nach dem Abendeſſen in das von dem Erz- 
bifchofe bewohnte Zimmer begeben, und hier dachte ex 


traurig über das Schickfal feines Heren nad. Schon 
war der erfte Theil der Nacht verfirichen, als er einem 
Diener den Auftrag gab, das Thor zu ſchließen, damit 
fie ungeffört ruben möchten, Mit einer Laterne in der 
Hand, wollte diefer dem ihm gewerdenen Anftrage genüs 
gen, als er den Erzbifchof neben dem Thore fißend ent- 
deckte. Kaum traute er dem Zeugniß feiner Augen. Der 
Erzbifchof bealeitete ihn in den Ballast, wo das Erftaunen 
der Moͤnche über feine Nückfehr nicht geringer war. Man 
begab ſich hierauf zur Nude. Am folgenden Morgen fellte 
der Öottesdienft eben feinen Anfang nehmen, als Beamte 
des Königs erfchienen, um fich der fogenannten Zeitlich- 
feiten des Erzbifchofs zu bemächtigen. Sie fielen wie 
aus den Wolfen, als fie ven Erzbifchof erblicten, Wie 
der König die Nachricht von feiner Rückkehr aufnahm, 
laͤßt fich nicht beſtimmen; doch mögen Diejenigen nicht 
Unrecht haben, welche behaupten, fie habe ibm Der: 
grügen gemacht, weil er befürchtet, Beckets Flucht 
möchte im Auslande ald das Werf der Verfolgung ers 
ſcheinen und die firchlichen Cenfuren über fein Königreich 
bringen. Nicht lange darauf trafen der König und der 
Erzbifchof in Moodflod zufammen und Heinrich war 
ſehr freundlich gegen ihn, damit der Erzbifhof Ver— 
trauen gewinnen möchte bis zu dem Zeitpunfte, wojer 
fich vorgenommen hatte, ihn fo zu demüthigen, daß ihm 
nichts anderes übrig bliebe, als Verzichtleiſtung auf alle 
feine Würden, Thomas Becket, ohne fich auch nur einen 
Augenblick durch die Verftellung des Königs tänfchen zu 
laflen, erwartete den ihm bevorficehenden Sturm mit der 
Nude eines Mannes, welcher auch das Schlimmite nicht 
fürchtet. 
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Der König berief eine Staatenpverfammlung 
zu Northampton auf den elften October; denn in diefen 
Zeiten gab es noch Feine Ständeverfammlungen, und 
was gegenwärtig als bristifches Parliament dafteht, war 
im raten Jahrhundert nicht mehr und nicht weniger, als 
eine Verſammlung der vornehmften Lehnträger geiſtli— 
chen und weltlichen Standes. Die Zufammenfunft zu 
Northampton war vollkommen eben fo zahlreich und 
glänzend, wie die von Clarendom, Kaum hatten die Prä- 
laten und Edlen ihre Sitze eingenommen, als Heinrich 
das Wort an Becket richtete. „Ihr habt, dies ift mein 
erfier Borwurf, in Eurem Hofe von Canterbury dem Jo— 
hannes, Marſchall meiner Schagfammer, nicht Necht 
gefprochen, als er Euch daſelbſt um ein Gut anſprach, das 
ſeinen Voraͤltern gehoͤrt hat; Ihr habt, dies iſt mein 
zweiter Vorwurf, meinen Gerichtshof gemieden, als Ihr 
von einem meiner Diener aufgefordert wurdet, vor mir 
zu erſcheinen, um mir Rede zu ſtehen.“ — Man weiß 
nicht genau, welche Thatſache dieſer Anklage zum Grunde 
lag; aber es ſcheint, daß der Marſchall Johannes, 
von dem Gerichtshofe des Erzbiſchofs abgewieſen, ſich 
nach dem Inhalte der Conſtitutionen von Clarendom an 
den Koͤnig gewendet hatte, und daß die ganze Angelegen— 
heit des Marſchalls nicht viel mehr war, als eine Erfin— 
dung zur Kraͤnkung des Erzbiſchofs. — „Euer Mar— 
ſchall,“ erwiederte der Primat, „wurde mit feiner For— 
derung nicht zuruͤckgewieſen, wie Diejenigen bezeugen 
koͤnnen, welche ihn vernommen haben; als er aber 
ſchwoͤren ſollte, langte er, ſtatt des Evangeliums, einen 
Pſalter oder ein Geſangbuch hervor, und ſchwur auf 
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daffelbe gegen die Gefeße des Königreiche, Und wenn 
ich nicht vor Ewr. Majeftät Gerichtshofe erfchien, fo 
gefchah dies nit aus Verachtung, fondern weil eine 
ſchwere Krankheit mich zurüchielt, und zwei glaub 
wuͤrdige Nitter überbrachten meine Entfcehuldigung. 
Wie der Anklage des Königs nur perfönlicher Groll 
zum Grunde lag, ſo war auch die Rechtfertigung des 
Erzbiſchofs gewiß ſehr unvollkommen. Indeß war es 
dem Erſteren unmöglich, zuruͤckzutreten, ohne Genug—⸗ 
thuung erhalten zu haben. Die ganze Verſammlung war 
Richter zwifchen ihn und dem Erzbifchofe, Was: fonnte 
gefchehen, da der König mit dem vollen Ausdruck des 
Zorns auf der Stelle ein Vertheil forderte! Ohne auf die 
Anklage des Königs einzugehen, erklärte die Verſamm— 
lung die Nertheidigung des Erzbiſchofs für ungenügend, 
und verurtheilte ihn, als Einen, der feinem Lehnsherrn 
ungehorfam gewefen, zum Verluſt aller feiner Güter und 
Habe. Biſchoͤfe und Barone waren in dieſem Urtheil 
vollkommen einverflanden; und da eine Geldfirafe von 
fuͤnfhundert Dfund, d. h. mehr als fieben taufend Pfund 
Sterling gegenwärtiger Währung, als ein Erfaß be— 


trachtet wurde: fo ließ ſich Becket den Ausfpruch feiner. 


Nichter gefallen, verfprach die Summe zu bezahlen, und 
. fielite Sicherheiten, Go verftrich der erfie Tag. 
Des Königs Zorn war aber hierdurch gar nicht bes 


fänftist; e8 verdroß ihn fogar die Nude, womit Beder 


fich in fein Schickfal fand, _DBon den Conflitstionen von 
Clarendom war durchaus nicht die Nede, Auf einem 
ganz anderen Wege glaubte er den Primat zu einer Ent: 
fagung zu vermögen, Sein ganzes Betragen war unedel 
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und tadelnswerth; aber je mehr er dies ſelbſt empfand, 
deſto gebietender ging er zu Werfe, Er forderte demnach 
zunaͤchſt die Summe von dreihundert Pfund, welche der 
Erzbifchof auf die Schlöffer von Ey und Berkham— 
ſtead aufgenommen hatte, als diefe noch in feinem Beſitz 
waren. „Mehr als diefe Summe, erwiederte Decker, 
hab’ ich auf diefe Schlöffer und auf das Fönigliche Schloß 
zu London verwendet, wie die Ausbefferungen derfelben 
Sefagen; aber Geld foll fein Gegenftand des Zwiſtes zwi— 
ſchen mie und meinem Könige feyn, und fo werde ich die 
geforderte Summe zahlen.” Er ftellte fogleich Sicherheis 
ten. Der König, den dies nur erbittern Fonnte, forderte 
zunächft die Ruͤckzahlung von fünfhundere Pfund, die er 
ihm im Kriege von Toulouſe vorgefchoffen zu haben vers 
ſicherte. „Dieſe fünfhundert Pfund, fagte der Erzbis 
fihof, wurden geſchenkt, nicht geliehen.’ Doch des Ks 
nigs Wort galt mehr, als das des Erzbiſchofs, und fo 
verurtheikie ty Die Berfammlung zur Bezahlung, Dies 
geſchah am zweiten Tage, 

Am dritten trat der König mit noch härteren Befchuls 
digungen auf. Während feiner Verwaltung ald Kanzler 
hatte der Erzbifchof über die Einfünfte mancher ledigen 
Abteien und Bisthuͤmer verfügt, fo wie über manche 
andere Einfommen der Krone, „Hierüber, fagte der 
König, verlange ich jegt, daß mir Rechnung abgelegt 
werde.’ — „Als ich, eriviederte der Primat, zum Erz— 
bifchof von Canterbury beſtimmt wurde, gefihah meine 
Einweihung nicht eher, als bis ich in Gegenwart des 
Prinzen, Eures Sohnes, und des Grafen von Leicefter, 
Eures erſten Gerichtshalterg, von aller Schuld und Ver: 
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bindlichkeit gegen den Hof losgeſprochen war. So em: 
pfing mich die Kirche. Ich brauche mich alſo nicht gegen 
dieſe Anklage zu vertheidigen. Dazu kommt noch, daß 
ſie mich uͤberraſcht. Ich bitte alſo um Zeit, mich mit 
Denjenigen zu berathen, welche mir einen Ausweg zeigen 
koͤnnen.“ 

Seine Bitte wurde gewaͤhrt, und auf der Stelle be— 
gab er ſich mit den Biſchoͤfen in ein abgeſondertes Zimmer, 
welches der Koͤnig hinter ihnen verſchließen ließ. Nichts 

lag aber mehr am Tage, als daß Heinrich ihn zur Ent— 
ſagung zwingen wollte; und die Frage fonnte Feine andere 
ſeyn, als in wie fern man dem Könige nachgeben müffe, 
oder nicht: eine Frage, welche im zwölften Jahrhunderte, 
wo die Fönigliche Macht in allen europäifchen Staaten fo 
tief geſunken war, wohl aufgeworfen werden durfte. Der 
Biſchof von London, Gilbert Foliot, fprach zuerft, und 
feine Meinung lantete auf Entfagung. „Ich fehe wohl, 
eriviederte Becket, daß Ener Rath nicht unüberlegt iſt.“ 
Dann fprach Heinrich von Wincheſter; und er fand es 
hoͤchſt gefährlich für die Kirche, daß der Primat, auf die 
bloße Drohung des Königs, feiner Würde entfagen follte, 
Hilarius von Thichefter meinte, dag man, in Hinficht 
der böfen Zeiten, dem Könige für den Augenblick nachge— 
ben follte, er hatte, wie fo viele, Feinen Begriff davon, 


daß es die Menſchen find, welche die Zeiten machen, und 


daß ein großes Deifpiel oft Wunder thut. Mobert von 


Lincoln, ein einfältiger Mann, fagte: es fen Elar, daß 


man dem Primat nach) dem Leben trachte, da er num nicht 
einfehe, wozu das Erzbisehum ihm nusen werde, wenn 
er todt fen: fo wäre es wohl vernünftiger, lieber auf 
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daffelbe zu verzichten. Zuletzt ſprach Bartholomäus von 
Exeter. Auch er klagte die böfen Zeiten an, wie alle 
Schwaͤchlinge. Da aber die Berfolgung nur eine perfön- 
liche wäre, fo meinte er, der VBortheil der Kirche beftände 
gerade darin, daß fich alle Gefahr auf ein einziges Haupt 
binleiten laffe. 

Jetzt erfolate eine Paufe, Der Primat, ohne irgend 
ein Wort zu fagen, verlangte die Grafen von Peicefier 
und Cornwall zu fprechben. Sie kamen. „Meine Herren, 
fagte er zu ihnen, wir haben tiber die Anklagen gefpro- 
chen, welche der König gegen mich vorgebracht hat, da 
aber Männer, welchen meine Sache am beften befannt 
iſt, nicht auf meiner Seite find: fo bitte ich um Frift big 
morgen, wo ich antworten werde, wie eg Gott gefältt.’’ 
Der König willigte in diefe Bitte, und die Verſammlung 
ging aus einander, 

Der Primat hatte im Stilfen fein Schieffal mehr 
bearbeitet, als feine Feinde glauben mochten. Die Un— 
terredung mit den Bifchöfen hatte ihm bewieſen, daß er 
ohne allen Anhalt fen. Unmittelbar darauf machte er die 
Entdecfung, daß alles von ihm zuruͤckwich, wie von ei: 
nem, der dem Werderben geweihet if. Der nächfte Tag 
war ein Sonntag; und, fo sahlveich auch feine Tafel ges 
wöhnlich zu feyn pflegte, fo ſtellte fich an diefem Tage 
doch Niemand von feinen gewöhnlichen Tifchgenofien ein, 
fo daß er, um nicht vergeblichen Aufwand gemacht zu 
haben, feine Zuflucht zu den Yemen nehmen mußte. Er 
werde gegen Abend von einer Kolik befallen, welche die 
ganze Nacht anhielt und ihn fo abfchwächte, daß er am 
Montage außer Stande war, in der Verſammlung zu er- 


fcheitten. Die Grafen von Leiceffer und Cornwall, wel⸗ 
che ihn befuchten, überzeugten fi) von feinem Zuftande, 
und brachten der Derfammlung die Nachricht, daß er am 
folgenden Tage erfcheinen werde, follte er fich auch in eis “ 
ner Sänfte tragen laffen. Zwar bewilligte der König die 
Friſt, Doch mit fo viel böfer Laune, daß fich das Gerücht 
verbreitete, feine nächfte Erfcheinung in der Verſamm— 
Inng werde fich entweder mit einer Einferferung oder mit 
einer Ermordung endigen. 

Kaum war der Tag angebrochen, ald mehrere Bis 
ſchoͤfe bei ihm erfihienen, welche ihn zu bereden fuchten, 
daß er, ſowohl um der Kirche, als um fein fel&ft willen, 
fich den Befehlen des Königs fügen möchte. Er verwarf 
ihren Math, und machte ihnen fogar Vorwürfe darüber, 
daß fie ihn fo feig veriaffen, und zwei Tage hindurch mit 
den Baronen über ihn, ihren Vater, zu Gericht gefeifen 
hätten. „Und, fügte er Hinzu, von jegt an verbiete ich 
euch alle Theilſahme an ‚einem Verfahren gegen mich ; 
und follte, wiedas Gerücht geht, Gewalt an mir geübt 
werden, fo befehle ich euch, das an mir begangene Ins 
recht durch Eirchliche Cenfuren zu rächen.’ Er begab fich 
darauf in die Kirche, laß vor dem Altar des h. Stephas 
nus die Meſſe, welche mit den Worten beginnt; Fürs 
fen faßen und redeten wider mich, und bereitete 
fih auf diefe Weife vor, in die Fußtapfen des erſten 
chriſtlichen Märtyrers zu treten. 

Yon dem Altar begab er fich im geiftlichen Ornat 
nac) der Berfammlung, wo der König und die Barone 
auf ihn warteten; und vor der Thüre des Saales nahm er 
ein Kreuz, welches fein Capellan getragen hatte, in die 


Hand. Diefe Handlung fielden Bifchöfen anf, die ihm 
entgegen gegangen waren; und da fie wußten, wie ſehr 
er durch eine folche Erfcheinung den König beleidigen 
wärde, fo fuchten fie ihn dason abzubringen. „Laßt 
mich euren Rrenzträger feyn, fagte der Bifhof von 
Hereford; denn das fchiekt fih für mich.’ — Kein, 
eriviederte der Prälatz dies Kreuz ift meine Schutzwehr; 
es wird ihnen fagen, unter weichem Fürften ich kaͤm— 
pfe. — ‚Wenn der König, bemerkte Gilbert von £otts 
don, indem er ihm das Kreuz zu entwinden fuchte, Euch 
mit diefer Waffe in die Berfammlung treten fieht, fü 
wird er fein Schwert ziehen; und dann wird fich zei— 
gen, was zunerläffiger iſt.“ — Das überlaffe ich Gott, 
entgegnete Becket. — „Eure TIhorheit war bisher fehe 
auffallend, feste Gilbert hinzu; aber ich fehe, daß Ihr 
noch nicht davon geheilt ſeyd.“ 

Sobald der König erfahren hatte, in welchem Yafz 
zuge der Erzbifhof in der Verſammlung erfcheinert 
werde, fprang er von feinem Sig auf, und begab fich 
mit den Baronen in ein anderes Zimmer, Der Primat 
trat in diefem Augenbitck ein, und ließ fich, der Banf 
der Bifchöfe gegenüber, nieder, Bei dem Könige war 
alles in der größten Verwirrung. Er brachte in Vor— 
fchlag, dag man den Primat über die alte Frage von 
den Smmunitäten der. Geiftlichfeit angreifen müßte, 
Dies widerrierhen die Höflinge, inden fie die Befürchs 
tung außerten, daß in einem folchen Streite die Bi— 
fhöfe fih mit dem Primat vereinigen koͤnnten. Die 
Bifchöfe wurden zu dem Könige berufen; und gegen fie 
beklagte er fich aufs Bitterſte über die der ganzen Ders 
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ſammlung zugefuͤgte Beſchimpfung, die, wie er fagte, 
ihn dem Verdacht ausſetze, ald habe er binterliftige 
Abfichten gehegt. Nichts fehien ihn befänftigen zu Fön 
nen, und fo gränzenlos war fein Zorn, daß ſelbſt die 
Feinde des Primat davon erfchreckt wurden und eine 
Unthar für nahe hielten, Der Erzbiſchof von Vorf vers 
ließ das Zimmer, indem er zu feinen Capellanen fagte: 
„Laßt uns gehen; denn ed fehickt fich nicht für ung, 
Zeugen zu feyn von dem, was dein Primat bevorſteht.“ 
Der Difchof von Exeter wendete fich bittend an den 
Primat: „mein Dater, fagte er, habt Barmherzigkeit 
mit Euch, mit und. Um Eurefwillen werden wir heute 
alle umkommen; denn der König hat befohlen, daß Je— 
der, der Euch beifteht, als Staatsfeind beſtraft werden 
fol, und ſchon werden Einige von ung, die für Euch zu 
fprechen gewagt haben, in die Kerfer geſchleppt.“ — 
„So fliehe denn, ertviederte der Primatz; denn du weißt 
nicht, was Gottes iſt.“ Sein Blick war ernſt und ru— 
big, und unerſchuͤttert behauptete er feinen Sitz. 

Noch immer dauerte der GStreif in dem Zimmer 
des Könige, Ihn zu beendigen, ſchlugen die Bifchöfe 
eine Maßvegel vor, von welcher fich glauben ließ, daß 
der König fie annehmen werde, „Wir wollen, fagten fie, 
unfern Primat vor den Pabſt fordern; da werden wie 
unfere Klagen anbringen und feine Abfesung bewirfen.‘‘ 
Diefer Vorſchlag fand den Beifall des Königs, dem es 
jest nur noch darauf ankam, einen hoͤchſt unangeneh— 
men Auſtritt zu beendigen, Die Biſchoͤfe gingen alfo 
aurüc in den Derfammiungsfaal, und hier war es, wo 
Hilarius von Ehicefter den Primat alfo anredete: „Ihr 


ſeyd biäher unfer Erzbifchof gewefen, und als folchem 
mußten wir Euch gehorchen. Da Ihr aber unferm Herrn, 
dem Könige, Treue geſchworen habt, und jegt die alten 
Gewohnheiten des Koͤnigreichs zu entfräften fucht: Fo 
erklären wir Euch des Meineids fehuldig; und einen 
meineidigen Primat mögen wir nicht länger gehorchen. 
Uns fetbft und unfere Güter flellen wir unter den Schus 
unferes Herin, des Pabſtes, und Euch fordern wir vor 
ihn, um Euch zu rechtfertigen.‘ Indem der Bifchof 
von Ereter dies fagte, nannte er zugleich einen Tag. 
Die furze kalte Antwort des Primat war: „Ich babe 
Euch vernommen, ‘’ 

Die Bifchöfe febten fi) nach der Nede des Hilas 
rind, und es entſtand eine Furze Pauſe. Ploͤtzlich öffnete 
fich die Thür des inneren Zimmers, und mit großem 
Geränfd) traten die Barone, die Grafen von Leicefter 
und Cornwall an ihrer Spige, in den Saal, und näs 
herten fich dem Primat, Der Graf von Leicefter fagte: 
„Der König befiehlt, daß Ihr vor ihm erfcheinen fol, 
um auf feine Anfıhuldigung zu antworten, wie Ihr vers 
fprochen habt; wo nicht, fo vernehmt Euer Urtheil.“ — 
„Mein Urtheil! rief der Erzbifchof, indem er von feis 
nem Sie aufftand, Ja, mein Sohn, fügte er hinzu; 
aber vorher vernehmt, was ich zu fagen babe, Mit 
welcher Sreundfchaft, mit welcher Treue ich meinem 
Herrn, dem Könige, gedient habe, das wißt Ihr. Es 
war fein eigener Entfchluß, daß ich zum erzbifchöflichen 
Eis von Eanterbury befördert wurde, Gott weiß, daß 
es gegen meinen Willen geſchah; denn ich Eenne meine 
eigene Unfähigkeit, und bin mir fehr wohl bewußt, daß 
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ich nicht ſowohl aus Liebe zu Gott, als aus Liebe zum 
Koͤnige, ihn annahm; auch liegt dies darin am Tage, 
daß Gott ſich ſelbſt und den Koͤnig mir entzogen hat. 
Bei meiner Wahl in Gegenwart des Prinzen Heinrich, 
welcher von ſeinem koͤniglichen Vater Befehle erhalten 
hatte, entſtand die Frage: in welcher Eigenſchaft ich 
der Kirche gegeben werde; und die Antwort war: frei 
und entbunden von jeder Verbindlichkeit gegen den Dof, 
Bin ich nun frei, fo kann ich nicht genöthige werden, 
auf Dinge zu antworten, von welchen ich) damals los— 
geſprochen wurde; auch will ich nicht antworten. — 
„Dies, bemerkte der Graf, iſt ganz verfchieden von dem, 
was geflern dem Könige binterbracht ronrdes’ — Der 
Erzbiſchof fuhr fort? „Dörte, mein Sohn! Go wie die 
Seele erhaben ift über dem Körper, fo iftes Eure Pflicht, 
Gott und mir mehr za gehorchen, als einem irdifchen 
Monarchen, Weder Gefes noch Vernunft geſtattet, daß 
ein Kind feinen Vater richte oder verdamme Darm 
nun verwerfe ich den Nichterfinhl des Königs und feis 
ner Barone, und unteriverfe mich unter Gott dem Urs 
heil unferes Herrn des Pabſtes, als an welchen ich in 
euer Aller Gegenwart appellire. Die Kirche von 
Canterbury, meinen Stand und Würde, mit allen, was 
Dazu gehört, empfehle ich Gott und dem Gchuge des 
h. Stuhles. Und euch, meine Brüder und Mitbiſchoͤfe, 
die ihr Fieber Menfchen als Gott gehorchen wolltet, euch 
ade ich vor den Niüchterftuhl unfered Herrn des Pabs 
fies; und fo, von der Macht der Farholifchen Kirche 
und des apoftolifchen Sitzes beſchuͤtzt, begebe ich mich 


von binnen,“ 
Der 


Der König vernahm diefe feierliche Nede, welche 
auf die ganze Verſammlung einwirfte. Nur Wenige 
ſchaͤmten fich ihrer Unentſchloſſenheit, als der Primat durch) 
den Saal ging. Diefe meinten zwar, man müffe den 
meineidigen Berräther fefinehmen; aber fie ſchwie— 
gen, als der Primat ſich umwendete und wit zuͤrnendem 
Blicke fagte: „daß, wenn ihn die Heiligkeit ſeines 
Standes nicht verhinderte, er fic mit den Waffen in 
der Hand gegen die Befchuldigung des Meineids und 
des Verrathes vertheidigen würde. Die äußere Thuͤr 
war verfchloffen; doch einer von feinen DBegleitern fah 
den Schlüffel auf dem Wandgefimfe liegen, öffnete die 
Thür, und führte fo den Primat nach dem Kloſter zus 
rück, das er bewohnte. Unter lauten Beifallsbezeigunz 
gen Fam er dafelbft an; denn Viele hatten an: feirer 
Nückkehr verzweifelt: Gegen Abend ließ er den König 
durch die Bifchöfe von Worcefter, Hereford und Roche— 
fier um die Erlaubniß erfuchen, das Königreich verlaf 
fen zu dürfen, Die Antwort des Königs war, daß er 
am folgenden Tage feinen Näthen die Bitte vorlegen wolle. 
Doch ſchon vor Eindrud) der Nacht erfihienen vor dem 
Erzbifchof zwei Edelleute, welche ihm glaubwürdig ver: 
ficherten, daß Perfonen von hohem Range fih gegen 
fein Leben verſchworen hätten und entfchloffen wären, 
die fchwarze That ohne Zeitverluft auszuführen, Auf 
diefe Ausſage befchloß er die Flucht. Um ganz ficher zu 
fepn, ließ er fih in der Kirche ein Lager bereiten, als 
ginge er damit um, ſie zu feinem Aſyl zu machen, aber 
fhon vor Mitternacht verließ er, begleitet von zwei 
Mönchen und einem Diener, das Klofter, und kam glück 
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lich durch ein nördlich gelegenes Thor, daB unbefegt 
geblieben war. Dies geſchah den 1I6ten Dctober, 

Er feßte feine Reife na) Norden fort, und Fam den 
zweiten Tag nach Lincoln, von wo er ſich in eine Ein— 
fiedelei begab, welche in Sümpfen lag. Hier blieb er 
drei Tage; und da die Entlegenheit des Orts ihm Ver— 
trauen einflößte, fo veränderte er feinen Neifepfan, that 
ein Mönchdgewand an, und ließ fih Bruder Ehriftian 
nennen; » Sn diefer Verkleidung trat er, mit feinen Ges 
fährten-füch füdlich wendend, die Neife nach Eſtray an, 
einem Landſitz in Kent, welcher zur Priorey vom 
Santerbury gehörte. Acht Tage verweilte er zu Eſtray, 
von Niemand erkannt, als von einem Pricfter, der ihm 
ergeben war. Unterdeß war Herbert von Bofeham, fein 
Gefährte, damit befchäftigt, zu Sandwich ein Boot 
zu mierhen. Sie fehifften fi) ein, und am Schluſſe 
deſſelben Tages, fünfzehn Tage nach der Flucht von 
Northampton, landeten ſie, vier an der Zahl, zu Gra— 
velingen in Flandern. 

Nur eine halbe deutſche Meile war Gravelingen 
von dem Landungspunkte entfernt; aber der aufgeloͤſete 
Boden, verbunden mit einem ſehr lebhaften Winde, er— 
ſchoͤpfte die Kräfte des Erzbiſchofs, indem er feine Wans 
derung fortſetzte, in einem ſo hohen Grade, daß er lie— 
gen blieb. Man verſchaffte ihm ein Pferd, das ihn nach 
Gravelingen fuͤhrte. Hier trat man, um alles Aufſehn 
zu vermeiden, in einem gemeinen Gaſthofe ab. Indeß 
war die Nachricht von der Flucht des Erzbiſchofs von 
Canterbury auch nach Flandern gedrungen, und der An⸗ 
fand des Erzbifchofs brachte, trotz aller Verkleidung 


und aller Vorfichtigfeits-Maßregeln, den Wirth fehr 
leicht auf die Bermutbung, welchen hohen Gaſt er bes 
herberge, Mit befonderer Aufmerkfamfeit behandelte er 
den Bruder Chriſtian, dem, um allen Verdacht zu entz 
fernen, zuletzt nichts anderes übrig blieb, als den Wirth 
zu bitten, daß er fich beim Abendeſſen zw ihm fegen - 
möchte. In diefem Augenblick fiel der Wirth dem Bruz 
der Chriſtian zu Füßen, und ſtammelte die Worte: „ich 
danfe Gott, daß Ew. Gnaden meine niedrige Wohnung 
zu Ihrem Aufenthalte gewählt haben.’ — „Aber für 
wen Halter Ihr mich denn? fragte Becken Seht Ihr 
nicht, daß ich ein armer Mönch bin?’ — „Gebt Euch 
welchen Namen Ihr wollt, erwiederte der Wirth; ich 
weiß, daß Ihr ein großer Mann feyd, und ich halte 
Euch für den Erzbifchof von Canterbury.“ — Eine lätts 
gere Verftellung würde gefährlich gewefen feyn. Becket 
geftand alfo, daß er der Erzbifchof von Canterbury fey, 
indem’ er feinen Wirth durch dies Geftändniß noch mehr 
zu gewinnen hoffte; und Dies war um fo nöthiger, weil 
Philipp, Graf von Slandern, und fein Bruder Datz 
thias, Graf von Boulogne, nahe Verwandte des Ks 
nigs von England waren, und, vermöge der Verbind— 
lichkeiten, welche fie gegen ihn hatten, Fein Bedenken 
tragen fonnten, fich des Erzbifchofs zu bemächtigen, um 
ih auszuliefern. Eben diefer Umſtand bewog den Pris 
mat, Öravelingen fo bald ald möglich zu verlaffen, 
Am folgenden Tage langte er zu Cleirmaraig, eis 
nem Klofter nahe bei St, Omer, an. Hier erfuhr er, 
daß die Gefandten des Königs von England fo eben in 
der Stadt angelangt wären Diefer Umftand gebot 
Q2 


neue Vorſichtigkeit. Der Erzbifchof 309 fih in eine 
Einfiedelei zurück; als aber die Gefandten am folgenden 
Tage ihre Reife fortfegten, begab er fich nach St. Omer, 
wo er achtungsvoll in der Abtei von St. Bertin aufs 
genommen wurde, 

Heinrich hatte auf die erfie Nachricht von der Flucht 
des Erzbifchofs feine Nathgeber verfammelt, um gemeins 
fchaftlih mit ihnen auszumitteln, was zu thun fey; 
und alle hatten fich dahin vereinigt, daß man, wo 
möglich, dem Primat fowohl bei dem Könige von Franke 
reich), als bei dem Pabfte zuvorfommen, und bei dem 
fegteren auf-eine Abſetzung antragen muͤſſe. Es war 
alfo eine glänzende Gefandtfchaft von Prälaten, Kapel— 
lanen und Edelleuten nad) Sranfreic) abgegangen. In 
einer und derfelben Nacht ſchwamm fie mit Becker auf 
dem Meere, und wenige Augenblicke vor ihm erreichte 
fie die Küfte von Flandern, Mit reichen Gefchenfen 
für die Umgebung des Pabftes beladen, betrat fie den 
franzöfifchen Boden, und nahm ihren Weg zunächft 
nach Compiegne, dem gewöhnlichen Aufenthalt Ludwigs 
des Siebenten. In dem Eföniglichen Schreiben, welches 
fie überreichte, wurde der König von Franfreich erfucht, 
„dem geweſenen Erzbifchof von Ganterburn, mel: 
cher, gleich einem Verraͤther, aus England entfiohen 
wäre, Eeinen Zutritt in feine Staaten zu erlauben.‘ 
£udwig, von der Flucht des Erzbifchofs bereits unters 
richtet, hatte auf den Fall, daß derfelbe fich um feinen 
Schug bewerben würde, bei fich felbft feinen Entfchluß 
gefaßt. Als nun das Schreiben des Königs von Eng: 
land von deflen Gefandten vorgelefen wurde, nahm er 


die Miene der höchfien Befremdung an. „Geweſener 
Erzbiſchof“ — fagte er, die Gefandten unterbrechend. 
„ber wer hat ihn denn abgefegt? Warlich, ich bin 
eben fo wohl König, als mein Bruder von England; 
aber ich habe nicht die Macht, auch nur den Geringften 
unter den Öeiftlichen meiner Staaten abzufeßen. Dies 
fer Thomas — ich habe ihn. gekannt, als er noch der 
Kanzler eures Königs war; und weil er dem Könige 
treu diente, fo habe ich ihn gefchäßt. est aber, wo 
er zum Lohn für feine Dienfte aus England vertrieben 
wird, fol ich ihn nicht in Fcanfreich aufnehmen?’ — 
Die Gefandten fühlten, wie fehr der König von Frank 
reich berechtigt war, fo zu reden. Sie baten ihn daher 
nur noch, daß er ihrem Herren bei dem Pabfte das Wort 
reden möchte; da aber Ludwig der GSiebente auch dies 
von fich ablehnte, fo verließen fie Compiegne, um fich 
nach Gens zu begeben. 

Gleich am folgenden Tage erfchienen die Gefährten 
bes Erzbifchofs in Compiegne, und verlangten den Kö: 
nig zu fprechen. Sie wurden fogleich sorgelaffen; und 
nachdem fie fich über den Gegenftend ihrer Sendung 
erflart haften, umarmte fie der König mit der Verſi— 
cherung für den Erzbifchof, daß er ihn gegen alle weis 
teren Berfolgungen befchügen werde, und daß es nur 
von ihm abhange, in welchem Theile der Eöniglichen 
Domänen er fich niederlaffen wolle, 

Welchen Antheil auch das Herz ded Königs von 
Franfreich an diefem Verfahren haben mochte, fo entz 
fehied doch am meiften die Politif. Ein König von 
England war in diefer Zeit ein alzu gefährlicher Ne: 
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benbuhfer für einen König von Sranfreich, als daß der 
fegtere nicht alle fich darbietende Umftände hätte benutzen 
follen, Jenem Abbruch zu thun. Schwerlich Fonnte fich 
in der 'europäifchen Welt etwad noch Wichtigeres erz 
eignen, als die Flucht des Erzbiſchofs von Canterbury 
war; und eben deswegen ließen fich die Folgen diefes 
Ereigniffes nicht anders denfen, denn als höchft vorz 
theilhaft für den König von Frankreich. Immer war 
es die Sache des Pabſtes, dieſen Proceß zu entſchei— 
den; und wenn der Koͤnig von England, mit dieſer 
Entſcheidung nicht zufrieden, ihrer Vollziehung Hinder— 
niſſe in den Weg legte: welche Wahrſcheinlichkeit als— 
dann fuͤr den Koͤnig von Frankreich, die groͤßten Vor— 
theile zu gewinnen! Die wirklichen Bewegungsgruͤnde 
menſchlicher Handlungen ſind zu allen Zeiten von den 
vorgeſchuͤtzten verſchieden geweſen. 

Die Geſandtſchaft Heinrichs langte nach wenigen 
Tagen in Sens an. Sie beſtand aus dem Erzbiſchof 
von Vorf, den Biſchoͤfen von London, Worcefter, Exeter 
end Chicefler, zwei Capellanen des Könige, und dem 
Grafen von Arundel, Auf ihr Gefuch vollfommen vor= 
bereitet, veranftaltete Alexander, den Tag nad) ihrer 
Ankunft, ein Confiftorium. Der Antrag der Geſandt— 
Schaft ging dahin, daß der Pabft geruhen möchte, ei— 
nen Legaten zu ernennen, welcher den Proceß des Erz: 
bifchofs von Canterbury in England felbft entfchiede. 
Was die Bifchöfe über das Verhalten des Primat bes 
merften, entfprach ihrer Anficht. Sie nannten ihn ei— 
nen Eigenfinnigen, der durch feine Halsſtarrigkeit Alles 
verdborben habe; aber fie wußten nicht, daß gerade dag, 
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was ihm im dem Urtheil des Königs zum Vorwurf ges 
reichte, in ben Augen des Pabftes fein größtes Ver— 
dienft ausmachte, Mochten mehrere Cardinäfe fich has 
ben beftechen laſſen, fo Fonnten fie doch nicht umhin, 
über die Treuherzigfeit und Unwiffenheit der englifchen 
Geiftlichen bei fich felbft zu lachen; und außerdem mar 
Alerander ein Pabſt von allzu viel Charakter, um von 
dem Urtheile einzelner Cardinäle abzuhangen. Am meis 
fien befriedigfe der Graf von Arundel in feiner Rede, 
weil er, ohne im Mindeften auf den GStreitgunft einzu— 
gehen, nur die hohe Achtung geltend machte, mwelche fein 
König durch diefe Gefandtfchaft für den Pabſt an den 
Tag gelegt; den, fagte er, hätte mein König noch Kluͤ⸗ 
gere und Vornehmere fenden Fünnen, fo würde er es 
gethan Haben, | 

Alexander vernahm den Vortrag der Gefandten mit 
der Würde eines Univerfal- Monarchen, und als er fich 
über die Abfendung eines Legaten erklären mußte, fagte 
er: eine fo wichtige Sache müffe ohne Appellation entz 
fchieden werden, und eben deswegen koͤnne die Ent 
fcheidung nur von ihm ausgehen, „Nur von mir, feßte 
er hinzu, kann der Primat gerichtet werden; denn, 
wollte ich ihm nach England zurücdfenden, fo würden 
es zuletzt immer feine Feinde feyn, welche über ihn 
entſchieden. Aber ich fege meinen Ruhm darin, fein 
Kichter zu feyn. Er fchlug darauf der Gefandtfchaft 
vor, daß fie die Ankunft ded Erzbifhofs in Sens ab- 
warten möchte, wo er bald erfcheinen werde, Deſſen 
weigerte fie ſich indeß, indem fie anführte, daß der Tag 
ihrer Nückkehr beſtimmt ſey. Mißvergnuͤgt über den 


fchlechten Erfolg ihrer Sendung, Tiefen die englifchen 
Bifchöfe ein Wort von Trennung und von Anerfennung 
des Gegenpabftes fallen, und die Cardinäle, um die 
genommenen Gefchenfe durd) etwas zu verdienen, fpras 
chen von fanfteren Maßregeln; doch Alerander: blieb 
unerfchüttert, und die Gefandten reifsten ohne den apo— 
fiolifchen Segen nach England zuruͤck. 

Inzwiſchen hatte fih Thomas Beet von Gt. 
Dmer nach Soiffons begeben, wo Ludwig der Siebente 
ihn befuchte, und ihm, in der Boransfegung, daß es für 
Alle derfelben Mittel bevürfe, den Beiſtand feines foͤ— 
niglihen Schatzes anbot. Becket lehnte ein fo groß: 
müthiaes Anerbieten mit vielem Danfe ab, und begab 
fih nach Send. Hier wurde er von den Cardindlen 
falt genug empfangen, teil er mit leeren Tafchen gez 
fommen war; doch Alexander ließ ihn fogleich vor fich, 
hörte ihn gütig an, und bewilligte ihm für den FE 
den Zag eine feierliche Audienz. 

Die Berfanmlung, in melche der Erzbifchof ges 
führt wurde, war zahlreich und glänzend. Er ſelbſt, 
an Scenen diefer Urt gewöhnt, kam dadurch nicht aus feiz 
ner Faſſung. „Ich mache, fagte er, feine Anfpräche auf 
„Ueberlegenheit des DVerftandes, bin aber auch nicht 
„so ſchwach, daß ich England und feinen König ohne 
„dringende Urfache hätte verlaffen ſollen. „Hätte ich 
„mich aufgelegt gefühlt, des Königs Willen in allen 
„Dingen zu befolgen — wie bereit würde man gemez 
„Ten ſeyn, meinen Befehlen zu geboren! So fang’ 
„id ihm als Kanzler diente, kroͤnte der Erfolg jede 
„meiner Unternehmungen. Erſt, als ich, eingedenf 
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„meines Berufs und meiner Pflichten gegen Gott, 
„mein DBerfahren änderte, wendete fich alles von mir. 
„Noch jest, wenn ich nachgeben wollte, würde id) feis 
„nes Bermittlers in meiner Sache bedürfen. Sonſt 
„nannte man die Kirche von Canterbury die weftliche 
„Sonne; jet ift ihr Glanz verdunfelt. Lieber wollte 
„ic alle Martern ertragen und taufend Tode fierben, 
„als mit Berftellung den Berunglimpfungen zufehen, 
„welchen fie ausgefegt iſt. Ihr ſelbſt ſollt entfcheiden, 
„ob ich mich muthwillig und aus eitler Prahlerei in 
„dieſen Streit geſtuͤrzt habe.“ Bei dieſen Worten zog 
er aus ſeinem Buſen eine Copie der Conſtitutionen 
von Clarendom. „Seht hier, fuhr er fort, was der 
„Koͤnig von England gegen die Freiheit der Kirche in 
„Gang gebracht hat. Ihr werdet mir ſagen, ob ſolche 
„Geſetze mit gutem Gewiſſen ertragen werden konnten.“ 
dit Schaudern vernahmen die Cardinaͤle den Sins 
halt der Conſtitutionen von Clarendom: denn ein uns 
mittelbare Gefühl fagte ihnen, daß da, wo eine folche 
Gefeßgebung Wurzel treiben koͤnne, die Priefterherr- 
fchaft beendigt ſey. Selbſt Diejenigen unter ihnen, 
welche es bisher nicht mit dem Erzbifchofe gehalten hats 
ten, fprachen aus einem anderen Tone, und waren der 
Meinung, daß man in dem Primat die ganze Kirche 
vertheidigen muͤſſe. Alexander veranlaßte eine genaue 
Unterfuchung der einzelnen Artifel jener Conftitutionen, 
damit ausgemittelt würde, was verdammt werden müffe, 
und was geduldet werden koͤnne. Nur fechs Artifel 
fanden Gnade; namentlich der zweite, der fechfte, der 
elfte, der dreizehnte, der vierzehnte umd der ſechszehnte: 


nicht als wären fie fabellos befunden worden, fondern 
weil das bisherige Kirchen: Eyftem niit ihnen befiehen 
Fonnte, Mit Lobfprüchen wurde Thomas Becket über: 
ſchuͤttet, weil er fih fü vieler Gottloſigkeit widerſetzt 
habe; denn Gottlofigfeit hieß in diefen Zeiten alles, 
was dem Vortheil der hevrfchenden Kirche entgegen 
war. Die Nechtfertigung des Erzbifchofs follte am fols 
genden Tage noch auffallender werden. 

Alexander und die Cardinäle waren an diefem Tage 
mit einer allgemeinen Berathfchlagung befchaftigt, als 
der Erzbifchof in den Eonferenz- Saal trat, und fie fol 
gendermaßen anredete. „Meine Vaͤter und Derren! 
„Unwahr zu ſeyn, ift niemalö geflatfet; am wenigften 
„aber vor Gott und Euch. Darum will ich frei und 
„mit Thraͤnen befennen, daß der Friede der englifchen 
„Kirche durch meine Schuld zerflört worden iſt. Nicht 
„duch die rechte Thuͤr Fam ich in den Schafſtall 
‚des Herrn; nicht Eanonifch war meine Wahl. Die 
„weltliche Macht ſchob mich hinein; und ob ich gleich 
„ungern annahm, fo folgte ich doch dem Willen des 
nMenfhen, nicht dem Willen Gottes: Kein Wunder 
„alfo, daß mir nichts gelungen ift! Ich fühlte wohl, 
„woran es Sag; hätte ich aber, auf die Drohungen des 
„Königs, nah dem Willen meiner Brüder verzichtet, 
„ſo hätte ich ein verderbliches Beifpiel gegeben. Darum 
„blieb ich ſtandhaft, feſt enifchloffen, das, was gefchehen 
„mußte, anf eine gelegnere Zeit zu verfchieben, Gie 
„iſt jest gefommen. Im Gefühl meiner »Unfahigfeit, 
„die mir zugefallene Heerde zu weiden, leg’ ich, heiliger 
„DBater, den Sis von Canterbury in Eure Hände 


Dei diefen Worten z0g er feinen Ring vom Finger, und 
übergab ihn dem Pabfte, ohne auch nur einen Augenz 
blick zu verweilen. | 

Die Verfammlung war von diefem Schritte nicht 
wenig betroffen, Einigen fehien ‚bloße Feinheit, was 
Andere für Einfalt des Herzens nahmen. Auf Seiten 
der legteven war Alerander; und wenn es jemals einen 
Erzbifchof gab, für welchen Kirchenthum und Religion 
eins und daffelbe war, fo war e8 Thomas Berker. An 
ders geflaltete fich die Frage, wenn von dem Vortheil 
der Kirche die Nede war. Am Tage lag, daß man die 
Entfagung des Erzbifchofs annehmen und ihn anderwei— 
tig verforgen konnte; hierin lag zugleich das Mittel, 
den König von England zu befänftigen, Dagegen aber 
drangen Andere auf Wiederherftellung, indem fie geltend _ 
machten, wie nachtheilig e8 für die Kirche feyn würde, 
wenn der DBertheidiger ihrer Freiheiten, der Dann, 
weicher allen Anlockungen widerfianden, aufgeopfert 
werden ſollte. „Wir müffen, ſagten diefe, ihn fogar 
zivingen, feine ‚Stelle wieder anzunehmen, und ihm uns 
fern vollen Beiftand verheißen.“ Diefer Meinung war 
auch Alerander. 

Der Erzbifchof wurde demnach in die Derfamms 
fung zuräckgerufen, und fobald er erfchienen war, nahm 
Alerander felb das Wort: ‚„„ Wir Alle, fagte er, find 
„von Eurem Eifer für die Religion und von der Nein 
beit Eurer Beweggründe überzeugt. Fehler, die bei 
„Eurer Beförderung begangen feyn koͤnnen, find aus- 
„gelöfcht durch Euer Eingeftändnig und Eure Entfagung- 
„Jetzt fee ich Euch) in alle Eure Amtöverpflichtungen 


„wieder ein, um fie.mit Sicherheit auszuüben. Da 
„Ihr durch die Schule der Trübfale gegangen fend, fo 
‚betrachten wir Euch als einen, Gott und Menfchen 
„wohlgefäligen Mann, welcher der Kirche fehr nuͤtzlich 
„werden Fann; und da hr gleich uns gelitten habt, fo 
„wollen wir Euch nie verlaffen, fo lange uns Gott leben 
„läßt. Weil Ihr aber bisher in Ueberfluß gelebt habt 
„und noch das lernen müßt, was die Armuth allein 
„lehren kann: fo empfehle ich Euch diefem heiligen Mann 
„(auf den Abt von Pontiguy zeigend, welcher in der 
„Nahe ftand), damit Ihr unter feinem Dache in der 
„, Einfachheit lebet, welche einem VBerbannten und einem 
„Kampfer Chrifti zukommt. Dort mit Wenigem zu: 
frieden, folt Ihr Eure Tage verleben, bis der Troft 
„erſcheint und der Friede zurückkehrt. Unterdeß ſeyd 
„ſtandhaft und widerfiehet maͤnnlich Dingen, die den 
„allgemeinen Frieden fiören möchten. Der Pabft gab 
ihm hierauf feinen Segen; und wenige Tage darauf 
reif’te DBecket mit dem Abt von Pontigny nad dem 
Drte feiner Beftimmung, an den Grenzen von Burgund. 
Das Klofter gehörte den Eifterzienfern, und der Erzs 
bifchof frug Fein Bedenken, in diefen Orden zu treten, 
und ſich der Regel deffelben zu unterwerfen. Dies ger 
ſchah im erfien Anfange des Decembers 1164. 


(Fortfegung folgt.) 
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Nachrichten von dem gefelffchaftlichen Zu: 
ſtande auf der Inſel Et. Domingo, geſchoͤpft 
aus den haytiſchen Urkunden. 


ER 
Srübere Schidfale der Inſel. 


Die Entdeckung der Inſel St. Domingo durd 
Chriſtoph Columbus gefchah im Fahre 1497, Dreihuns 
dert und vier und zwanzig Jahre find feitdem verfloffen ; 
und während diefes nicht unbedeutenden Zeitraums hat 
St. Domingo in Hinficht des gefellfchaftlichen Zuftans 
des die wefentlichften Veraͤnderungen erfahren. 

Urfprünglich hieß die Infel Hayti; daher die Wieder: 
herftellung diefer Benennung in neuen Zeiten. Ihre Bes 
mohner waren ein höchft autmürhiges Volk, mit wel—⸗ 
chem die Spanier leichtes Spiel hatten, Da die Gold: 
und und Silbergruben von Hayti für die Spanier bei 
weitem anziehender maren, als die üppige Vegetation, 
tvelche die Inſel auszeichnet: fo wurde die ganze Der 
völferung durch übermäßige Anfirengung in ſehr Furzer 
Zeit in den Bergwerken erfchöpft. Zur Sortfegung des 
Bergbaues brauchte man hierauf Neger; und fo ent: 
ftand eine ganz neue Bevölferung der Infel, welche aus 
Spanien und Afrifanern zufanmengefegt war. 

Columbus hatte die Inſel, wegen ihrer Aehnlichkeit 
mit Spavien, Dispaniola genannt. Diefe Benennung 
blieb ihr über zweihundert Jahre; denn fo lange waren 
die Spanier in dem alleinigen Befig der Inſel. Erft in 


dem Srieden von Ryswick erhielt Sranfreich feinen Anz 
theil daran. Spanien trat 1697 den weftlichen Theil 
an Ludwig den Vierzehnten ab, um von den Nieders 
Yanden zu reiten, was fich noch retten ließ; und Frank 
veich gewann dadurch für feine wachfende Seemacht, 
was es nothwendig gebrauchte, um diefelbe zu vechtferz 
tigen. Von jetzt an hörte der Bergbau auf, die Haupt— 
beſchaͤftigung auf St. Domingo zu ſeyn; denn in dem 
Antheil, welchen Frankreich erwarb, gab es Feine Geld: und 
Silberminen von Bedeutung. Dagegen wurden Kaffees 
und Zucderplantagen angelegt, welche fehr bald den 
Heid der Engländer und Holländer auf fih zogen. 
Wegen des heiß-feuchten Klima's mußte aud) diefe 
Arbeit von Negern verrichtet werden, und es begreift 
ſich, daß die Bevoͤlkerung des franzoͤſiſchen Antheils an 
der Inſel in eben dem Maße wuchs, in welchem der 
Anbau zunahm. Beinahe ein Jahrhundert blieb Frank— 
reich in dem Beſitze ſeines Antheils, und im Jahre 
1787 zählte man in demſelben über 24,000 weiße Eu⸗— 
vopder, gegen 30,000 Mulatten und freie Neger, und 
über 360,000 Negerſklaven, 763 Zucerplantagen, 2367 
Kaffee:, 63 Kakao⸗, 2884 Indigo- und 609 Baumwol⸗ 
len= Plantagen Die Produkte von St. Domingo — 
diefe Benennung rührte von den Franzofen her, und. die 
Beſtimmung derfelden war unftveitig Feine andere, als 
die Vorſtellung von dem alleinigen Beſitze Spaniens zu 
verdrängen — beſchaͤftigten nicht weniger als 470 Schiffe 
des Mutterlandes mit der Zu⸗ und Ausfuhr. 

Dies dauerte fort bis zum Ausbruch der franzoͤſi— 
ſchen Revolution, Nur allzu bald erreichten die Begrüfe 
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von Freiheit und Gleichheit auch die Colonieeh; vor 
‚alfen St. Domings. Die Empörung der Negerffiaden 
gegen ihre Gebieter nahm ihren Anfang, und die Unge— 
fchickfich£eit Derer, weiche dieſe Empörung beilegen folls 
sen, trug nicht wenig dazu bei, ihr größeren Umfang 
zu geben. Ob nun gleich diefe Colonie für Frankreich 
fchon im Jahre 1794 fo gut als verloren war: fo Tieß 
ſich Sranfreich doch im folgenden Jahre Son Spanien 
denjenigen Theil der Inſel abtreten, den diefe Macht 
bisher behalten hatte, und der nicht weniger als zwei 
Drittel der ganzen Inſel betrug. Inzwiſchen dauerte 
die Empörung der Neger gegen die Eigenthümer‘ fort. 
Sie war der Vollendung nahe, als, nad) dem: Frieden 
von Amiens, durch Napoleon Bonaparte ernftliche 
Anftalten zur Wiedereroberung der Inſel getroffen wur— 
den, Die Fortfchritte der Franzofen unter dem Gene 
ral Leclere waren anfangs bedeutend genug, um zu 
Erwartungen zum Vortheil Frankreichs zu berechfigen; 
ald aber im Sahre 1803 der Krieg zwifchen England 
und Frankreich aufs Neue zum Ausbruch Fam und die 
Neger Verbündete an den Engländern erhielten: da 
war der Verluſt der Inſel für Frankreich nur allzu 
bald entfchieden; denn fihon an dem Schluſſe des eben 
genannten Jahres fahen ſich die trasrigen Ueberreſte 
der nach St, Domingo gefendeten Armee, weil fie zu 
Lande von den Negern, zu Waller von den Engländer 
gedrängt wurden, zur Ergebung an die leßteren gend: 
thigt, und unmittelbar Darauf wurden alle die weißen 
Eigenthümer, welche auf der Inſel zurüczubleiben den 
Muth gehabt haften, von den Negern ermordet. 
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Hierdurch kamen die Neger zuerft in den Befis der 
Pflanzungen, welcye fie bisher zum Wortheil der Weißen 
hatten bearbeiten müffen. Um Ordnung in feine Landes 
feute zu bringen, wuͤthete Defjalines; doch wurde er 
feibft fehr bald das Opfer feiner Graufamfeit. Nach 
ihm theilte ſich die Herrfchaft zwifchen dem General 
Chriſtoph und den Generaf Perhion, von welchen Jener 
den nordweftlichen, Diefer den füdweftlichen Theil ver: 
waltete. Für Frankreich blieb noch immer der ehema— 
lige fpanifche, in dem Frieden von Baſel abgetretene 
Theil übrig; doch auch diefer ging im Jahre 1809 für 
Sranfreich verloren, indem eine von den Engländern 
unterfiügte Empörung fi mit der Eroberung von San 
Domingo, der Hauptfiadt diefes Iheiles, endigte. Bon 
dieſem Zeitpunft an gab ed auf der Inſel drei weſent— 
fich verfchiedene Negierungen, namlich die des Generals 
Chriſtoph im nordweftlichen, die des Generals Perhion 
im füdwefllichen, und die der Spanier in dem öftlichen 
Theile der Infel. 

So -viel zur Einleitung, damit klar werde, wie, 
nach der Vertilgung der urfprünglichen Bewohner von 
Hapti, Franzofen und Epanier gewetteifert haben, diefe 
Inſel mit Negern zu bevoͤlkern und diefelbe zur Unab— 
hängigfeit zu erheben. 


Gm. 24 
Bon denlirfunden, welde den bier folgenden 
Nachrichten zum Grunde liegen. 
Die Urkunden, aus welchen wir gefchöpft haben, 


find folgende: 
T. Nach— 
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1. Nachricht von den ruhmwuͤrdigen Be— 
gebenheiten, welche Ihre koͤniglichen Maje— 
ſtaͤten auf den Thron von Hayfi geführt 
haben. DBerfaffer diefes Werfs ift der Graf von Li— 
monade, Gefretär des Könige, Das Werk felbft, 
welchem eine Kroͤnungs- und Salbungsgefhichte des 
Königs Heinrich und der Königin Marie Luife 
angehängt ift, hat der DBerf. dem Sronprinzen Victor 
Heinrich zugeeignet. 

2, Königlicher Almanach von Hayti für 
das Jahr 1815, welches das zwölfte der Uns 
abhängigfeit, und das vierte der Negierung 
Sr. Majeftär if; dem König überreicht von 
P. Rour 

3. Protofol von den Sitzungen des allge 
weinen Raths der Nation (in Beziehung auf die 
von Franfreidy gemachten Anträge zu einer neuen Un— 
terwerfung unter dag Zepter Ludwigs des Achtzehnten), 
Unterzeichnet von dem Prinzen von Limbe, als Praͤſi— 
denten, und von dem Grafen von Ennery und dem 
Baron von Deffaline, als Sefretären, 

4 Der Machiavellismug des franzöfi 
fhen Cabinets. Von dem Grafen von Limonade, 
Staatsfefretär, Minifter der auswärtigen Angelegenheis 
ten u. ſ. w. Mit einem Motto aus Racine's Athalie. 

5. Der Schrei des Vaterlandes. Don dem 
Herrn Baron von Vaſtey, Sefretär des Könige, Mit: 
gliede feines Privat: Confeild, Lehrer des Kronprinzen 
von Hapti. 

6. Zwei Proclamationen, von welchen fich die 

Sourn. f. Deutſchl. VBd. 28 Heft. R 


— 246 — 


eine auf die Feier der Unabhaͤngigkeit des Koͤnigreichs 
Hayti, die andere auf die von der franzoͤſiſchen Regie— 
rung gethanen Schrifte zur Wiedererlangung der Inſel 
bezieht. 

Alle diefe Schriften find zu Cap Henry bei 
P. Roux, Buchdrucer des Königs, erfchienen; die 
beiden Proclamationen aber find mit einem fehr reichen 
Wapen geziert, um welches fih ein Band mit der 
Inſchrift: Gott, meine Sache und mein Degen, 
fchlingt, und in defien Mitte fi ein Phoͤnix mit der 
Umfchrift: ich erfiehe aus meiner Afche, befindet. 
Die Proclamationen find auf Smperialbogen und dem 
Drucke und Inhalte nach gleich würdig. 


6.24 
Das eigentlihe Königreih Hapti, 


Sn den öffentlichen Blättern wird, wenn von Gt. 
Domingo die Nede ift, noch fehr häufig von einer Ne— 
ger = Republif geredet. Diefe exiſtirt zwar; doch nur 
in dem füdweftlichen Theil der Sinfel.. An ihrer Spitze 
fiehen Perhion und Borgella. Wie fie organifirt if 
und in wiefern fie folglich dem Begriffe entfpricht, den 
man fich von einer Nepublif, im Gegenfage von einer 

tonarchie, machen muß, läßt fih, aus Mangel an 
Nachrichten, nicht fagen. Aus den zu Cap Henry er- 
fchienenen Staatsfchriften geht indeß hervor, daß Pethion 
nicht aufhört über Chriftoph Heinrichs Monarchie zu 
fpotten. In den Kämpfen zwifchen diefen beiden Staats— 
Chefs feheint der Angriff immer von Pethion ausgegan— 
gen zu ſeyn; doch nach den Darftellungen des Grafen 
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Limonade hat er nie irgend einen Vortheil davon ge— 
tragen. Die koͤnigliche und die republikaniſche Parthei 
ſtehen einander ſchroff gegenuͤber. Jene erblickt in dieſer 
kaum etwas mehr, als eine Schaar von Verbrechern, 
und Port-Republicain, der Aufenthaltsort Pethions, 
wird von ihnen nicht anders genannt, als Port-aux—⸗ 
Erimes. 

Dei der mangelhaften Befchaffenheit der Karten 
von St. Domingo tft e8 nicht wohl möglich, die Gränze 
zwifchen den beiden Neger-Staaten genau anzugeben, Die 
ganze Inſel iſt bekanntlich mehr als achtzig deutſche 
Meilen lang und ungefähr dreißig deutfche Meilen breit. 
Hechnet man nun jene zwei Drittel ab, welche fonft 
den fpanifchen Antheil ausmachten und gegenwärtig an 
Spanien zurücgegeben find, und zieht man eine Linie 
von Vort:Nepublicain nach dem Thale von St. Juan: 
fo würden die Granzen des Königreichs Hayti hierdurch 
ziemlic) genau beſtimmt werden. Bei der großen Feind: 
fchaft zwifchen den Monarchifien und Nepublifanern der 
Inſel muß man annehmen, daß auf beiden Geiten große 
Schwierigkeiten des Erdreichs zu überwinden find, ehe 
beide Staaten in einander fließen fünnen; denn am dem 
guten Willen, fo etwas zu Stande zu bringen, fehlt es 
weder der einen noch der anderen Parthei. 

Die Entfichung des Königreich Hayti denkt man 
ſich unftreitig am richtigfien, wenn man fie den Einge- 
bungen der Engländer zufchreibt, Als Napoleon Bo— 
naparte im Jahre 1804 die erbliche Kaiferwürde anger 
nommen hatte, Fam es den Englandern auf nichts fo 
fehr an, als ihm im derfelben lächerlich zu machen. Zu 
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dieſem Endzwecke aber gab es ſchwerlich ein beſſeres 
dittel, als wenn man den vornehmſten Neger-Chef auf 
St. Domingo zur Annahme des Kaiſertitels bewog, 
Deffalines ließ fih dazu bereit finden; unflveitig weil 
er gar nicht wußte, was ed mit dem Kaifertitel auf ſich 
hatte, Noch lächerlicher war, daß der Negerſtaat, an 2 
deffen Spitze er fich geflellt, die Benennung eines 
Reichs annahın. Indeß vermochte Ge. fihwarze Mas 
jeftät, der Kaifer Deffalineg, jene Unruhen, welche, nach 
der Vertreibung der Franzofen. aus Ef. Domingo im 
Sahre 1803, unter den Negern entftanden, auf Feine 
Weiſe zu befchwichtigen, und die Granfamfeit, zu wel 
cher er feine Zuflucht nahm, um irgend eine Ordnung 
zu fchaffen, foftete ihm nur allzu bald das Leben. Mit 
welchem Rechte Perhion beſchuldigt wird, Deflalines 
Ermordung herbeigeführt zu haben, bleibt dahin geftellt. 
Nur fo viel ift gewiß, daß, wenn Perhion es darauf 
anlegte, an Deffalines Stelle zu treten, er fehr bald in 
dem General Chriſtoph Heinrich einen entfchloffenen 
Gegner fand. Die Schlacht bei Eibert, welche der Hiz 
fioriograph des gegenwärtigen Königs eine berühmte 
nennt, entschied ſich zum Vortheile Chriftophs; und 
nachdem diefer einen bedeutenden Theil des Jahres mit 
der Delagerung von Port: Nepnblciain zugebracht hatte 
und zulegt unverichteter Sache nad) Cap Francois, ges 
genwärtig Cap Henry, zurücgefehrt war, wurden die 
erfien Fundamente zu dem jegigen Königreich Hayti 
gelegt. 
dit dem Anfange des Sahres 1807 verfammelte 
fich zu Cap Francois ein Staatsrath, der aus den Ges 
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neralen der Armee und aus den vornehmften Beamten 
zufanmengefegt war; und das Ergebniß der von ihn 
angefteliten Berathfchlagungen war die Conſtitution vom 
17. Februar 1807, durch welche der General Chriftoph 
zum Präfidenten von Dayti und zum Generaliffimus der 
Land- und Seemacht ernannt wurde, Don diefem Aus 
genblick an gefchah in dem neuen Neger-Gtaat, was aud) 
in anderen Staaten hergebracht iſt. Es wurde zunächft ein 
AmneftiesGefes befannt gemacht, Hiermit aber nicht 
zufrieden, ordnete der neue Staats-Chef die Civil: und 
Handeld-Tribunale, ſtellte für alfe Sacher der Staats: 
verwaltung Beamte an, und ließ fich vor allen Dingen 
angelegen feyn, das Eigenthum zu fichern. Gein Ge— 
fchichtfchreiber ruͤhmt von ihm fogar, daß er den äffents 
lichen Unterricht wieder in Gang gebracht und die Wobl- 
thatigfeitsanftalten auf$ Neue organifirt habe. 

Indeß dauerten die Unruhen unter den Negern fort. 
Der Dauptfig derfelben war die Gonaiven » Stadt. 
. Dahin brach der Prafident mit einem Theile feines Heeres 
auf, Die Mißvergnügten, anflatt ihn zu erwarten, 307 
gen fich nach und nach auf Port Kepublicain zurück. 
Andere Unruhen, welche zu Port de Pair ausgebrochen 
waren, wurden durch die Vortheile beſchwichtigt, weiche 
der Brafivent bei Damaho (eine vortheilhafte Stellung, 
welche die Infurgenten, eine Meile von Port be Pair, eins 
genommen. haften) gewann. Ein Umfland, der nicht 
wenig dazu beitrug, dag Uebergemwicht des Präfidenten zu 
befeftigen, war des Generals Jean-Baptiſte Perrier, 
genannt Sauman, Abfall von der Sache der Mißvers 
guügten. Er pflanzte feine Sahnen in den Gebirgen der 
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großen Jeremiasbucht auf, huldigte dem Präfidenten, 
und leiftete die Dienfte eines guten Partheigängers, der 
da am erfien ift, wo er am wenigſten erwartet wird. 
Gegen Ende Detobers machten die Mißvergnügten noch 
einen Verfuch gegen St. Marc; da aber der Präfident 
zu rechter Zeit von ihrem Vorhaben unterrichtet war, 
fo Fam er ihnen in der Beſetzung dieſer Stadt zuvor, 
und ſchlug fie in den Plantagen von Pivert und Flo— 
rencean. Die Stadt St. Marc erhielt yon jeßt an bie 
Benennung der Getreuen. 
Auch die nachfolgenden Jahre verftrichen unter 
alferlei Kämpfen, theild mit den Nepublifanern im Suͤ— 
den der Inſel, theild mit den Sinfurgenten, Jene hats 
ten fich bei Langeac, Freſſineau, Jeanton und Charette 
(nicht weit von St. Marc) bis an die Zähne ver- 
fohanzt, fo daß es mit den Angriffsmitteln, welche dem 
Prafidenten zu Gebote fanden, nicht möglich war, ihnen 
auch nur das Mindefte anzuhaben; diefe trieben ihr 
Spiel im Norden, vorzüglich in Port de Pair, wo ein 
gewiſſer Lamarre an ihrer Epige fand und von Pethion 
unterftügt wurde. Gluͤcklicher Weife für den Präfiden- 
ten ftellte fich der Hunger bei den Nepudlifanern früher 
ein, al& bei feinen eigenen Truppen. Ehe es alfo zu 
irgend einer Entfcheidung kommen Eonnte, zogen fich die 
Republikaner auf einem, feit der Nevolution verlaffenen, 
mit Lianen und Tampefchen bedeckten Wege unbemerkt 
zurüc, Sn und bei Dort de Pair wurde mit großer 
Erbitterung gefochten, bis endlich die Infurgenten, von 
Hunger befiegt, fich zu einem Ruͤckzuge nach dem Mole 


von St. Nicolas genöthigt fahen, wo fie im Jahre 1810 
von dem Präfidenten felbft befiegt wurden. 

Von dem Jahre 1809 an, entftanden Verbindungen 
zwifchen den Bewohnern des Königreichd Hayti und 
den Bewohnern des fpanifchen Antheil8 von St. Do— 
mingo; und von dem Präafidenten mit Kriegsmitteln 
unterſtuͤtzt, ſah fich der fpanifche General Don Yuan 
Sanchez Namirez im Stande, die Franzofen aus San 
Domingo zu vertreiben, wohin ſich Ferrand mit feinen 
Truppen zurückgezogen hatte, 

Sn eben diefem Fahre wurde der Bau der Cita— 
delle Henry begonnen, welche feitdem die Benennung 
„Sans-Souci“ erhalten hat. Sie liegt, Cap Henry ges 
genüber, auf einem der höchften Berge der Inſel, fo 
daß man zur Linfen die Schildfröten = Fnfel und den herr— 
lichen Wafferfpiegel, der diefe vom feften Lande trennt, 
vor fih Kap Henry, deffen Rhede und das unermeß- 
lihe Meer, zur Nechten fa Grange, dad DBorgebirge 
Monte Ehrifti, die Stadt Fort Noyal und die Bat von 
Mancenilla überblickt: einer der fchönften Standpunkte, 
die e8 auf Erden geben kann. Diefe Eitadelle, zu deren 
Befeſtigung Natur und Kunſt fich vereinigt haben, ift 
als der legte Zufluchtsort, gewilfernaßen als das Herz 
des aanzen Staats, berechnet, von wo aus felbft dann 
noch Widerftand geleiftet werden Ffann und fell, wenn 
die Haͤfen und ein großer Theil des Innern der Inſel 
fich in den Händen des Feindes befinden. . 

Man fieht hieraus, daß der General Chriſtoph feis 
nem Ziele mit weit größerer Borfichtigfeit und Methode 
entgegen ging, ald Deffalines es vor ihm gefhan hatte. 
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Gewitzigt durch das Beifpiel diefes ungluͤcklichen Kaiferd 
der Haptier, näherte er fih dem Throne nur Schrift 
für Schritt, Die Annahme der Königswärde erfolgte 
im Jahre 1811; und. wir find nun zu dem Zeitpunfte 
gelangt, wo es der Mühe werth ift, Nechenfchaft zu 
geben theils von der Verwandlung der Präfidenten- 
würde in eine erbliche Königswürde, theils von- den 
Folgen, welche diefe Verwandlung für den gefellfchafts 
lichen Zuftend der Haytier gehabt hat, 


$. 4 
Chriſtoph wird König, und nimmt den Namen 
Heinrid der Erfie an 

Die Verwandlung der Prafidentenwürde in eine 
erbliche Königstwürde war befchloffen, als in den erften 
Monaten des Jahres 1811 der gefammte Staatsrath 
von Hayti fi zu einer Reviſion der bisherigen Vers 
faffung in Cap Henry, dem ehemaligen Cap Francois, 
verfammelte. Ehe feine Arbeit vollendet war, wurde 
der Präfident auf einer Neife, die er durch feine Staas 
ten machte, den 26. März zu Fort Dauphin zuerft als 
König begrüßt. Bei feiner Zurückkunft nach Cap Henry 
mit dem lebhafteften Jubel empfangen und auf diefelbe 
. Meife begrüßt, entbehrte er nur noch die foͤrmliche Anz 
fündigung der veränderten Staatsform durd) den Gtaats- 
rath, der in diefer wichtigen Angelegenheit die ganze 
Nation zu repräfentiren beftimmt war. Diefe Anfüns 
digung erfolgte den 4. April, Der Staatsrat) wurde 
durch den Groß-Ceremonien-Meiſter eingeführt, und 
Folgendes war die Anrede, welche der General=Lieus 


tenant, Paul Romain, als Sprecher des Staatsraths, 
hielt . 

„Der Staatsrath hat die Ehre, Ewr. Majeftät dag 
conftitutionelle Gefeß zu überreichen, deffen Entwerfung 
der Gegenftand feines Nachdenfens und feiner Berath— 
fchlagungen gewefen if, Wir werden die Erwartung 
des Volks und der Armee erfüllt haben, und unfere 
Arheiten werden dem Wunfch unferer Herzen entfpres 
chen, wenn die Grundlage, auf welcher dies neue Kö- 
nigreich ruhen fol, die öffentlihe Wohlfahrt mit der 
Majeftät des Thrones und der Würde der Nationak 
Nepräfentation vereinbart. Diefer ewig denfwürdige 
Tag, an welchem das Volk von Hayti, im Angeficht des 
Himmel und der Erde, den großmüthigen Sterblichen, 
der es gerettet, für feinen Befchüßer, feinen Vater, ſei⸗ 
nen König erkennt, erfüllt unfere Seelen mit den füßes 
fien Bewegungen, Zittert, Feinde unſeres Staats, 
beim Anblick des Diadems, das fich auf die erhabene 
Stirne niederläßt, die unfer ruhmwuͤrdiges Gefchicf vers 
fündige! Diefer Augenblick hat für immer über die 
Gouveränetät diefer Gegenden entſchieden; er ift der 
des Triumph aller Herzen, weil fie endlich ihren Adz 
gott Erönen. Heinrichs flarfem Arme gebührte das 
Zepter; denn es ift das Attribut des wahren Muths. 
Das Gluͤck, welches immer der Stimme des Genie's 
folgt, gewährt ihm in dieſem Augenblick den Preis 
zivanzigjähriger Arbeiten. Hayti, erhebe dein Haupt! 





*) Diefe Rede ift wörtlid aus des Grafen non Limonade 
Bericht genommen. 


Sep unbeforgt wegen deiner fünftigen Wohlfahrt, und 
fende Danfgebete zum Himmel; denn wenn ein Heinrich 
den Thron befteigt, fo find die Sullys nicht fern,” 

Der König antwortete auf diefe Anrede: 

„Meine Herren, ich kenne Fein anderes Glück, als 
das der Haytier, deren Arbeiten ich getheilt habe; und 
von dem, was das Wohl des Staats ausmacht, Fann 
nichtd meinem Herzen fremd ſeyn. Die Nation hat 
für ihre Wohlfahrt und Sicherheit es für nöthig erach- 
tet, mich auf den Thron zu erheben und die Erblichfeit 
deffelben in meiner Familie zu firirenz; ich ergebe mid) 
in ihren Wunfch, weil ich dadurch zu dem öffentlichen 
Stück beitrage, Diefer Tag, an welchem ich die Gefins 
nungen der Hayfier nach ihrem ganzen Umfange fennen 
Verne, twird meinem Geifte immer gegenwärtig feyn. Er 
wird mir zurücrnfen, was das Volk von Hayti für 
mich gethan hat, und alle Tage meines Lebens werde 
ich der Belohnung diefer Findlichen Liebe weihen. Sch 
werde auf dem Thron feyn, wie ich im Unglück ges 
wefen bin, und wie e8 fich für einen guten König ziemt; 
und mögen meine Nachfommen die reine Liebe erben, 
womit ich für das Vaterland erfüllt bin!’ 

Auf diefe Antwort wendete ſich der General: kieus 
tenant Paul Nomain an die Königin, deren gefühlvollem 
Herzen die größten Lobfprüche gemacht wurden, und die 
in ihrer Antwort dag DVerfprechen gab, daß fie ihre 
ganze Sorgfalt auf die Erziehung ihrer Kinder richten 
werde, um fie des Thrones würdig zu machen. 

Das conftitutionelle Gefeß, welches der Staatsrath 
überreichte, war folgenden Inhalts: 


„Der Bräfident Heinrich Chriftoph wird, unter dem 
Namen Heinrich, zum König von Hayti erklärt. Dies 
fer Titel und deffen Vorrechte und Immunitaͤten follen 
erblich feyn in feiner Familie, und zwar in den maͤnn— 
lichen und reehtmäßigen Abkoͤmmlingen verfelben in 
gerader Linie, nach dem Nechte der Erftgeburt, mit Aus— 
fchließung der Frauen. Alle Urfunden des Königreichs 
werden im Namen des Königs befannt gemacht und 
mit dem Eöniglichen Siegel verfehen. Bei Ermangelung 
männlicher Nachkommen in gerader Linie erbt der Thron 
auf die Familie desjenigen Prinzen fort, welcher dem 
Könige am nächften verwandt, oder der Würde nad) der 
ältefte if. Inzwiſchen foll dem Könige geftatter feyn, 
die Nachfommenfchaft eines folchen Prinzen des Koͤnig— 
reichs, in Ermangelung eigener Erben, an Kindesſtatt 
anzunehmen. Bekomme er aber, nach der Annahme an 
Kindesſtatt, eigene männliche Erben, fo bleiben die 
Rechte der Erblichfeit ungefränft, Beim Ableben des 
Königs bis zu dem Zeitpunkt, wo fein Nachfolger an— 
erfannt ift, werden die Angelegenheiten des Königreiche 
verwaltet von den Miniftern und den Nathen des Koͤ— 
nigs, welche ein General= Confeil bilden und mit Stim— 
menmehrheit berathfchlagen follen. Von diefen Berath- 
fchlagungen führt der Staatäfefretär das Protofol, 

„Die Gemahlin des Königs wird zur Königin 
von Hayti erflärt, Die Glieder der Föniglichen Fa— 
milie führen den Titel: Prinzen und Prinzeffinnen, 
Man nennt fie Eönigliche Hoheiten, Der muthmaßliche 
Erbe wird Kronprinz genannt, Die Prinzen find Glies 
der des Staatsraths, fobald fie volljährig geworden 
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find. Weder Prinzen noch Prinzeſſinnen koͤnnen ſich 
ohne Genehmigung des Königs vermählen, Der König 
felbft ordnet feinen Palaft auf eine der Würde feiner 
Krone entfprechende Weife. Nach den Befehlen des 
Königs werden in den Gegenden, welche er zu bezeich- 
nen für gut befinden wird, Palläfte und Schlöffer er: 
richtet.’ 

„Der König ift minderjährig Bis zum vollendeten 
funfzehnten Jahre. Wahrend feiner Minderjährigfeit 
wird für das Königreich ein Regent ernannt, Diefer 
muß wenigftens fünf und zwanzig Jahre alt feyn, und 
wird, mit Augfchließung der Frauen, unter den nächz 
fien Berwandten des Königs, und, in deren Ermanges 
fung, unter den Großwürden des Königreich gewählt. 
Hat der König den Regenten nicht beſtimmt, fo muß 
der Groß-Rath ihn auf die im vorhergehenden Artikel 
befiimmte Weife ernennen. Bis zur Volljährigkeit des 
Königs übt der Prinz-Regent alle Aetributionen der 
Eöniglichen Würde aus, Der Negent kann Eeinen Friez 
dens-, Allianzs oder Handelsvertrag fehließen und kei— 
nen Krieg erklären, es fen denn nach reiflicher Ueberle— 
gung und mit Genehmigung des Groß-Raths. Die 
Mehrheit der Stimmen entfcheidet, und wenn die Stim— 
men gleich feyn follten, fo giebt die des Negenten den 
Ausfchlag. Der Negent Fann weder zu den Großwuͤr— 
den des Königreich, noch zu den erſten Aemtern der 
Lands und Seemacht ernennen. Alle Urkunden der Re— 
gentfchaft werden im Namen ded minderjährigen Koͤ— 
nigs ausgefertigt, Die Fürforge für den minderjähris 
gen König wird der Mutter defiglben, und, in deren Erz 
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mangelung, dem von dem verſtorbenen Könige befiimm- 
ten Prinzen anvertraut. Der Regent und deffen Nach: 
fommen dürfen fich nicht damit befaſſen.“ | 

„Der Groß-Rath befieht aus den Prinzen vom 
Geblüt und aus den Prinzen, Herzogen und Grafen, 
welche der König ernannt hat; denn der König allein 
beſtimmt die Zahl derfelben. Den Borfig im Groß 
Rathe führt der König; und wenn er nicht felbft prafi- 
Dirt, fo ernennt er einen von den Grofen des Königs 
reichs, der dies Gefchäft für ihn verrichtet. Der Ge: 
heime Rath wird von dem Könige unter den Großwür: 
den des Königreichs gewählt.” 

„Die Groß: Beamten des Königreichs ſind die 
Groß-Marſchaͤlle von Hayti; fie werden unter den Ge- 
neralen aller Grade nach ihrem Verdienſte gewählt. 
Ihre Anzahl ift unbeſtimmt; der König beftimmt fie bei 
jeder Beförderung, Die Stellen der Groß: Beamten 
des Körigreihs find unentfegbar. Wenn auf Befehl 
des Königs, oder aus Gebrecplichfeit, einer von den 
Groß: Beamten des Königreichs feine DBerrichtungen 
einftelfe: fo behält er feine Titel, feinen Rang und die 
Hälfte feines Gehalts.” 

A Es giebt im Koͤnigreich vier Miniſter, welche von 
dem Koͤnige gewaͤhlt und ernannt werden; namentlich 
einen Miniſter des Kriegs- und des Seeweſens, einen 
Miniſter der Finanzen und des Inneren, einen Miniſter 
der auswaͤrtigen Angelegenheiten, endlich einen Miniſter 
der Gerechtigkeitspflege. Dieſe Miniſter ſind Mitglie— 
der des Raths, und haben eine berathende Stimme. 
Sie geben dem Koͤnige Rechenſchaft, und empfaͤngen 
deſſen Befehle.“ 
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„Dei der Thronbeſteigung leiſtet der König einen 
Eid auf das Evangelium, in Gegenwart der Behörden 
des Königreichs. Auch der Regent, ehe er die Aus— 
übung feiner Verrichtungen beginnt, leiftet einen Eid 
vor den Behörden. So aud) die Titelträger der Groß- 
Aemter, die Groß- Beamten des Heers, die Minifter 
und der Staats-Sekretaͤr; doch diefe ſchwoͤren den Eid 
der Treue in die Hände des Könige.’ 

Was man alfo als die Ausgeburt des menfchlichen 
Geiftes in den legten funfzehn Jahrhunderten unferer 
Zeitrechnung betrachten Fann, das wurde im Jahre 1811 
die Grundlage des Neger: Staates auf St. Domingo. 

Es läßt ſich nicht angeben, welchen Antheil die 
Engländer an diefer Echöpfung haben; allein wenn es 
in ihren Planen lag. Frankreich an der Wiedererobes 
rung von St. Domingo zu verhindern: jo gab e8 dazu 
fchwerlich ein befferes Mittel, als die Einführung ei— 
ner fürmlichen Staats- Hierarchie, durch welche für 
den Neger-Staat ziveierlei ſehr beſtimmt geleiftet wurde: 
nämlich einmal, daß die dem GSflavenflande entronne: 
nen Neger fich fchneller zum Gefühl der Menfchenwürde 
erhoben; zweitens, daß ducch die Feftftellung der gefell: 
fchaftlihen Drdnung der Anbau der Pflanzungen ohne 
Zurüefführung der Sklaverei gefichert wurde. 

In den Staatsfchriften, welche oben erwähnt worden 
find, findet man beinahe auf jeder Geite irgend einen 
Beweis von dem Umfange, worin die Schwarzen auf Et. 
Domingo unterrichtet find von allem, was in Europa vor— 
geht. Sie Fennen die Namen aller Helden, welche fich 
in der neueften Zeit ausgezeichnet haben; fie find fogar 
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nicht unbefannt mit den Productionen der englifchen 
und franzöfifchen Literatur, Und wenn man glauben 
follte, daß die Schriften eines Grafen Limonade und 
eines Baron Vaſtey nicht von ihnen, fondern etwa von 
Meißen in dem Solde des Königs herrührten: fo würbe 
man fich fehr irren; denn die Art und Weife, mie fie 
von fich ſelbſt, als Farbigen, fprechen, läßt kaum 
einen Zweifel darüber beftehen, daß fie die Feder füh- 
ven fönnen und ihre Sache felbfi zu vertheidigen im 
Stande find. Was Wilberforce und der ehemalige Bi— 
ſchof Gregoire zum Vortheil der Neger gefchrieben ha— 
ben, ift fo fehr auf fie übergegangen, daß es feheint, 
als fühlten fie gegenwärtig nur den Beruf, der Weit 
zu zeigen, daß die Natur den Schwarzen Feine Anlage, 
fein Talent verfagt habe. Ihre Anführungen aus fran- 
zoͤſiſchen Schriftftellern, befonderd8 aus Montesquien 
und Mably, baden allerdings alles das Auffallende, 
was mit unerwarteten Entdecfungen verbunden ift; aber 
es läßt fich nun einmal nicht Ieugnen, daß diefe Schrift: 
fieler, fo wie Corneille und Nacine, in ihren Händen 
find, und daß fie ihren Geift an dem der franzöfifchen 
Profaiften und Dichter erziehen, Dies geht fo weit, 
daß an dem Franzöfifchen, welches fie fehreiben, ſehr 
wenig zu tadeln feyn möchte, 


$. 5 
Warum Chriftoph den Namen Heinrich 
angenommen. 


Ob der König eines Neger - Staatd in den An— 
eillen Chriſtoph oder Heinrich heißt, das kann fehr 
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gleichgültig fcheinen. Gleichwohl hat es nicht das Anz 
fehn, als ob man zu Cap Henry die Sache als gleich: 
gültig betrachtet hatte. In jener Zeit, wo die Verwand⸗ 
fung der Präfidenten- Würde in eine erbliche Königs: 
würde gefchah, war Napoleon noch im Befis der hoͤch— 
ſten Macht von Frankreich; und weil er noch nicht aufs 
gehört hatte, furchtbar zu feyn, fo Fonnte man leicht auf 
den Gedanken geratben, fich gegen ihn auch dadurch 
zur Wehre zu fielen, daß man für einen König von 
St. Domingo die Benennung Heinrich wahlte, Auf 
diefen Fall würden die Engländer, welche gerade in die- 
fer Periode auf St. Domingo fehr thätig waren, und, 
wie wir weiter unten fehen werden, an den Kroͤnungs— 
und Salbungsfeierlichfeiten lebhaften Antheil nahmen, 
die Nathgeber der Haytifchen Staatsmänner gewefen 
feyn, Doch feheint ed, daß die Sache noch tiefer aufs ı 
gefucht werden muͤſſe. 

Die gegenwärtigen Haytier fühlen nur allzu gut, 
mit wie fchlechtem Rechte fie in den Beſitz der Inſel 
gekommen find, die fie fo gern die ihrige nennen möch- 
ten. Um ſich vor fich felbft zu rechtfertigen, machen fie 
ſich zu Nachfömmlingen jener alten Haytier, welche 
von den Spaniern verdrängt wurden, und deren Ges 
fchlecht als gänzlich ausgefiorben betrachtet werden kann. 
Auf diefem Wege vermeiden fie den Borwurf der Ufurs 
pation, und fielen fich fogar ald Nächer derfelben dar. 
Sn der That iſt ihr Verfahren in diefer Hinficht fo 
confequent, daß man fagen Eönnte, fie hätten es voͤl— 
lig zu einem Syſtem ausgebildes, Wer follte glau— 
ben, daß diefe Schwarzen, welche ſich Haytier nennen, 

ihren 
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ihren eigenen Heiligen haben, daß diefer Heilige Hein: 
rid) heißt, und daß er den urfprünglichen Bewohnern 
der Inſel angehört? Und doch ift dem alſo. Die Erz 
zählung, welche fie hiervon machen, ift Eürzlich folgenz 
de: „Im Sahre 1519, fagen fie, alfo fieben und zwan— 
zig Jahre nach der erflen Entdeckung der Inſel durch 
Columbus, waren die Spanier nahe daran, ihre Eros 
berung einzubüßen. Eine Handvoll unglüclicher Inſu— 
faner, der fraurige Leberreft von mehr als einer Mile 
lion, welche die Inſel bei der Anfunfe der (Europäer 
bevölferte, fand einen tüchtigen Anführer, ergriff die 
Maffen, und widerſtand dreizehn Fahre hindurch alten 
Angriffen der Eaftilianer mit folhem Nachdruck, daß 
man fich endlich genöthigt fah, diefen Tapferen ein 
unabhängiges Dafeyn auf Hispaniola zu bemilligen, 
Die Sache felbft ging auf folgende Weife zu. In ver 
Stadt St. Juan de fa Maguana erbte ein junger Spa- 
nier, Namens DBalenzuela, nach dem Tode feines Va— 
ters, die Dberherrfchaft über eine Abtheilung von India— 
nern, an deren Spiße ein chriftlicher Kazife mit Nas 
men Heinrich fand. Heinrich, welcher in einem Frans 
ciöfaner - Klofter erzogen war, hatte, fo lange Valen⸗ 
zuela’8 Vater lebte, fein Schidfal mit großer Geduld 
ertragen. Als aber der neue Herr fich jede Art von Ty— 
rannei erlaubte, Deffagte er fich Anfangs bei allen Bes 
hörden; und weil er fein Gehör fand, fo verfammelte er 
mehrere Mißvergnügfe, mit welchen er fich in die Ges 
birge von Baoruco zurüczog. Ihn zur Unterwerfung 
zu bewegen, erfchien Balenzuela an der Spige mehrerer 
tapferen Soldaten; allein Heinrich erklärte, vaß er fich 
Sourn. f. Deutſchl. V. Bd. 23 Heft. © 
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niemals unterwerfen werde, und als Valenzuela Ger 
walt gebrauchte, trieb jener ihn in die Flucht. Zwar 
wiederholte man den Angriff; doch, verfiärft durch eine 
bedeutende Anzahl von mißvergnügten Indianern, war 
‚Heinrich nie in Derlegenheit, wenn es auf eine neue 
Zurücktreibung der Spanier anfam; er war es um fo 
weniger, weil feine £eute angefangen haften, diefelben 
Waffen, durch welche fie waren unterjocht worden, ges 
gen ihre Unterdrücer zu gebrauchen, Cobald nun die 
Spanier fahen, daß auf dem Wege der Gewalt nichts 
auszurichten fey, nahmen fie ihre Zuflucht zu Unters 
bandlungen. Ein Miſſionaͤr wurde an Heinrich abges 
ſchickt, der ihn bereden folite, mit Niederlegung der 
Waffen nach der Hauptſtadt zuruͤckzukehren, wo die befte 
Behandlung feiner harrte. Indeß war Heinrichs Antz 
wort: „es hange nur von den Spaniern ab, einen 
Krieg zu beendigen, der von feiner Geite in feiner ans 
deren Abficht geführt werde, als fich gegen Tyrannen 
zu wertheidigen, die feinem Leben und feiner Freiheit 
nachftelten. Zwar fey er jegt im Etande, feinen Va— 
ter und Großvater zu rächen, als welche zu Zarangua 
febendig waren verbrannt worden: doch fey er feft ent— 
fchloffen, nie aus den Schranken der Vertheidigung zu 
treten; und wenn er fich in dieſen Gebirgen zu behaups 
ten fuche, fo fen der einfache Grund davon fein ande: 
rer, ald daß man es verabfcheuen muͤſſe, Menfchen zu 
gehorchen, welche das Eigenthum auf Gewalt und Mord 
ſtuͤtzten.“ Dreizehn Jahre dauerte der Krieg mit Heinz 
rich, und immer bedeutender wurden die Niederlagen 
der Spanier, bis endlich, auf ausdrücklichen Befehl der 
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fpanifchen Regierung, ein Vertrag gefchloffen wurde, 
nach welchem feine Unabhängigfeit anerkannt, er felbft 
aber ald Erbfürft feiner anderen Bedingung unterwor— 
fen wurde, ald dem Kaifer (Carl dem Fünften) und 
deffen Nachfolgern, zu huldigen, fo oft eg würde ver: 
langt werden. Heinrich unterzeichnete diefen Tractat 
zu San Domingo, und begab fich hierauf in die Ge: 
gend von Boya, dreizehn bis vierzehn Stunden von 
der Hauptſtadt, wo er einen Staat gründete, der aus 
lauter folchen Indianern bejtand, weiche ihre Abkunft 
von den Urbewohnern der Inſel nachweifen fonnten, 
Diefer Staat wurde freilich nach und nach verkleinert; 
doch MWeberrefte davon gab es noch im Fahre 1750, 
Sie genoffen diefelden Privilegien, welche Heinrich ih: 
nen zuerft eriworben hatte, und ihr Fürft führte biß zum 
legten Augenblick den Titel eines Kazifen der Ins 
fel Hahyti.“ Diefen Heinrich nun betrachten die 
Neger als den Gründer ihres Staats; ihren gegenwärz 
tigen König nur ald den Vollender des von jenem ante 
gefangenem Werks. Mit welhem Grunde fie den Ka- 
zifen der Inſel Hayti zu einem Heiligen gemacht has 
ben, läßt ſich nicht wohl begreifen; indeß ift nichts gez 
wiſſer, als daß der von dem gegenmwärtigen Könige gez 
fliftete Orden fich auf jenen bezieht, indem er feinen Na— 
men führt. Es ift fogar zu glauben, daß, wie viel 
oder wie wenig auch an der Gefchichte des H. Heinrich 
feyn möge, der gegenwärtige König mit um feinetwil- 
fen den Namen Heinrich angenommen hat; und zwar 
nad) der fehr verfiändigen Politif, den Urfprung des 
Neger- Staats aus einer von ihm felbft verfchiedenen 
S2 
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Duelle herzuleiten, die, indem fie entfernten Zeiten an— 
gehört, den Glauben in Anfpruch nimmt und die Ein» 
bildungskraft auf eine angenehme Weife befchäftigt, 


$. 6, 
Der Dapytifhe Adel. 


Unmittelbar nach der Verwandelung der Praͤſiden⸗ 
ten- Würde in eine erbliche Königswäürde, erfolgte die 
Schöpfung des haytifchen Adele, Das Fönigliche Ges 
feg, welches derfelben zum Grunde liege, iſt vom 5ten 
April 1811. In ihr ift eine Abftufung beobachtet, wel- 
che von den Prinzen auf die Herzoge, von diefen auf 
die Grafen, und von den Grafen auf die Barone und 
die Nitter geht, welche die unterfie Gtufe bilden. Die 
Militärs Hierarchie hat den Maßſtab zu den Ernen- 
nungen gegeben, fo, daß die Prinzen und Derzoge un— 
ter den General: Lieutenanten und den Vice-Admira— 
fen, die Grafen unter den General-Majoren und Cons 
tre-Admirafen, die Barone unter den Brigadiers, den 
Dberften und den Schifföfapitänen, die Nitter endlich 
unter den Oberſt-Lieutenanten und Fregatten- Kapitä- 
nen gewählt worden find. Dies iſt indeß nicht fo zu 
verfiehen, als ob das Eivil ansgefchloffen wäre: der 
Erzbifchof von Hayti ift Herzog, die Minifer und 
Staatsräthe find Grafen und Barone. Der ganze Adel 
ift mit Lehen ausgeftattet, welche nad) Maßgabe der 
Titel Fuͤrſtenthuͤmer, Herzogthümer, Graffchaften und 
Baronieen genannt werden. Diefe Lehen find erblich 
und unveräußerfich; erblich aber nur in der geraden 
Linie der männlichen and rechtmäßigen Nachfonunenz 
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ſchaft nach der Erbfolgeordnung, ſo daß keine Theilung 
entſtehen kann. Die Lehntraͤger zahlen den vierten Theil 
ihrer jährlichen Einkuͤnfte in den oͤffentlichen Schatz. 
Was fie außer dem Lehne als freies Eigenthum beſitzen, 
wird nicht zu ihrer Ausftattung gerechnet und kann von 
ihnen verfauft werden. Prinzen, Herzoge, Grafen 
u. f w., welche um die Zeit, wo der Adel geſtiftet 
wurde, noch Fein unbewegliches Eigenthum Hatten, find 
damit ausgeſtattet worden, um nicht hinter den Uebri— 
gen zurückzuftehen. Da der Adel als eine Belohnung 
der Verdienſte und als eine Aufmunterung zur Wachs 
folge in Erwerbung derfelben gedacht ift: fo ſteht die 
Laufbahn für Alle offen. Die Titulatur ift abgeſtuft 
nach dem Range, welchen Jeder einnimmt Die Prinz 
zen und Prinzeffinnen der Eöniglichen Familie führen 
den Titel: ‚Königliche Hoheit; die Prinzen des Könige 
reichs und die Großwärdenträger werden Durchlaucht 
genannt, womit fie den Titel Monfeigneur verbinden; 
der letztere Titel kommt auch den Groß: Marfchälln 
von Hayti zu, und wenn diefe Herzoge find, fo führen 
fie noch den Titel: Ew, Gnaden, Die Minifter werden 
Ew. Excellenz genannt; wer aber unter ihnen ficht, 
giebt ihnen den Titel Monfeigneur, Die Grafen, Bas 
rone und Nitter heißen fchlechtweg Here Graf, Herr 
Baron u. ſ. w. Doc kommt den Grafen, wenn fie 
Staatsämter befleiden, der Titel Excelfenz zu. Die 
Perfonen- Namen rühren von den Ausſtattungen ber, 
Man darf alfo nicht annehmen, daß dieſen Benennun— 
gen in Hayti fo viel Lächerliches anflebe, als fie für 
die Europäer haben. Limonade, Marmelade, le Trou, 
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Limbeé u. ſ. w., find die Benennungen von ſehr bedeu— 
tenden Beſitzungen, und folglich in ſich nicht mehr oder 
weniger komiſch, als Herzog von Bouillon, Prinz von 
Poix u. ſ. w. 


—— 
Das Haytiſche Kirchenthum. 


Die katholiſche, apoſtoliſche und roͤmiſche Kirche iſt 
die einzige, welche in Hayti geduldet wird. Durch ein 
koͤnigliches Edikt vom 7ten April 1811 iſt ein erzbi— 
ſchoͤflicher Sitz in der Hauptſtadt nebſt drei biſchoͤfli— 
chen Sitzen in den Gonaiven, im Port au Prince und 
in den Cayes errichtet, Der Erzbiſchof von Hahti, 
Cornelius Brelle, führt den Titel eined Herzogs von 
der Anfe, und iſt Groß:Almofenier des Könige. Er 
bat zu Cap-Henri, zu Sans-Souci und in dem 
Sprengel vom Quartier Morin Pallafie. Das Erzbis- 
thum bat außer feinem Metropolitan= Kapitel und feis 
nem Geminarium auc) ein fogenanntes Collegium; alle 
gehörig ausgeftatter. In Sand: Sonci hat König Deine 
rich eine Notunde erbauen laffen, welche von der Em— 
pfängniß der Jungfrau Maria benannt wird. Im 
Ganzen ſteht es noch fchlecht um den-Sffentlichen Got— 
tesdienft, Nach dem Eöniglichen Almanach find noch 
funfzig Pfarren zu befegen, und indem man Wohl be— 
greift, worin dies liegt, wundert man fich nicht darü- 
ber, daß die Negierung von Hayti auswärtige Geiſt— 
liche, wenn fie mit Certififaten ihres guten Betragens 
verfehen find, auffordert, ſich in Hayti niederzulaffen, 
und eine vortheilhafte Anſtellung zu gewärfigen. Geht 
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merkwuͤrdig iſt, daß der Koͤnig Heinrich dem Pabſte 
ſeine Thronbeſteigung gemeldet, und Seine Heiligkeit 
um Bullen wegen der Errichtung des Erzbisthums und 
der Bisthuͤmer erſucht hat. Eben fo bat auch der Erz 
bifchof um die päbftfiche Beſtaͤtigung feiner Wahl gebes 
fen. Wahrend alfe die Schwarzen von St. Domingo 
ſich von Frankreich losgeriffen haben, find fie nicht 
Willens gewefen, fich von Europa zu trennen; und in 
Ermangelung anderer Bande haben fie fih mit dem 
Pabſte in Verbindung gefeßt, deffen Anfehn zu eben der 
Zeit, wo es in Deutfchland und Frankreich zu Grabe 
getragen wurde, in St. Domingo einen neuen Spiels 
raum gewonnen hat, Da Frankreich den Neger-Staat 
auf diefer Inſel nicht anerkennt, und wieder in den 
Beſitz des Territoriums von St, Domingo zurücktreten 
will: fo läßt fich glauben, daß Pius der Siebente durd) 
die von Cap=- Henri an ihn gelangte Forderung in eine 
nicht geringe DVerlegenheit gefegt worden ift. 


IE: 
Der Diden des I. Heinrich. 


Auch der Neger-Staat auf St: Domingo hat feinen 
Drden. Er heißt der Föniglihe Orden des I. 
Heinridh. Die GStiftungs- Urfunde iſt vom 2often 
April 1817. Sein Zweck unterfcheidet fih in nichts 
von dem Zwecke der übrigen europäifchen Drden, außer 
etwa in fo fern er bloß zur Anerfennung des militärifchen 
Verdienſtes vorhanden iſt. Großmeifter des Ordens ift 
der König, und nach den Statuten des Ordens ift 
diefe Großmeifterfchaft unzertrennlich von der Krone 
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Er beſteht, außer dem Großmeiſter, aus ſechzehn Groß— 
kreuzen, zwei und dreißig Comthuren und einer dem 
Könige beliebigen Anzahl von Nittern. Das Ordens— 
zeichen ift ein goldenes Kreuz mit himmelblauem Schmelz 
und ſechs Doppelitraglen, auf der Einen Seite das Bild: 
nis des H. Heinrich mit der Umfchrift: Heinrich, Stifz 
ter, 18115 auf der andern eine Lorbeerfrone mit einem 
Stern und der Deviſe: Preis der Tapferfeit, Die 
Großkreuze fragen den Drden an einem breiten, gewäfs 
ferten Bande von fihiwarzer Farbe, und haben außer 
dem ein im Gold geftickte8 Kreuz auf ihren Roͤcken. 
Die Comthure tragen das Kreuz auf einem gemafferten 
rothen Bande als Schärpe; doc darf das Kreuz nicht 
auf das Kleid geftickt werden, Die bloßen Ritter tra⸗ 
gen. das Kreuz im Knopfloch an einem Eleinen gewäfs 
ferten Bande von achtzehn Linien Breite. Der Orden 
verträgt fich mit jedem anderen Orden, welchen. der 
König oder deffen Nachfolger fiiften können. Die Groß 
kreuze Fonnen nur aus der Zahl der Comthure, und 
diefe nur aus der Zahl der Nitter genommen werden; 
niemand aber darf Anfprücde auf den Orden des H. 
Heinrich machen, wenn er nicht wenigftens acht Fahr 
als Dfficier im Lands oder Geedienfte geftanden hat; 
nur in außerordentlichen Fällen, d. h. wenn ganz uns 
gemeine Dienfte geleiftet worden find, findet hiervon 
eine Ausnahme Statt, Jedes Mitglied des Ordens 
erhält ein von dem Könige unterzeichnetes Patent; der 
Patentirte aber fchwört, auf feinen Knieen liegend, dem 
Könige treu zu ſeyn, fich nie dem fehuldigen Gehor— 
fan zu entziehen, aus allen Kräften die Ehre des Kö- 
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nigs und die Vorrechte der Krone zu vertheidigen, nie 
in fremde Dienfte zu gehen ohne fhriftliche Erlaubniß 
des Monarchen, und alles zu offenbaren, was ald zum 
perfönlichen Nachteil des Königs, oder zum Nachtheil 
des Staats gereichend zu feiner Kenntniß gelangt; übris 
gend die Statuten des Drdens fireng zu beobachten 
und fich in allen Dingen als ein guter, weifer, tugends 
bafter und tapferer Kitter zu betragen. Auf diefen 
Schwur erfolgt Nitterfchlag und Kreuz. Alle Mitglies 
der des Drdens find gehalten, fich jährlich an dem St.⸗ 
Heinrichd- Tage um die Perfon des Königs zu verfamz 
meln und ihn in die Meſſe zu begleiten, um Gott um 
feinen Segen für den König, das fönigliche Haus und 
das Königreich zu bitten. Nach abgehaltenem Gottes 
dienfte wird in den Zimmern des Föniglichen Pallaftes 
Kapitel gehalten. Der Orden ift mit 300,000 Livres 
jährlich ausgeftattet, von: welchen 56,000 den fechzehn 
Großfreuzen, 80,000 den zwei und dreißig Comthuren, 
und 150,000 den 250 Nittern zu Gutte fommen, der 
Ueberreft aber zu Gehalten für die Beamten des Ordens⸗ 
wefens verwendet wird, Die Archive des Ordens 
werden in einem von den Zimmern ded Schloffes Sans— 
Souci aufbewahrt. Die Mitglieder des Drdens haben 
die Erlaubnig, das Drdenszeichen in ihr Wapen aufs 
zunehmen. | 


9 9% 
Kleidung des Adels bei großen Ceremonien, 


Eine Verordnung des Königs vom z2ien April 
1811 ſetzt die Kleidung des Adels bei großen Ceremonien 


auf folgende Weife fell. Für die Prinzen und 
Herzoge: weiße Tunica, welche bis unter dag Knie 
reicht; fchwarzer Mantel, mit rothem Taffet gefüttert, 
drei Daumen breit mit Gold geftickt, an einer goldenen 
Eichel unter dem Halſe befeftigt, bis unter die Wade 
reichend; - weiße feidene Strümpfe; vierecfige goldene 
Schnallen; Schuhe von rothem Maroquin; Degen mit 
goldenem Gefäß; runder Hut, vorn aufgeklappt, mit 
goldener Treffe und fünf rothen und fdhywarzen Schwung» 
federn. Für die Grafen: weiße Tunica; himmels 
blauer Mantel mit weißem Taffet gefüttert, eben fo lang 
wie der Mantel der Prinzen und Derzoge, zwei Dau— 
men breit in Gold geflickt; weiße feidene Strümpfe; 
vierecfige goldene Schnallen; Scyuhe von rothem Maros 
quin; Degen mit goldenen Gefäß, runder Huf, vorn aufs 
geklappt, mitgoldener Einfaffung unddreirothen Schwung- 
federn, Für die Barone: ein langes, weites, mit 
Gold gefticktes oder befegtes rothes Kleid, deſſen Schöße 
über dem Knie zufanımen fchlagen, und deffen Unterfutter 
von weißem Taffet ift; Wefte und Beinkleider von blauem 
Daffet; weiße feidene Strümpfe; viereckige Schnallen von 
Gold; Schuhe von grünem Maroquin; Degen mit gols 
denem Gefäß; grüner Gürtel, gefickt; runder Hut, 
vorn aufgeklappt, mit Gold befegt und mit zwei weißen 
Schwungfedern geziert: Für die Ritter: ein Janger, 
weiter, mit Gold geftickter oder befegter blauer Rock, 
deffen Schöße über dem Sinie zufammenfchlagen, mit 
weißem Taffet gefüttert; Wefte und Beinfleider von ros 
them Taffet; weiße Strümpfe; vierecfige goldene Schnal- 
en; Degen mit goldenem Gefäß; grüner Gürtel, der 


L 


gefticfe ift; runder Hut, vorn aufgeklappt, mit Gold 
befegt und mit zwei grünen Schwungfedern geziert, 


(, 10, 
Die Krönungsfeierlichfeiten. 

Der Krönung ging eine feierliche Eidesfeiftung 
aller Civil- und Militärs Behörden voran, welche fich 
zu diefem Endzweck in Gap Henri einfanden. Nad) der 
Derficherung des Grafen von Limonade waren die Kro— 
nen für den König und die Königin, das Zepter, die 
Hand der Gerechtigkeit, der Halsſchmuck, die koͤnigli— 
chen Mäntel und was fonft noch zu diefer Feierlichkeit 
erfordert wurde, von Haytiern gearbeitet, ohne daß 
man nöthig hatte, feine Zuflucht zum Auslande zu neh— 
men. Auf dem Marsfelde von Cap Henri war eine 
Kirche von 250 Fuß Länge und eben fo großer Breite 
erbaut und in neun bogenförmige Gange abgetheilt, von 
welchen acht eben fo viele Gallerieen von 25 Fuß (die 
vornehmfte von 50 Fuß) Breite bildeten. Im Mittels 
punft der Kuppel von So Fuß Höhe war der Thron 
son 70 Fuß Höhe und 30 Fuß Breite errichtet. Er 
fand unter einem Baldachin von carmefinrother Seide, 
der mit Gold befest, mit goldenen Franfen gefchmückt, 
und mit goldenen Sternen und einem goldenen Phönir 
befüet war, Das Innere der Kirche war zu beiden 
Seiten des Schiffs mit Sigen verfehen und mit einem 
Stoff von himmelblauer Seide behangt: Der Altar 
hatte 12 Fuß Länge und 6 Fuß Breite. Zur Linken 
deffelben war eine mit carmefinrother Geide ausge: 
fchmückte Loge für die Königin und die Perfonen ihres 
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Gefolged angebracht. Zur Rechten in dem Sanctuarium 
befand ſich der erzbifchöfliche Stuhl auf einer Erhöhung, 
zu welcher drei Stufen führten; über dem Stuhl ein 
fleiner Baldachin von veilchenfarbener Seide, mit gols 
denen Franfen gefchmück, Hinter dem Altar war eine 
Efirade für die Mufif der Capelle. Bor der Haupts 
faßade der Kirche fah man das Wapen des Königs 
mit der Flagge von Hayti, welche in den Lüften wehete. 
An den übrigen Faßen las man die Worte: Freiheit, 
Unabhängigfeit, Ehre, Heinrich. Zur Nechten des Margz 
feldes war das Gezelt des Könige. Es fchloß drei Ab— 
theilungen in fich, von welchen die größte 40, die beiden 
anderen 15 Fuß enthielten; die Abtheilungen felbft wurden 
durch Vorhänge von grünem Taffet gebildet, der mit 
goldenen Franſen befegt war und einen in Gold geftick- 
ten Phönig in feiner Mitte hatte, Nach diefem Gezelt 
begaben fid) der König und die Königin am Srönungs- 
tage unter einer glänzenden Bedeckung. Hier legten 
Heide den Föniglihen Mantel an, und begaben fich zu 
Fuß in die Kirche: Von den Mitgliedern ihrer Familie 
und den Großen des Königreichs begleitet, langten fie 
daſelbſt an, der König die Krone auf dem Haupte, das 
Zepter in der einen, die Dand der Gerechtigfeit in der 
anderen Hand. Am Eingange wurden fie von ihren 
Almofenieren empfangen und proceffiongmäßig unter 
einem von der Geiftlichkeit getragenen Thronhimmel 
nach dem Fleinen Thron geführt. Der Salbungs= und 
Krönungs-Act war eine bloße Wiederholung desjenigen, 
welcher im December des Jahres 1804 in der Kirche 
Unferer lieben Frauen in Paris volljogen wurde; und, 
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ſo wie dort, wurden auch zu Cap Henri alle Gebete 
in lateiniſcher Sprache gehalten *). Nach vollendeter 
Felerlichkeit ſpeiſete man in dem Garten der Caſernen 
von Cap Henri an drei Tafeln, von 200 Gedecken eine 
jede. Hier ſah man die ſpaniſchen Abgeordneten, welche 
ſich aus dem ſpaniſchen Antheil von St. Domingo einge— 
funden hatten; hier ſah man mehrere brittiſche Schiffs— 
Capitaͤne; hier ſah man mehrere fremde Kaufleute. Die 
koͤnigliche Familie ſpeiſete an abgeſonderten Tafeln. Den— 
noch erſchienen Koͤnig und Koͤnigin mit ihrem Gefolge, 
ehe die große Geſellſchaft halb abgegeſſen hatte. Sie 
wurden mit dem franzoͤſiſchen Liede: Où peut-on éêtre 
mieux qu'au sein de sa famille, bewillkommt, und nah⸗ 
men Platz auf den für fie beſſimmten Sitzen. Kaum war 
dies gefchehen, fo brachte der brittifche Capitaͤn Douglas 
die Gefundheit des Königs von Hayti aus, worauf diefer 
fogleich auf folgende Weife Befcheid thun ließ: „Seinem 
lieben Bruder, dem König Georg dem Dritten! Möge 
der Herr der Welt feine Tage erhalten, damit er dem 
zügellofen Ehrgeize Napoleons einen unüberwindlichen 
Damm entgegenfielle und noch lange der treue Freund 





*) Der Eid des Königs von Hayti Inutete folgendermaßen: 
„Ich ſchwoͤre, die Integrität des Territoriums und die Unabhäns 
gigkeit des Königreihs aufrecht zu halten; nie, es ſey unter 
welchem Vormande es wolle, die Rüdkehr der Sklaverei, oder 
irgend einer, der Freiheit und den bürgerlichen und pelitifchen 
Rechten des Volks von Hayti nachtheiligen, Feudal« Magregel zu 
dulden; die IUnmwiderruflichkeit der Apanagen und der Güterverr 
fäufe des Königreichs zu handhaben, und nur mit Abficht auf den 
Northeil, das GlüF und den Ruhm der großen haytiſchen Familie 
zu regieren, deren Chef ich bin, « 
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von Hayti bleibe!’ Die Britten, von diefem Befcheide 
gerührt, flimmten ein God save the king an. Es wurde 
hierauf die Gefundheit der Königin, des Kronprinzen amd 
aller Prinzen und Prinzeffinnen des föniglichen Hauſes 
getrunken; und zum Beſchluſſe trank der fpanifche Com— 
mandant, Don Raphael de Villars, auf die Einigkeit, 
Freundſchaft und Bruͤderlichkeit, welche in Zukunft alle 
Haytier verbinden ſolle. Nach dem Mittagseſſen wurde 
in dem großen Schauſpielhauſe die Jagdpartie 
Heinrichs des Vierten aufgeführt. Die Krönungs- 
feierlichkeiten dauerten fuͤnf Tage, worauf die Behoͤrden 
wieder nach ihrer Heimath zuruͤckgingen. 


SEE, 


Beſtand der Föniglihen Familie und der 
Prinzen vom Geblüt. 


König Heinrich iſt den 6, Ditober 1767 geboren 
und feit dem 15. Juli 1793 vermählt: Seine Gemah— 
lin ift Marie Euife, geboren den 8. Mai 1778. Der 
Name des Kronprinzen ift: Franz Ferdinand Dein 
rich; er ift den 15. Mai 1794 geboren, Auf ihn folgt 
Madame Amethyſte Henri, geboren den 9. Mai 
1798. Shre Schwefter, Madame Anna Athenaig 
Henri, iſt geboren den 7. Juli 1800. Der jüngfte 
Sohn des Königs heißt Jacob Victor Henri, ges 
boren den 3. März 1804, Die Prinzen vom Geblüt 
And: J. Prinz Noele, Bruder der Königin, geboren 
den 10. September 1784, und feit dem 9. September 
1809 vermählt mit Madame Coͤleſtine Joſeph, geboren 
den 4. Juli 1785. 2. Der Prinz Johann, Neffe des 
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Koͤnigs, geboren den 17. October 1780, vermaͤhlt den 
3. Juli 1808 mit Madame Sarah Loſſen, Wittwer ſeit 
dem 2. October 1812, und wieder vermaͤhlt mit Madame 
Marie Auguſtine Chanch, Wittwe des verſtorbenen 
Prinzen von den Gonaives. Der Prinz Noele iſt Groß: 
Marfchal von Hayti und General-Dbrift der Leibwa— 
eben, Der Prinz Johann ift Groß- Admiral von Hapti. 


0.12, 
Bon dem Hofftaate des Königs, der Königin 
und des Kronprinzen. 


Der Hofftaat des Königs ift zufammengefegt aus 
dem Groß: Almofenier, dem Groß-Mundfchenf, dem 
Groß-Truchfes (grand Panetier), dem Groß - Mars 
ſchall des Pallaftes, dem Hofmarfchall, dem Kanzler; 
ferner aus neun Gouvernören der Palläfte in den ver— 
fchiedenen Abtheilungen des Königreichs, aus acht Gou— 
vernören der koͤniglichen Schlöffer, aus einem Groß— 
Kammerherrn, aus fechzehn Kammerberren, aus drei 
Sefretären, aus einem Bibliothefar, aus einem Groß 
Stallineifter, aus acht Stallmeiftern, aus einem Pagenz 
Hofe, bei weihem Profefforen der Mathematif, der 
Gefchichte und Geographie, des Lateinifchen, Englifchen 
und Sranzöfifchen, des Stils, der Mufif, des Fechtens 
und der Tanzfunft angeftellt find; endlich) aus einem 
Groß-Fägermeifter und fechs Jägermeiftern, aus einem 
Groß = Ceremonienmeifter und zwei Ceremonienmeiftern, 
welche vier Gehülfen haben, aus vierzehn Wapenherol- 
den, welche von den Dauptflädten des Königreichs ber 
nannt find, aus zehn Huiffiers des Pallaſtes, aus einer 
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General: Intendantur der Krongebaͤude, aus fuͤnf koͤnig⸗ 
lichen Baumeiſtern, aus einer Direktion der Gaͤrten, 
Gewaͤſſer und Wälder, aus drei Hofaͤrzten, vier Wunds 
ärzten, drei Apothefern und einem General: Schaß- 
meifter, 

Der Hofftaat der Königin befteht aus einer Ehren: 
dame, aus einer Dame d'Atour, aus zwoͤlf Damen des 
Pallaſtes, aus einem Ehren-Cavalier, aus zwei Kam— 
merherren, aus vier Stallmeiſtern, aus einem Sekretaͤr 
und einem beſondern Pagenhofe. 

Der Hofſtaat des Kronprinzen iſt zuſammengeſetzt 
aus dem Gouvernoͤr des Kronprinzen, aus dem Lehrer 
und Unterlehrer deſſelben, aus einem Kammerherrn, 
einem Intendanten und Unter-Intendanten. 


6. 13. | 
Bon dem Militärfiaat des Könige. 


Der Militärfiaat (la maison militaire) des Königs 
ift zufammengefegt aus einem Generalftabe, aus einem 
General: Commiffariat der Truppen, aus einem Artille— 
ries Corps zu Pferde, die Fönigliche Artillerie genannt, 
aus zwei Compagnieen Garde du Corps, aus drei Ches 
vaux⸗Legers-Corps, von welchen das erfte den Namen 
des Königs, das zweite den der Königin, dag dritte den 
des Kronprinzen führe, und aus einem Regiment Grenas 
diere unter der Benennung hapytifcher Garden, Der Kö 
nig hat nicht weniger ald acht und zwanzig Adjutanten. 

Verfchieden von diefem Militär, welches ausfchlies 
gend beftimme ift, das Gefühl der Eöniglichen Macht le— 

bendig zu erhalten, iſt die hantifche Armee, welche, über 
den 
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den ganzen Umfang des Königreichs verbreitet, nicht als 
fiehendes Militär gedacht werden darf. In dem koͤnigli— 
chen Almanach ift die Rede von nicht weniger als dreißig 
förmlich organiſirten Infanterie-Regimentern, jedes zu 
drei Bataillonen, deren Stärfe nicht weiter angegeben 
wird. Alle diefe Regimenter werden nicht nach ihren 
Chefs, fondern nach dem Dauptorte der Gegend benaunt, 
in welcher fie fiehen. Go giebt es ein Regiment du Trou, 
ein anderes, daß Jeremias heißt, u. f. w. 

Außer der zur Garde gehörenden Neiterei giebt es 
nur zwei Cavallerie- Negimenter, von welchen das eine 
„Regiment des Königs,‘ das andere „Regiment der 
Königin,‘ genannt wird, 

Auch das Seeweſen ſcheint gehörig — zu 
ſeyn; doch laͤßt ſich nichts Beſtimmtes uͤber die Staͤrke 
der haytiſchen Seemacht ſagen. 


— 9 

Von dem Verſuche, welchen Frankreich ge— 
macht hat, die Haytier aufs Neue zu unter— 

jochen. 

Bald nach dem Abſchluſſe des erſten Pariſer Frie— 
dens dachte die franzoͤſiſche Regierung auf die Wieder— 

| befisnahme von St. Domingo; und es ift zu glauben, 
daß außer dem eigenen Intereſſe, welches fie hatte, dem 
franzöfifchen Königreiche eine fo Foftbare Inſel zurück 
zugeben, die dringenden Bitten der geretteten Colonen 
nicht wenig dazu beitrugen, fie zu einem folchen Entſchluß 
zu vermögen. Indeß kam es darauf an, die Wieder: 
beſitznahme fo wohlfeilen Kaufs, als immer möglich, zu 
Rourn. f. Deutſchl. V. Bd. 28 Heft, 
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Stande zu bringen; und da man zu diefem Endzweck 
genau von dem geſellſchaftlichen Zuſtande auf St. Do— 
mingo unterrichtet ſeyn mußte, ſo war der erſte Gedanke, 
genaue Kunde uͤber denſelben, beſonders aber uͤber das 
Verhaͤltniß einzuziehen, worin Koͤnig Heinrich und Pe— 
thion mit einander ſtaͤnden: ein Verhaͤltniß, das man 
ſich als hoͤchſt vortheilhaft fuͤr das Unternehmen dachte, 
mit welchem man umging. Vielleicht war es moͤg— 
lich, auf dem Wege einer bloßen Unterhandlung zum 
Zweck zu gelangen; und ſofern dies gluͤckte, brauchte man 
weder eine Landungs-Armee daran zu ſetzen, welche 
Hunger und Klima nur allzu geſchwind zerſtoͤrt haben 
wuͤrden, noch auf eine eben ſo langwierige als koſtbare 
Blockade der Inſel einzugehen, welche die Haytier bald 
verlacht haben wuͤrden. Außerdem vermied man alle 
unangenehmen Beruͤhrungen mit England, welches, in der 
Vorausſetzung, daß St. Domingo nicht wieder zu ero— 
bern ſeyn werde, ſehr leicht ſeine Einwilligung zu einem 
Verſuche geben, aber, wenn wirkliche Fortſchritte ge— 
macht wurden, eben ſo leicht in ſeine alte Eiferſucht zu— 
ruͤcktreten konnte. 

Es fehlte nicht an Perſonen, welche ſich anheiſchig 
machten, den Boden von St. Domingo zu betreten und 
Unterhandlungen mit Heinrich und Pethion anzufnüpfen. 
Vor allen übrigen drängten fich drei zw diefer Ehre; es 
waren die Herren Dauxion-Lavayſſe, Auguftin Franco, 
genannt Medina, ein geborner Spanier, und Draverz 
mann. An der Spike des Minifteriums des Seewefens 
und der Colonicen fand um diefe Zeit der verſtorbene 
Malonet, ein Mann, der in früherer Zeit fehbft eine nicht: 


unbedeutende Defißung auf St. Domingo gehabt hatte 
und folglich für das Gelingen des Unternehmens perfünz 
lich intereffirt war. Diefer Minifter war es demnach, 
der die nach St, Domingo beftimmten Agenten mit In— 
firuftionen verfab; und da der Inhalt derfelben durch 
die Negierung von Hayti vollffändig mitgerheilt ift, fo 
tragen wir Eein Bedenfen, hier einen Auszug davon zu 
machen. Sie lauteten alfo: „Um die Sinfurgenten von 
St. Domingo in die Bahn der Pflicht zurückzuführen, 
habe der König befchloffen, feine Macht nicht eher zu ge= 
brauchen, als bis alfe Mafßregeln der Gnade und Güte 
erfchöpft wären, Wiewohl num bereits der Befehl gege— 
ben worden, eine überfegene Macht in Bereitſchaft zu 
halten, ſo ſey dennoch der Miniſter des Seeweſens und 
der Colonieen von Seiner Majeftät berechtigt worden, 
Agenten nach St, Domingo zu fenden, um die Stim— 
mung Derer zu erforfchen, welche fich gegenwärtig in dem 
Hefig der Gewalt befünden, und mit derfelben die Lage 
der Dinge und die Gefinnung aller Claſſen. Diefe Agenz 
ten (Datrion=Lavayffe, Medina und Drasermann) 
follten fich demnach auf einem von den Paketbooten, 
welche monatlich zweimal von Falmouth nach Samaifa 
abgehen, entweder nach diefer Inſel oder nach Cuba 
begeben, und von da nach St. Domingo überfegen, um 
die Unterhandiungen zu beginnen, zwei von ihnen mit 
Pethion und Borgella, der dritte mit Chriftoph, der fich 
König Heinrich nenne. Am fiherften würden fie als reiz 
fende Kauffente auftreten, welche, ſeh es für ihre eigene, 
fey es für fremde Rechnung, Gefchäfte in St. Domingo 
machen wollten. Erſt wenn fie den gefellfchaftlichen Zus 
= 3 


fand genau erforfcht hätten, foliten fie fih den Chefs 
nähern, diefen aber ihr Beglaubigungsſchreiben nicht 
eher zeigen, als bis der rechte Augenblick gefommen feyn 
werde, deffen Herbeiführung man ihrer eigenen Klugheit 
überlaffe. Wären die Chefs geneigt, aufihre Vorfchläge 
einzugehen, fo follten fie ihnen bedeutende Berheißungen 
machen, wiewohl ohne einen fürmlichen Tractat su uns 
terzeichnen, welches der koͤniglichen Würde entgegen 
fen. Naͤchſtdem follten fie auf eine folche Anoranung 
des gefeltfchaftlichen Zuftandes der Snfel dringen, wo— 
durch deren Abhängigkeit von Frankreich gefichert bliebe. 
Der Weißen müffe irgend ein Vorzug vor den Farbigen 
bleiden, Pethion und Borgella mit einigen ihrer vor— 
nehmfien Anhänger allein ausgenommen, welche auf 
gleiche Linie mit ven Weißen zu fiehen kommen follten. 
Sey Pethion hiermit einverftanden, fo fey es leicht, Die 
Vorrechte Derer zu befchranfen, welche zwifchen dem Mu— 
latten und dem Neger in der Mitte fanden. Auf jeden 
Fall follte die alte Ordnung der Dinge in den Lolonieen 
fo viel als immer möglich wieder hergeflellt werden, und 
eben deswegen hätten die Agenten in ihren Unterreduns 
gen mit den Chefs darauf zu dringen, daß der König 
nicht mehr bewillige, als er fich vorgenonimen habe, und 
daß er feine ganze Macht offenbaren werde, wenn man 
feine Gnade verſchmaͤhe. Ueberhaupt Fomme es darauf 
an, die Chefs in Schrecken zu fegen, welches am beften 
Dadurch gefihehe, Daß man fie, auf eine ungeswungene 
MWeife, von der MißlichEeit ihrer Lage und von den Ge— 
waltmitteln des Königs von Frankreich unterhalte. Wa- 
ven die Agenten mit Pethion und Borgella über das, was 
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fie ſelbſt betreffe und über die erſte Claſſe der farbigen 
Leute im Keinen: fo müffe das geringfte Maß von Vor: 
theilen für die zweite Claffe ausgemittelt werden, welche 
aus Derfonen beftehe, die minder weiß wären, als der 
Mulatte, ohne gleichwohl vollkommen ſchwarz zu feyn. 
Eben fo für die aus freien Negern zufammengefeßte 
Claſſe. In die erfte Claſſe Fönnten aufgenommen werden 
alle Mulatten ohne Ausnahme, fie möchten von Rechts— 
wegen frei feyn oder nicht, und aus einer rechtmäßigen 
Ehe abftammen oder nicht; doch follten in Zukunft alle 
aus unrechtmäßiger Ehe herfiammende auf den Genuß 
der Vorzüge des freien Farbigen von 1789 befchränft 
feyn. Daffelbe Princip follte auf die zweite und dritte 
Claffe angewendet werden. Bei Ehen von Individuen 
aus der erften und dritten Claffe müßten die Nachkommen 
zu der zweiten Claffe gehören und die Kinder der Skla— 
vinnen dem Stande der Mutter folgen, und folglich dem 
Herrn angehören, außer fofern diefer für gut befände, 
fie in Freiheit zu feßen, Was nun die zahlreichfte Claffe, 
‚die der Schwarzen, twelche beim Zucker- und Indigo-Bau 
u. f. iv. gebraucht würden, beträfe: fo follte fie in die 
Lage zurückehren, worin fie fich vor dem Jahre 1789 
befunden hätte; doch follten in Anfehung der Disciplin 
Verordnungen gegeben werden, durch welche ihr Loos 
verbeflert würde, Vor alfen Dingen follten die Agenten 
ed daranf anlegen, Pethion für fih zu gewinnen, weis 
dadurch die Unterhandlungen mit Cheifioyh würden er= 
leichtere werden, oder, im Fall Gewalt gebraucht werden 
müßte, das Blutvergießen geringer feyn würde, Inzwi— 
ſchen follten die Agenten Fein Nittel unverfucht Taffen, 
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Beiden gleich ſehr die Waffen aus den Haͤnden zu winden, 
und zuruͤck kommen, ſobald es ihnen gelungen ſeyn 
wuͤrde, irgend einen Vertrag abzuſchließen. Schließlich 
werde den Agenten empfohlen, ſich waͤhrend der Ueber— 
fahrt mit dem Inhalte der Inſtructionen genau bekannt 
zu machen.“ 

Mit dieſen Inſtructionen verſehen, reiſeten Dauxion— 
Lavayſſe, Medina und Oravermann von Falmouth 
nad Jamaika ab, wo fie im Auguſt 1814 anfamen. 
Dauxion-Lavayſſe blieb in Kingſton zuruͤck, entweder weil 
er krank wurde, oder weil er es allzu gefährlich fand, in 
St. Domingo aufzutreten. Von feinen beiden Gefaͤhr⸗ 
ten wendete ſich Dravermann an Pethion, Medina an 
den König Heinrich, Was Dravermann ausgerichtet 
hat, läßt fih nur nach den Vorwürfen beurtheilen, wel 
che dem Pethion feitdem von den Anhängern des Königs 
Heinrich gemacht worden find, wiewol Pethion feldft be— 
hauptet hat, mit dem franzöfifchen Agenten Comoͤdie ges 
fpielt zu haben, Medina hatte fih zu Cap= Henri kaum 
verdächtig gemacht, als man fich feiner Perfon und feiz 
ner Papiere bemächtigte. Diefe befanden in der fo eben 
erwähnten Inſtruction und in einem Briefe, den Dauxion— 
Lavayſſe von Kingfion aus an den König Heinrich ges 
fhrieben hatte, In demfelben wurde dem König unter 
dem Titel eines Generals das Pradikfat Excellenz gegeben, 
und der Inhalt lautete, wie folgt: Ludwig der Achtzehnte 
habe das Verfahren gegen Touſſaint immer gemißbilligt, 
weil er gewußt, daß diefer redliche und aufgeflärte Anz 
führer die Waffen nur ergriffen habe, um die Sache des 
Königs zu vertheidigen. Die Wirfung von Bonapars 
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te's barbarifcher Expedition fey eine zweite Zerftörung 
der Colonie und das Verderben des Generald Touffaint 
gewefen. Für unerfeglich würde der König diefen Ver— 
Iuft Halten, wenn nicht General Ehriftoph der Nachfolger 
Touffaints geworden wäre, und wenn man nicht uͤber— 
zeugt ſeyn dürfte, daß Se, Excellenz, vollkommen unter— 
richtet von dem Hergange der Dinge in Europa, zugleich 
vollkommen belehrt von ſeinem, wie von ſeines Landes 
wahrem Vortheile, vollenden werde, was Touſſaint an— 
gefangen. „Ich komme alſo, faͤhrt der Briefſteller fort, 
„Ihnen im Namen meines Souverains Worte des Frie- 
„dens und der Genugthuung zu überbringen. Waͤh— 
„rend er von dem glänzendften Throne einem Heere von 
„509,000 Mann gebietet, ſendet er mich, den Einzel: 
„nen, mit Ihnen über Ihren Vortheil zu unterhandeln. 
y, Wir leben nicht mehr in den Zeiten Bonaparte’s. Alle 
„Souveraͤne von Europa hatten fich zum Sturze des 
„Uſurpators vereinigt; alfe bleiben vereinigt, um die 
„Ruhe in- allen Theilen der Welt zu ſichern. Ew. Excel 
„lenz fehen, wie England in diefem Augenblick, in einer 
,, Entfernung von 300 Meilen, die Vereinigten Staaten 
„von Amerika beftraft, weil fie ed gewagt haben, dem 
„Feinde der Drdnung und Ruhe Beiſtand zu leiften. 
„Die verbündeten Souveräne werden Die Waffen nicht 
„eher niederlegen, als bis ihr großes Werf vollendet iſt;— 
„und wenn Ew. Ercelfenz an diefer Wahrheit zweifeln 
„ſollten, fo vürfen Sie Sich durch Ihre Agenten nur nach 
„den Gefinnungen Englands erfundigen, welches, fonft 
„Frankreichs Feind, jest deſſen treueſter Berbündeter 
„iſt. General, wer fann Frankreich widerftiehen, wenn 
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„, England fein Berbündeter geworden ift? Wer zweifelt 
„daran, daß Bonaparte fein im Jahre 1802 begonnenes 
„Werk an St. Domingo vollendet haben würde, wenn 
„England nicht gleich im folgenden Jahre den Krieg an 
„Frankreich erklärt und durch feine unermeßlichen Slots 
„ten den Zufammenhang zwifchen Frankreich und Gt. 
„Domingo unterbrochen hätte? In dem Friedenstraftat 
„yon Paris yaben die Sonveräne von Europa alles vor— 
„bergefehen und berechnet. Da man die Grundfäße 
„Ewr. Excellenz nicht Fannte, und folglich annehmen 
„durfte, daß Sie ungewiß feyn koͤnnten über das von 
„Ihnen anzunehmende Betragen: fo ift man darin über: 
„eingefommen, daß Frankreich noch fieben Fahre hin 
„durch den Neger Handel fortfegen folle, theils um die 
„Bevoͤlkerung von St. Domingo, fofern fie fish in einem 
„Kriege mit Ihnen vermindern follte, zu erfeßen, theils 
„um eine Armee von Negern zu bilden. Wenn übrigens 
„die Souveräne von Europa ſich zum Sturze Bonapar- 
„tes verbunden haben, fo hat doch ihr Unwille nicht die 
„würdigen Stüßen der Unabhängigkeit Frankreichs ge- 
„troffen; ich meine die ruhmwuͤrdigen Generale, welche 
„25 Jahre hindurch ihrem DBaterlande die Greuel des 
„Buͤrgerkrieges und die Schande der Zerſtuͤckelung er— 
„ſpart haben; und der großmüthigfte und weifefte König 
„der Welt, der tugendhafte Ludwig, hat noch mehr als 
„feine Berbündeten gefühlt, welche Anfprüche dieſe 
„Tapfern auf die Fönigliche Freigebigfeit, wie auf die 
„Öffentliche Dankbarkeit hätten. Da Fein Ufurpator 
„das Glück Andererdauernd begründen kann, und Jene es 
„ſich ſelbſt ſchuldig waren, ihre Zuflucht zu dem rechtmaͤ— 


„ßigen Monarchen zunehmen: fo folgen Sie, General, 
„ihrem Beifpiele. Proclamiren Sie Ludwig den Acht: 
„zehnten zu Hayti, wie Jene ihn in Sranfreich proclamirt 
„haben, und rechnen Sie darauf, daß nicht nur Sie die 
- „angemeflenften Belohnungen finden werden, fondern 
„auch die von Ihnen Bezeichneten. Spräche Bonaparte 
- „von dem franzöfifchen Thron aus fa zu Ihnen, wie ich 
„es jest thue: fo würde ich Ste beflagen und warnen, 
„, Seine Erfolge rührten her von der Frechheit, womit er 
„betrog, und Touffaint ift nicht der Einzige geivefen, der 
„die Wirkungen feiner Meineidigfeit empfunden hat, 
„Allein der vechtinäßige König von Sranfreich, der ers 
„habene Nachfolger ver ftrahlendften Souveräne, der 
„Enkel Ludwigs des Heiligen und Heinrichs des Vierten, 
zybedarf nicht der frhlechten Mittel eines Ufarpators; 
„fein Wort ift eben fo heilig, wie fein Gefchlecht alt und 
„ehrwuͤrdig ift, und Er vor allen darf fagen: daß, wenn . 
„Treue und Glauben von der Erde verbannt wären, fie 
„in den Herzen der Könige fich wiederfinden müßten. 
„Ew. Ercellenz Eönnen Ihre Generale über diefen Punkt 
„eben fo beruhigen, wie Sie unftreitig felbft beruhigt 
„find. Was hätte ein König von Franfreich für Gründe, 
„feine Anhänger und Getreuen zurück zu fegen! Die 
„Soult, die Sucher, die Deffolles, fiehen in Sranfreich 
„neben den Montmorenti, den Nohan, den Perigord; 
„und wie die Macht Seiner Majeftät groß genug iſt, um 
„dergleichen in Frankreich zu bewirken, fo Fann er auch 
„den Schwarzen, den Gelben, vor dem Throne und dem 
„Geſetz dem Weißeften in der Piccardie gleich machen. 
„Sie, General, werden uns hoffentlich nicht nöthigen, 


„die Neger, welche in diefem Augenblick auf der afrifas: 
„niſchen Küfte gefeilfeht werden, in Soldaten zu ver- 
„wandeln; Gie werden uns nicht zwingen, Zerftörungs- 
„mittel anzuwenden. Ihr Geiſt ift allzu aufgeklärt, Ihr 
„Herz zu edel, als daß Sie fi) nicht damit begnügen 
„ſollten, unter der alten Dynaftie der Bourbons, welche 
„von der Borfehung fo fichtbar befchirmt und fo gnädig 
„nach Frankreich zurückgeführt ift, ein ausgezeichneter 
„General und Gutsbeſitzer zu feyn, Und wenn es für 
„, Sie der Deifpiele bedürfte, fo würde ich Ihnen die von 
„Murat und +22... . anführen, welche, als 
„Chefs und Könige von Nationen, von ihren, in Folge 
„der franzöfifchen Ummwälzung errichteten Thronen herabz 
„geſtiegen find, und rechtmäßige und dauerhafte Ehren 
„dem verhaßten amd erbettelten Titel von Ufurpatoren 
„vorgezogen haben. Täufchen Sie Sich nicht über diefen 
„Punkt! Europa’ Sonveräne, obgleich in Frieden, ha⸗ 
„sen das Schwert noch nicht in die Scheide geftecft; 
„und unftreitig wiffen Sie, wie Die ganze Welt eö weiß, 
„daß der Hauptartikel des von den europäifchen Souve— 
„ränen unterzeichneten Vertrages Fein anderer ift, als 
„ſich, nöthinen Falles, gegenfeitige Hülfe zu leiften, um 
„alle die Regierungen zu zevflören, welche fich in Folge 
„der franzöfifchen Revolution theils in Europa, theils 
„in der neuen Welt gebildet haben. Wiſſen Sie zu: 
„gleich, daß England in diefem Vertrage der Mittels 
„punkt und das Dberhanpt iſt, und daß, wer fich wider— 
„ſetzt, als DVerräther nnd Straßenraͤuber behandelt 
„werden foll,“ 

Diefer Brief, welcher fich mit einer Lobrede auf den 
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verfiorbenen See-Minifter Malouet endigte, fand in 
einem allzu fehreienden Widerfpruche mit den Inſtructio— 
nen, als daß König Heinrich auch nur einen Augenblic 
über den von ihm zu nehmenden Entfchluß hätte zweifel- 
haft ſeyn können. Er berief den großen Staatsrat) 
nach Eap= Henri, legte demſelben die bei Medina gefun— 
denen Papiere vor, und machte e8 von feiner Entfchei- 
dung abhängig, was gefchehen müfe, Wie diefe aus— 
fiel, läßt fich leicht erachten, da fehr viele von Denen, 
welche feit dem Jahre 1811 mit Prinzen=, Herzogs-, 
Grafen= und Baronen = Titeln ausgeflattet waren, zur 
Sflaverei hätten zurückkehren mäffen, wenn die Anträge 
der franzöfifchen Regierung wären angenommen worden. 
„Sollten, hieß e8 in der Erflärung des Staatsrathe, 
unfere Tyrannen über uns triumphiren, fo darf wenige 
ftens in den Annalen der Völker nichts dem Ruhme der 
Haytier gleich Eommen. Wir alle erklären und dahin 
und unterzeichnen, daß, ehe wir der Freiheit und Unab— 
bängigfeit entfagen, unfer ganzes. Gefchlecht vertilgt 
werden fol. Ehe und bevor der Franzofe fich niederlaf- 
ſen fol auf diefer Inſel, fol Hayti zu einer Einöde, uns 
fere Städte, unfere Manufafturen, unfere Häufer ein 
Raub der Flammen werden, jeder von ung verdoppele 
feine Thatfraft, feinen Muth, und wuͤrge die Tieger, die 
nach unferem Blute dürften. Nur Trümmer biete die 
Inſel dar, und beim Anblick derfelben fage die Nachwelt: 
„Hier lebte ein freies und großmüthiges Volk; Tyhran— 
nen wollten ihm die Freiheit rauben, aber e8 hörte lieber 
auf zu leben.’ Welcher Sterbliche Fönnte ung feine Bes 
wunderung verfagen!” Der König lobte diefen Ent- 
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ſchluß, den er feiner würdig nannte. Durch eine Pro— 
clamation wurde das Volk von Hayti mit dem Unterneh— 
men der franzöfifchen Negierung befannt und auf die ihm 
bevorftehende Gefahr aufmerkffam gemacht. Den Agen— 
ten Medina ließ der König Heinrich zu Cap- Henri an 
den Pranger fielen, damit jeder dad Necht Haben möge, 
ihn zu fragen. Wie er geendigt hat, ift unbefannt ge- 
blieben. Nur Dauxion-Lavayſſe kam nach Frankreich zu— 
rück, wo unterdes Malouet geftorben war. Die Bege- 
benheiten in den erftien Monaten des Jahres 1815 waren 
von einer folchen Befchaffenheit, daß St. Domingo für 
die franzöfifche Regierung in den Hintergrund trat; und 
wie viel durch den unmittelbar darauf erfolgten Krieg 
und durch den zweiten Frieden von Paris für die fort 
dauernde Unabhängigfeit der Haytier geſchehen iſt, be= 
darf wohl feiner Erwähnung. Im Sommer des Jahres 
1815 erfchienen die erfien haytifchen Schiffe an Deutſch— 
lands Geftaden; und fie waren es, welche die Urfunden 
mitbrachten, aus welchen diefe Darftellung des gegen 
wärtigen Zuftandes von St, Domingo ein treuer Auszug 
if. Nichts, fo Scheint ed, wird die Franzoſen an der 
MWiedereroberung diefer Inſel Eräftiger verhindern, als die 
Schöpfung Heinrichs, welche in fehr vieler Dinficht bei 
weitem überlegter ifi, al8 Napoleons Schöpfung es war. 

Will man übrigens die Nothiwendigfeit von der Ab— 
Schaffung des Neger Handels begreifen, fo muß man 
die VBeranlaflung dazu in St. Domingo auffuchen. 
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Blifindie Zufunft, dieSeerechte betreffend. 





Meder bei Abfchliegung des erften Pariſer Friedensde 
Tractats, noch auf dem Wiener Congreffe, no endlich 
bei den legten Friedensunterhandlungen in Paris fcheint 
von den Seerechten der europäifchen Nationen die Nede 
gewefen zu ſeyn. Zehn Fahre hindurch, nämlich von 1803 
bis 1813, waren diefe GSeerechte das einzige Thema 
der europäifchen Politik; und es läßt fich nicht leugnen, 
Daß alles, was in diefem Zeitraume Außerordentliches 
und Ungeheures gefchehen ift, fich auf diefes Thema bes 
308, fo daß, es fey nun zum Schein oder in Wahrheit, 
der ganze Zweck des Krieges, von welchem alle Staaten 
Europa’s erfchüttert worden find, die Eroberung der feh— 
lenden Seerechte, die Fefifiellung eines bleibenden 
See-Codex war. Geit dem Jahre 1814 herrſcht tiefeg 
Stififchweigen über diefen Gegenftand; ein Stillſchwei— 
gen, daß zwar einer fehr verfihiedenen Deutung fähig, 
aber in fich felbft allzu auffallend ift, um den nachden— 
fenden Beobachter der Begebenheiten in den drei legten 
Ssahren, ganz unbefchäftigt zu laffen. Denn was fol 
man annehmen? was vorausfesen? Gind alle See— 
rechte in die Hände der Engländer gegeben? Hat Eu: 
ropa ſtillſchweigend die Berbindlichfeit übernommen, fich 
alle Anordnungen gefallen zu laſſen, welche die englifche 
Regierung in diefer Dinficht zu treffen für gut befinden 
wird? Hat man vielleicht gefühlt, daß alle Stipulationen 
diefer Art vergeblich ſeyn würden, weil doch zuleßt 


— 290 — 


England die Macht habe, folche Stipulationen zu ehren, 
oder nicht? Haben folglich die europäifchen Nationen 
allen den Forderungen entfagt, welche fie in Hinficht der 
freien Schiffahrt vor der&poche der franzöfifchen Revo— 
Intion machten? 

Mir find nicht im Stande, diefe Fragen anders zu 
beantworten, als fie e8 durch den Umftand find, daß fie 
weder zu Paris noch zu Wien laut geworden. Inzwiſchen 
wollen wir folgende Bemerfung geltend machen, die big 
her noch unberührt geblieben ift. 

Bei allen Erfcheinungen des Lebens, fie mögen dem 
Hölfervereine, oder den Fleineren Bereinen, Staaten 
genannt, angehören, bemerkt man, daß die Gegenfraft 
zur Kraft gehört, fo daß, wenn die erftere wegfällt, auch 
die letztere allmählich zu Grunde gebt. Ein tapferes 
Wolk bleibt daher in dem Beſitz diefer Eigenfchaft gerade 
fd lange, ald es ein anderes tapferes Volf giebt, mit 
welchem zu Fämpfen es fich herausgefordert fieht. Ge— 
ſingt nun die Unterjochung des legteren Volks, und tritt 
an deffen Stelfe Fein anderes, mit welchem der Kampf 
erneuert werden kann; ift folglich ein anhaltender Fries 
denszuſtand für jenes tapfere Volk nothwendig geworden: 
fo verliert fich allmählich fein Friegerifcher Muth, und es 
ift bloß Sache des Schicffals, wenn es nach und nach zu 
einer Seigheit herabfinft, die fich mit Feiner Anftvengung 
verträgt. Die Weltgefchichte ift voll von Beweifen für 
diefe Behauptung, und e8 giebt unter den alten Völker 
fein einziges, das eine Ausnahme von der Regel gemacht 
hätte. Die Römer ftecften fich ein fehr weites Ziel, allein 
fie fanden ihre Gränzen, und von dem Augenblick an, wo 


diefe gefunden waren, verfanfen fie in GSchlaffyeit und 


Weichlichkeit, bis das ganze Nömerreich nach wenigen 


Jahrhunderten ein Raub der Barbaren wurde, Der 
größte aller politifchen Irrthuͤmer ift, daß die Kraft 
auf Koften der Gegenfraft beftehen Fünne; je leich- 
ter die Bertilgung der legteren gelingt, deſto fchneller ift 
e8 aus mit der Kraft felbft, und in dem vollenderften 
Siege liegt nothivendig der Keim zukünftiger Niederlage. 
Einem folhen Schickſal feheint die brittifche Herr: 
ſchaft zur Gee entgegen zu gehen. Alles ift aufgeboten 
worden, um die Seemacht anderer Nationen zu Grunde 
zu richten; und ed iſt nicht zur verfennen, daß dies in eis 
nem bisher nicht erlebten Grade gelungen iſt. Was ift 
aber die nothwendige Folge diefes Verfahrens? Keine 
andere, als daß, indem die Seemacht der übrigen Staa- 
ten verſchwunden ift, die brittifche Seemacht ſelbſt Eein 
Objekt hat. Was hieraus folgt, braucht kaum entwickelt 
zu werden; denn wer denft nicht fogleich an die Wirkung 
einer Kanonenfugel, die auf einen Wollfack abgefchoffen 


wird? In der Vollendung des, von England gegen 


Frankreich Davon getragenen Triumphs liegt alfo die Ge— 
währleiftung für den zukünftigen Verfall der brittifchen 
Seemacht. Dies zeigt fich ſchon jest in der Verminde— 
rung des See-Etats, welcher allerdings, wenn er fo 
fortdauern follte, wie er in den legten zwanzig Fahren 
beftanden hat, durchaus zwecklos feyn würde, Zwar 
fönnte man fagen: Großbritannien habe in den vereinig- 
ten Staaten von Nordamerifa einen neuen Nebenbuhler 
gefunden, der feine Kraft befchäftigen und eben dadurch 
febendig erhalten werde, Allein diefe vereinigten Staa— 


ten werden, als Gegenkraft, nie Sranfreich und Spanien 
erfeßen; aus Feinem anderen Grunde, ald weil in-dem 
Berhältniffe Englands zu den beiden eben genannten 
Mächten alles auf einen, engeren Raum befchränft ift, 
wo die Größe der Gefahr durch die Nähe beftimmt wird, 
und folglich zur Entwickelung einer größeren Ihatfraft 
auffordert. Nie werden die amerifanifchen Freiſtaaten 
den Fühnen Gedanken einer fandung in Englann faffen; 
und fo lange dies nicht der Fall ift, wird England weniger 
fürchten und fich folglich mehr vernachläffigen. Nach 
dem Frieden von Paris hätte eine von Englands erften 
Handlungen feyn follen, die im Jahre 1807 eroberte 
dänifche Flotte zurückzugeben. Allerdings wuͤrde dies 
gegen alle hergebrachte Politik gewefen feyn; allein, nach 
dem allgemeinfien Naturgefes hätte England dadurch eine 
Gewaͤhrleiſtung mehr für die Fortdauer feiner Seemacht 
gewonnen. 

Als nach fiebzehntägiger Feuersbrunſt Karthago's 
Pallaͤſte in Aſche geſunken waren, und Asdrubal, der 
muthige Vertheidiger ſeines Vaterlandes, troſtlos zu 
Scipios Füßen ſitzend fein Angeſicht vor-diefem Anblick 
verhüllte, flog durch die Seele des Aemilianers ein gro— 
ger Gedanfe, indem er ausrief: 

Einft wird kommen der Tag, da die heilige Ilios hinſinkt, 

Priamus felbft und das Wolf des lanzenkundigen Königs. 
Er war unausbleiblieh für Nom, diefer Tag; feine Noth- 
wendigkeit lag in der Zerftörung Karthago's. 











Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber die Roͤmer. 
( Fortſetzung.) 


IX. 


Von dem Tribunat und deſſen Einfluß auf 
die Entwickelung des roͤmiſchen Staats. 


DBivius bemerkt: „der Urſprung der roͤmiſchen Freiheit 
ſey bei weitem mehr in der einjährigen Dauer der Con— 
fular- Regierung, als in der Berminderung der fünigz 
lichen Gemwalt gegründet geweſen.“ Er fügt hinzu: 
„ade Eönigliche Vorrechte und Auszeichnungen feyen auf 
die Confuln übergegangen, nur daß nicht Beide die Ru— 
thbenbündel (fasces) geführt hätten, damit es nicht 
fcheinen möchte, als habe man den Schrecken verdop⸗ 
peln wollen.’ ) 

Dieſe Bemerkung zeigt auf eine auffallende Weiſe, 
daß Livius, eingenommen von den politiſchen Borurz 
theilen feiner Zeit, feinen deutlichen Begriff weder von 
dem Wefen einer vollffändigen Negierung, noch don 
dem der gefellfchaftlichen Freiheit hatte, welche legtere 





*) Libertatis originem inde magis, quia annuum impe- 
rium consulare factum est, quam quod deminutum quidguam 
sit ex regia potestate, numeres etc, Liv, lib. II, c, ı. 


Journ. f. Deutſchl. V. Bd. 38 Heft, u 


immer nur ald das Ergebniß der erfleren gedacht wer— 
den kann. 

Was man, nach der Vertreibung der Tarquinier, 
zu Nom Freiheit nannte, war nichts mehr und nichts 
weniger, als ein Name zur Bezeichnung desjenigen Zu— 
ſtandes, der durch das Verſchwinden einer großen Aus 
torität eingetreten war; das Königthum (regnum) harte 
aufgehört, und man fand für gut, den Gegenfaß def 
felben, in Ermangelung einer paffenderen Benennung, 
durch Freiheit (libertas) zu bezeichnen. 

Allenfalls ließ fi) diefer Angdrucf auf den Stand 
der Patricier anwenden, der, nachdem die Könige ent— 
fernt worden waren, feinem anderen Wıllen zu gehor— 
chen brauchte, als dem eigenen, indem er zugleich das 
Recht erworben hatte, diefen eigenen Willen als den 
allgemeinen augzubringen. Allein, wenn dies überhaupt 
ein Bortheil, eine Wohlthat war: fo muß man geftes 
ben, daß die Maffe der Megierten Feinen Antheil daran 
hatte; denn diefe frat zu dem Senate mit feinen beiden 
erften Vollziehungs-Agenten in eben das Verhältnif, 
worin bis dahin die Patricier zu dem Könige geflanden 
hatten. Was die Freiheit betrifft, fo konnte fie durch 
diefe Umwalzung nur in fo fern gewinnen, als die antiz 
monarchifche Negierung die Garantie einer befferen Ge— 
feßgebung in fich ſchloß; da dies aber nicht der Fall 
war, da vielmehr in mehr als Einer Hinficht dag Ges 
gentheil Statt finden mußte: fo war der Zuſtand der 
zu regierenden Nömer nicht nur nicht verbeflert, ſon— 
dern fogar verfchlimmert. 

Dies erfordert eine ausfuͤhrlichere Auseinanderſet— 
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zung, in welche wir um ſo lieber eingehen, weil das, 
was wir daruͤber zu bemerken gedenken, auch jetzt noch 
nuͤtzlich werden kann. 

Ohne Geſetze kann keine Geſellſchaft beſtehen; ihr 
ganzes Weſen beruht ſeit ewigen Zeiten auf dem Da— 
ſeyn von Geſetzen. Soll ſie ſich aber bei ihrer Geſetz— 
gebung wohlbefinden, ſo iſt die erſte Bedingung, daß 
dieſe Geſetzgebung nicht bloß dem Weſen der Geſell— 
ſchaft uͤberhaupt, ſondern auch dem beſonderen Ent— 
wicfelungsgrade entſpreche, welchen die Geſellſchaft im 
Verlaufe der Zeit gewonnen hat. Um nun der Geſetz— 
gebung diefe Vollkommenheit zu ertheilen, ift vor allen 
Dingen nothiwendig, daß der Organismus der Negierung 
nicht mangelhaft fey. Hier aber find zwei Falle denkbar. 
Da nämlich jede vollftändige Regierung die Charaktere der 
Einheit und Gefelfchaftlichkeit in fich vereinigen muß, 
fo ift jede Regierung, welche nur den Einen von diefen 
beiden Charafteren hat, ald mangelhaft, dem Organis— 
mus nach, zu betrachten. Es fehle der Charakter der 
Gefelfchaftlichfeit, oder der der Einheit: die Wirkung 
davon wird für die zu regierende Gefellfchaft wenigfteng 
in fo fern diefelbe feyn, als fie, bei diefem Zuftande der 
Dinge, feine Gemwährleiftung hat, gerade die Gefeße zu 
erhalten, welche fie haben möchte. Es iff eine alte 
Bemerkung, daß der Despotismus in den Anti-Mo— 
narchieen, Nepublifen genannt, eben fo zu Haufe ges 
hört, wie in den Monarchieen. Warum dieg, da gerade 
die Anti-Monarchie die Aufgabe löfen will, den Des— 
potismus zu verbannen? Die Erfcheinung erklärt fich 
ganz von felbfi, wenn man erwägt, daß aller Despo— 
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tismus aus der Unvollkommenheit der Geſetze hervor: 
geht, die Vollkommenheit derfelben aber nur in fo feru 
gefichert ift, ald der Regierung weder der Charakter der 
Einheit, noch der der Gefellfchaftlichkeit fehle: jener nicht, 
damit 8 einen allgemeinen Wilten gebe; diefer nicht, das 
mit der allgemeine Wille dem DBortheile der Gefell: 
fchaft gemäß fey, Iſt nun die Nede von Freiheit, fo 
kann diefe immer nur als das Ergebniß der Anarchie, 
oder des Dafeyns guter Gefese gedacht werden. Die 
erjiere nennen wir die natürliche; die letztere die fitt- 
liche. Wo jene walter, da kann feine Gefelfchaft beſte— 
hen; denn wo alle Mitglieder eines Vereins das Necht 
haben, zu thun, was fie wollen, und folglich ihren in— 
dividnellen Willen als den allgemeinen auszubringen, 
da kann aus dem Defireben Aller, Jeden diefes Nechts 
zu berauben, nur ein Krieg Aller gegen Alfe hervorge— 
ben, welcher der Iod der Gefellfchaft if. Diefe hat 
allein einen Werth; denn fie beruhet wefentlich auf der 
Achtung vor Gefegen, welche Jedem die Gränzen vor: 
zeichnen, innerhalb deren er ſich bewegen ſoll. Der 
Kaum, welchen fie uns geſtatten, macht unſere indivi— 
duelle Freiheit aus, fo wie der Kaum, den fie und vers 
bieten, die öffentliche Freiheit ſicher. Ohne Gefere 
und deren gewiffenhafte Befolgung iſt alfo gar feine 
Freiheit in der Gefellfchaft möglich; fo wie aber diefe 
Freiheit nicht alles iſt, was fie feyn Fönnte, wenn bie 
Gefege, auf welchen fie berubet, nicht gute Gefege find: 
eben. fo koͤnnen diefe nur aus einer Negierung bervors 
gehn, welche, ihrem Drganismus nach, vollffändig if. 
Sreiheit und vollſtaͤndige Regierung ſtehen alfo in einem 


urfachlichen Iufammenhange; und wenn bie reine Moz 
narchie, als eine, die des Charakters der Gefelffchafts 
lichfeit ermangelt, der Freiheit Abbruch thut, fo befin— 
det fich die reine Anti- Monarchie durch den Mangel 
an Einheit vollkommen in demfelben Falle, 

Wenden wir dies auf Nom an. 

& lange die Gewalt in einem Einzigen corcentrirt 
blieb, rettete fie den Eharafter der Menfchlichfeit; denn 
hierin befieht, wie fchon oben bemerkt worden ift, der 
Hauptvorzug der Monarchie, Dies hörte auf, fobald 
die Souveränetät auf eine Körperfchaft übergetragen 
war, SKörperfihaften führen diefe Benennung nicht 
umfonft. Fremd find ihnen die fehönften Gefühle deg 
menfchlichen Herzens: Erbarmen, Mitleid, Scham. 
Selbſt gegen Liebe und Achtung find fie gleichgültig, 
wofern ihnen nur die aͤußeren Ehrendbezeigungen nicht 
verfagt werden. Es ift eine befannte Sache, daß es 
in Griechenland Dligarchieen gab, deren Mitglieder 
fhwören mußten, dem Volke gram zu feyn und immer 
nur das zu rathen, was ihm ſchaͤdlich ſey ). Hierin 
liegt ein vortrefflicher Maßſtab für die Denkungsart 
der Senate in Anti Monarchieen, Ihr ganzes Vers 
haͤltniß zu den Negierten bringt es mit fich, daß fie bei 
weiten weniger auf Das Wohl von diefen, ald auf die 
eigene Erhaltung bedacht find, welche fie fortdauernd 
als gefährder betrachten. Der Geift ihrer Gefege laͤßt 
fi) alfo zum Voraus beffimmen; und wenn die größte 
Aufgabe, die der Dienfch als Gefeßgeber. zu löfen haf, 





*) Ariſtoteles Politik. Buch 5, Kap. 9. 
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darin beſteht, daß er nicht zu ſeinem privativen Vor— 
theile, ſondern zum allgemeinen Beſten ftatuire: fo kann 
man mit Sicherheit annehmen, daß dieſe Aufgabe am 
wenigſten in den Anti-Monarchieen geloͤſet werde. Es 
kommt aber noch ein beſonderer Umſtand hinzu, um die von 
einem Senat ausgehenden Geſetze hart und grauſam zu 
machen; naͤmlich der, daß, da eine Koͤrperſchaft immer 
nur in fo fern geſetzgebend werden kann, als fie ihren 

eitglievdern den Vorſchlag geftattef, dieſe, um ihre 
Gedanken ald Gefege ausjubringen, nur folche Vor— 
fchlage machen dürfen, welche den Partifular - Vortheil 
der Körperfchaft fördern, Don den Volziehungs-Agen- 
ten ift Feine Milderung zu erwarten; denn ihr größtes 
Verdienſt befteht darin, daß fie in dem Sinne der Bes 
hörde volfziehen, von welcher fie abhangen. Aus allen 
diefen Gründen zufammen genommen war ber Despos 
tismus durd die Berwandlung der Monarchie in eine 
Anti- Monarchie zu Nom nicht vermindert, fondern verz 
mehrt worden. Die HDerablaffung des Genats beim 
erften Anfange feiner Regierung mochte groß genug 
feyn: fo etwas begreift fich. Aber diefe Herablaſſung 
verlor fich in eben dem Maße, in welchem die Gefahr 
für die neuen Souveraͤne verfchwand, d. h. in welchem 
die Wahrſcheinlichkeit einer Nückkehr der Tarquinier fich 
verminderte, Das Volk merkte ſehr bald, woran es 
mit der Freiheit war, die man ihm als das Ergebniß 
der neuen Verfaſſung ruͤhmte; aber unfaͤhig, die alte 
Verfaſſung zuruͤckzufuͤhren, mußte es ertragen, was es 
abzuwenden nicht vermoͤgend war. Gluͤcklicher Weiſe 
fuͤhrte die barbariſche Haͤrte, womit der Senat gegen 


feine und der Patricier Schuldknechte verfuhr, eine Art 
von Rettung herbei. 

Das Volk hatte aus den Zeiten des Koͤnigthums 
das Recht der Beflätigung oder Sanction, Juſſio 
genannt. Schwerlich war dies Necht noch etwas mehr, 
als bloße Acclamation. Indeß fo tief liege in dem 
Menfchen das Gefühl für die Nothiwendigfeit einer ge— 
genwirfenden Kraft, daß diefe ſich, es fey in welcher 
Geftalt es wolle, felbft gegen den Willen der Machtha— 
ber aufftellt.e Das zweideutige Betragen des Conſuls 
Yalerius, welcher in der Folge Publicofa oder Volks— 
freund genannt wurde, brachte die glückliche Wirfung 
hervor, daß die urfprüngliche Juſſio fich in eine oberſt— 
richterfiche Macht verwandelte, vermöge deren Die 
Appellation an das Wolf geftattet wurde. Der Senat 
fonnte bierbei um fo gleichgültiger bleiben, weil von 
diefer Appellation Fein Gebrauch gemacht werden Fonnte, 
fo lange das Volk ein willens= und einheitslofer Daufe 
blieb. Doch als der Senat, im Vertrauen auf die Uns 
fähigfeit der großen Menge zum MWiderftande, feine 
Schuldner als Leibeigene behandelte, und dadurc dag 
Volk gegen fich aufbrachte, ward dies, mach einigen 
Zwifchenhandlungen, welche über die Treuloſigkeit des 
Senats feinen Zweifel übrig ließen, die Veranlaffung 
zu jener Abfonderung, vermöge deren die aus dem 
Felde zurückgefehrte Armee, anftatt nach Nom zurück 
zugehen, den nachmals fogenannten heiligen Berg ein 
nahm, und fich nur unter der Bedingung mit dem Se— 
nate wieder vereinigen wollte, daß dem Bolfe (ihr 
ſelbſt) Vorſteher gegeben würden, durch welche es fich 


vertheidigen könnte, Es blieb nichts Anderes übrig, als 
einzumifligen; und fo entfianden die Bolfstribunen, 
deren urfprüngliche Zahl verfchieden angegeben wird, Sie 
wurden für unverleglich erklärt; und dies war um fo 
nothiwendiger, weil fie, ald Vermittler zwifchen Volk und 
Genat, nicht umhin Fonnten, eine Oppofition gegen den. 
Icsteren, fo wie gegen den ganzen Stand der Patricier, 
zu bilden. Diefe Begebenheit if eine der allerwichtig- 
fien in der Gefchichte der römifhen Anti- Monarchie, 
fofern, vermöge des Daſeyns der Bolfstridunen, der 
Genat zu dem Volke in eben das Berhältuiß traf, 
worin die Könige ehemals zu ihm geftanden hatten. 
Alles Fam auf eine richtige Behandlung der Sache an; 
denn wenn hierin Fehler begangen wurden, fo mußte 
der Mangel an Harmonie zwifchen dem Genate und 
dem Volke eben fo die Urfache des Untergangs der An— 
ti- Monarchie werden, tvie der Mangel an Darmonie 
zwiſchen dem Könige und dem Genate die Urfache des 
Untergangs der Monarchie geworden war, Wirklich 
fehlte e8 bei der neuen Schöpfung nicht an Fehlern, 
und wir werden fehben, was fich daraus entwickelt. 
Will man von den Veränderungen, welche die Ein 
führung des Tribunats in der Nömerwelt hervorbrachte, 
etwas mehr begreifen, als herfömmlich ift: fo muß man 
Viererlei in Anfchlag Bringen; nämlich 1) die Unverz 
leglichfeit der Tribunen; 2) die Beſchraͤnkung 
ihrer Verrichtungen auf den Kreislauf Eines 
Sahres; 3) ihre Befimmung, das Volk vor 
übereilten und tyrannifchen Willen zu bes 
wahren; 4) endlich, ihre geringe Anzahl. Shre 
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Unverletzlichkeit gab ihnen den Muth alles zu wagen; 
fie genoffen in diefer Hinficht eines Vorrechts, deſſen 
fi) Fein Mitglied des Senats und felbft die Konfuln 
nicht ruͤhmen Fonnten, Die Befchränfung ihrer Vers 
richtungen auf den Kreislauf Eines Jahres verftärfte 
diefen Muth durch die Betrachtung, daß fie, um fich 
wichtig und dem Volke angenehm zu machen, Feinen 
Augenblick verlieren dürften. Shre Beflünmung, das 
Volk vor den übereilten Willen des Senats zu bewah— 
ven, hielt fie zwar von aller yofitiven Theilnahme an 
der Gefeßgebung zurück, indem fie nur als Hemmungs⸗ 
fraft daſtehen follten; allein außerdem, daß nichts 
ſchwieriger ift, als fich fireng in diefer Gränze zu hal— 
‚sten: wie hätten fie, bei fo vielen Aufforderungen, die 
ihnen gegeben waren, der Verſuchung mwiderfichen fol 
len, von der bloßen Bertheidigung zum Angriff überzus 
gehen und die ihnen von Staatswegen verfagte Initia— 
tive des Gefeßed zu ufurpiven! Ihre geringe Zahl ends 
lich zwang fie, etwas ganz Anderes zu werden, als dag, 
wozu fie befiimmt waren; denn da es unnatürlich iff, 
daß Einer oder Wenige Dielen widerftehen: fo müffen 
diefer Eine oder diefe Wenigen, wenn einmal eine Hem— 
mungsfraft durd) fie gebildet werden foll, ihre Zuflucht 
zu einer fünftlichen Berftärfung nehmen, welche fie nur 
dadurch) gewinnen Finnen, daß fie fih zu Machtmens 
[hen machen, d. h. zu Partheihäuptern, welche durch 
die hinter ihnen fichende fremde Kraft gebieten. Man 
fiehe hieraus, daß die Schöpfung des Tribunats, mie 
unvermeidlich fie auch feyn mochte, Fein Act der Weid- 
heit war; und man fiehe zugleich, wie fehr Diejenigen, 
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welche in dem Tribunat eine Wolfs-Nepräfentation gez 
fehen haben, alle Begriffe verwirren. Allerdings muß 
eine DVolfs-Nepräfentation fowohl die Unverleglichkeit . 
als die Befchranfung ihrer Wirkſamkeit auf einen ges 
wiffen Zeitraum mit den Tribunen gemein haben; viels 
feicht fogar die Zurücführung auf bloße Hemmungs— 
fraft. Allein das, worin fie ſich ewig von einem Tri: 
bunat unterfcheiden muß, ift die Zahl: denn ihr ganzer 
Werth beruhet darauf, daß fie nie von der Vertheidi— 
gung zum Angriff, von der Sanction zur Fnitiative der 
Geſetze übergehen koͤnne; und dies wird lediglich dadurch 
verhindert, daß fie den Charafter der Körperfchaft feſt— 
hält und fich vor dem der Perfönlichfeit bewahrt. Das 
Beiſpiel der römifchen Tribunen zeigt auf eine unwider— 
forechliche Weife, daß nichts gefährlicher iſt, nichts ei— 
nem Staate alle Stätigfeit fo beffimmt raubt, als dag 
Dafeyn einer Handvoll Menfcyen, welche, mit großen 
Derechtigungen ausgeruftet, von denfelben nur dadurch 
Gebrauch machen fönnen, daß fie den Mißbrauch nit 
fürchten. 

Kaum hatten die Tribunen in dem Proceß des 
Coriolanus dag Recht ufurpirt, einzelne Patricier vor 
den Nichterfiubl des Volks, d. h. vor ihren eigenen 
Nichterftuhl, zu ziehen: fo bahnten die comitia tributa 
(Verſammlungen, welche fo organifirt waren, daß die 
Plebejer in ihnen das Webergewicht hatten) den Weg 
zu einer VBerwandelung der richterlichen Macht in eine 
gefeßgebende; und von diefem Augenblick an gab es 
feinen Stilfftand mehr in dem Kampfe der Plebejer mit 
den Patriciern, bis diefe, von Schritt zu Schritt, da= 
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hin gebracht waren, die Gleichheit der Berechtigung zu 
allen Staatsaͤmtern anzuerkennen, woraus der Unter— 
gang des politiſchen Syſtems mit einer ſolchen Noth— 
wendigkeit folgte, daß dieſe durch nichts mehr aufge— 
halten werden konnte. 

Da wir nicht eine Geſchichte des roͤmiſchen Staats, 
ſondern nur philoſophiſche Unterſuchungen uͤber die Roͤ— 
mer ſchreiben: ſo kann es uns nicht darauf ankommen, 
nachzuweiſen, durch welche Uebergaͤnge die Volkstribu— 
nen es nach und nach dahin brachten, daß der Stand 
der Plebejer zuletzt vollkommen gleiche Rechte mit dem 
der Patricier genoß. Indeß bleibt es immer wichtig, 
in dieſem großen Kampfe bei dem einen und dem an⸗ 
deren Hauptmomente zu verweilen, weil dadurch das 
Weſen eines Staates uͤberhaupt ins Licht geſtellt wer— 
den kann. 

Die Tribunen hatten dem Volke das Recht erwor— 
ben, einen von den beiden Conſuln aus dem Stande der 
Patrizier waͤhlen zu duͤrfen, als, im Jahre 452 vor un— 
ſerer Zeitrechnung, von ihnen eine geſchriebene Ge— 
ſetzgebung in Vorſchlag gebracht wurde. Es leidet 
keinen Zweifel, daß das Richteramt von den Patriciern 
ausgeuͤbt wurde. So lange es nun keine feſtſtehenden 
Normen gab, welche ihren richterlichen Ausſpruͤchen zum 
Grunde gelegt werden konnten, ſtanden die Plebejer in 
ihrer Willkuͤr. Dieſem Zuſtande ein Ende zu machen, 
ruheten die Tribunen nicht eher, als bis ſich der Senat 
die Anfertigung der nachmals ſogenannten zwoͤlf Tafeln 
gefallen ließ. Was es mit der ganzen Staatsgeſetzge— 
bung Roms auf ſich hatte, geht daraus hervor, daß 


man, um die von den Tribunen verlangte Gefeßgebung 
zu Stande zu bringen, für nöthig erachtete, die zur 
Entwerfung der Gefege gewählten Commiffarien zu als 
keinigen Magifträten mit dictatorifcher Gewalt zu ers 
nennen. Unſtreitig bereueten die Patricier, daß fie ein 
Tribunat geftattet Hatten. Die Commiffarien wurden nur 
unfer ihnen gewählt; indeß war davon nicht viel zu hoffen 

der zu befürchten, weildie Sanction der Gefeße eine Sache 
des Volks war, und patricifche Gefesgeber nicht ums 
hin fonnten, auf diefen Umſtand Ruͤckſicht zu nehmen. 
Im Ganzen genommen Fam es nur darauf an, das 
Herfömmiiche zu firiren. Wenn nun gleichwol (woran 
ſich kaum zweifeln läßt) Abgeordnete ſowohl nach den 
griechifehen Etaaten Unter» Jtaliens, ald nach Athen 
gefendet wurden: fo konnte e8 ſchwerlich im irgend eis 
ner anderen Abficht gefchehen, als um die Achtung vom 
der neuen Geſetzgebung durch die Achtung vor dem Aus— 
Iändifchen zu verfiärfen. Welche Weisheit auch in den 
zwoͤlf Tafeln enthalten feyn mochte: in Athen war dieſe 
Weisheit nicht erworben. Wir wollen nicht geltend mas 
chen, daß die Solonifche Gefeggebung ſowohl in dens 
jenigen Iheile, welcher den Organismus der Regierung 
umfaßte, als auch in dem, welcher das bürgerliche 
Hecht enthielt, von allem, was in Rom herkoͤmmlich 
war, auf das Wefentlichfte abwich: mar denn um 
die Zeit, wo Noms Abgeordnete in Athen anlangen konn— 
ten, jene ganze Gefeßgebung nicht bereits zu einer An— 
tiquität geworden? An der Spitze des athenienfifchen 
Staates fand im diefer Periode Perikles, der, indem er 
die demofratifchen Formen zu einer Unumfchränftheit 
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für ſich beuußte, vielleicht die größten Talente entwickelt 
bat, die jemals einen Negenten berühmt gemacht har 
ben. Was Livius über den ganzen Gegenfland meldet, 
ift ohne alle Kritik niedergefchrichben. Die roͤmiſchen 
Abgeordneten mußten füch zw Athen in einer Welt ber 
finden, welche ihnen um fo unbegreiflicher wurde, je 
länger fie in derfelben vermweilten; und hiernach koͤnnen 
wir mit großer Sicherheit urtheilen, daß, wenn die 
zwölf Tafeln, welche Livius den Inbegriff alles öffent: 
lichen und Privatrechts der Römer nennt, auf unfere 
Zeiten gekommen wären, felbft die oberflaͤchlichſte Ders 
gleichung derfelden mit der Golonifchen Gefesgebung 
hinreichen würde, den Unterfehied zwifchen beiden anz 
zuerkennen. 

Da die zwoͤlf Tafeln nicht auf uns gekommen ſind, 
ſo koͤnnen wir uns nur an dem Erfolge halten, den dieſe 
Geſetzgebung hatte; d. h. an dem, was die Geſchichte 
davon aufgezeichnet hat. Und bier bemerken wir: erfis 
lich, daß die römifche Verfaffung, fo wie fie durch dus 
Dafeyn eines fouveränen Senats mit feinen beiden Voll⸗ 
ziehungs= Agenten auf der einen, und durch das Das 
feyn einer Volksgemeinde mit ihren Borftehern auf 
‚ber anderen Geite fefigefirlit war, unverändert blieb; 
zweitens, daß für die Sicherfiellung der bürgerlichen 
Kechte alles darauf abzweckte, das bisherige Verhaͤlt— 
niß der Patricier zu den Plebejern zu verewigen. Nicht 
genug, daß die Verwaltung des Staats in den Haͤn⸗ 
den der Patricier blieb, wurde noch durch ein ausdrücs 
licheres Verbot, als jemals über diefen Punkt da ge: 
wefen war, die Heirat) zwifchen Patriciern und Ple— 
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bejern hintertrieben, und fo eine beftimmte Scheidewand 
zwiſchen beiden gezogen. 

Es würde fich gar nicht begreifen laffen, wie bie 
Decemvirn, nachdem ihr Auftrag vollbracht war, fich 
in dem Befiß der ſouveraͤnen Gewalt behaupten fonns 
ten, wenn nicht die tägliche Erfahrung lehrte, wie zähe 
die Menfchen im Hoffen find, und wie viel man folg- 
lich dadurch über fie gewinnen kann, daß man fie mit 
Erwartungen binhält. Decemvirn, von welchen jeder 
zehn Tage den VBorfig führte, Necht fprach, und die 
fictoren zu feinem Befehl hatte, waren nothwendig 
eben fo viel Tyrannen, die, fie mochten firafen oder 
verfchonen wen fie wollten, der Gefeüfchaft, an deren 
Spige fie fanden, jede fittliche Eriftenz vauben muß— 
ten; und wenn der Gemeinfaß: „daß in Dingen der 
Kegierung die Formen gleichgültig find, weil der Werth 
derfelben nur auf der Anwendung beruhet,’ jemals wi— 
derfegt zu werden verdient hätte, fo würde er bier feine 
volle Widerlegung gefunden haben. Dennoch festen die 
Decempirn ihre Ufurpation durch, und felbft die Nie- 
derlagen, welche das römifche Deer unter ihnen litt, 
würden fie nicht verdrängt haben, wenn der anftößige 
Liebeshandel des Appius Claudius nicht den Meg zur 
Wiederherſtellung der alten Verfaffung gebahnt hätte, 
So zaghaft find die Menfchen, wenn es eine Bekaͤm— 
yfung des Ungeheuren in Beziehung auf das Gemein 
wefen gilt; und fo rafch entfchloffen find fie, wenn das 
Ungeheure fie in ihren Privat Verhältniffen berührt ! 

Immer hatte das römifche Bolf von dem Decemvirat 
den ungemeinen Vortheil, eine gefchriebene Gefeßgebung 


zu befißen : einen Vortheil, der felbft dann bedeutend ift, 
wenn die Gefege wenig taugen, indem man wenigſtens 
der richterlichen Willfür entrinnt, und nicht länger das 
Scylachtopfer der perfönlichen Leidenfchaft zu werden 
braucht. 

Die Patricier waren bei ihrer Nachgiebigfeit gegen 
eine gefchriebene Gefeßgebung vielleicht von dem Ge— 
danfen ausgegangen, daß die Achtung für die Perfonen 
durch die Achtung für die Gefege werde erhöhet wer: 
den; und diefer Gedanfe war fehr richtig. Indeß fand 
in Rom ein Umftand entgegen, welcher, al8 in dem 
Berhältniffe des Senats mit feinen beiden Confuln zu 
den Plebejern gegründet, die Achtung für das Gefeg 
nicht eher auffommen laſſen Fonnte, als bis die Haupt— 
vorzüge der Patricier vernichtet waren. Died war die 
UnverleglichFeit der Volfstribunen. Vermoͤge derfelben 
fonnten fie am wenigften geneigt feyn, Gefese beftehen 
zu laffen, welche eine bleibende Scheidewand zwifchen 
den beiden Hauptfianden bildete, Fruͤherhin hatte Fein 
pofitived Gefeß die Plebejer von der Verwaltung der 
erften Staatsämter ausgefchloffen, und eben fo wenig 
waren Verheirathungen zwifchen Plebejern und Patriz 
ciern yofitiv verboten gewefen; Herfommen und Sitte 
hatten über beides entfchieden, und eben deswegen hatte 
es unftreitig Ausnahmen von der Negel gegeben, indem 
auf eine folche Lebertretung Feine Strafe ſtand. est 
war durch die zwölf Tafeln alles verändert. Ein be: 
ſtimmtes Verbot Ind zur Bekämpfung deffelben ein: fo 
wahr ift e8, daß im Gefege felbft nicht felten der Neiz 
zur -Sünde liegt! Kaum waren ſeit der Einführung 
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einer allgemeinen geſchriebenen Geſetzgebung zwei Jahre 
verfloſſen, als der Tribun Canulejus, die Volksrechte 
vertheidigend, auf die Abſchaffung jener beiden Geſetze 
drang, welche freilich in einem allzu engen Zuſammen— 
hange ſtanden, als daß ſie haͤtten von einander getrennt 
werden koͤnnen. Die Patricier widerſtanden, ſo gut ſie 
konnten; denn man widerſteht immer nur ſchwach, wenn 
die Wahrheit für den Gegner ſpricht. Die Aufhebung 
des Gefeges, welches die Che zwifchen Patrictern und 
Plebejern verbot, erfolgte um fo ſchneller, weil die Paz 
tricier es vorfheilhaft fanden, ihr DBermögen durch 
reiche Heirathen zu vergrößern. Dagegen wurde uur 
die Theilnabme der Plebejer an der Verwaltung der 
erften Staatsämter nicht weniger als achtzig Jahre ges 
firitten; und es laßt fih mit Wahrheit ſagen, 
daß diefer Kampf nur allzu viel Einfluß auf das Schick 
fal des GStaatd gehabt hat. Nie ward von Geiten 
zweier Stände eine größere Hartmäckigfeit bewiefen, und 
nie war die Dernunft mehr auf Seiten des Fordernden, 

Die Reden des Canulejus, fo wie fie im Living 
enthalten find, haben eine unwiderfiehliche Kraft. Gie 
find für alle Zeiten, und follten deswegen nie in Vers 
geſſenheit gerathen. Folgendes find die Dauptgedanfen 
des Volkstribunen. 

„Dei dem einen VBorfchlag, fagt er, beswecken wir 
nur Verheirathung, die auch Nachbarn und Ausländern 
zugeftanden wird; bei dem andern fordern wir ung das 
jurüc, was auf eine unverfennbare Weife des Volkes 
ift, nämlich freie Uebertragung der Ehrenämter, Wars 
um erboße man ſich alfo gegen uns im Genate? 

Warum 


Warum gefteht mar, daß Gewalt gebraucht werden folf, 
um die Umverfeglichfeit der Zribunen zu vernichten? 
Wird denn der Staat minder beftehben, oder e8 um 
feine Oberherrfchaft gefchehen fenn, wenn dem Volfe 
ein freies Stimmrecht geflattet ift, fo, daß es das Con— 
fulat übertragen Fann an Wen e3 will, und wenn feldft 
der Plebejer, wofern er nur der Ehre würdig iſt, nicht 
die Hoffnung verliert, das höchfte Ehrenamt zu verz 
walten? Iſt denn der Vorfchlag, daß auch der Plebe— 
jer Conful werden folle, gleichbedeutend mit dem, daß 
man einen Sklaven oder Freigelaffenen zu diefer Würde 
erheben fole? Fuͤhlt Ihr nun, Dmiriten, in welcher 
Berachtung Ihr lebt? Stände es in der Mache diefer 
Patricier, fie würden euch des Eonnenlichtes berauben. 
Daß Ihr athmet, dag Ihr aufer der Stimme noch eine 
menfchliche Geftalt habt, das if der Gegenſtand ihres 
Berdruffes, ihres Unwillens. So Gott will, fagen fie 
wohl gar, es ſey gegen die Neligion, daß ein Plebejer 
Conful werde, Ich bitte euch, wenn wir auch nicht zu 
den Faften und zu den Tagebüchern der Pontifere bins 
zugelaffen werden: wiſſen wir denn deshalb weniger, 
was alle Fremdlinge wiflen, daß die Conſuln den Rös 
nigen gefolgt find, und Feine andere Nechte, feine ans 
dere Autorität genießen, ald welche fonft der Königen 
zukam? Wiſſen wir nicht alle, dag Numa Pompilius 
niche nur nicht von patriciſchem Gefchlechte, fondern 
nicht einmal ein vömifcher Bürger war, als er aus 
Sabinum herbeigeholt wurde, um, auf Geheiß des 
Volks und auf den Vorfchläg der Väter, zu regieren? 
Selbft nad) der Vertreibung der Könige haben wir das 
Sourn. f. Deutſchl. V. Bd. 38 Heft. * 


claudifche Gefchlecht nicht bloß in das Bürgertum, 
fondern felbft in die Zahl.der Patricier aufgenommen, 
Aus einem Fremdlinge fol alfo ein Patricier und dann 
ein Conful werden; einem römifchen Bürger hingegen, 
wenn er zu den Plebejern gehört, foll die Ausficht auf 
das Confulat genommen feyn? Wollen wir, gegen alle 
Erfahrung, annehmen, daß in diefem Stande nichts 
Gutes, nichts Tüchtiges geboren werden koͤnne, Nies 
mand, der das Steuerruder des Staats zu führen 
Kraft und Gefchicklichfeit habe? Man fagt: nach Vers 
treibung der Könige fen noch Fein Plebejer Conful ges 
‚wefen. Aber was ſagt man damit? Darf es efwa 
‚feine neuen Einrichtungen geben? Darf etwas Nügli- 
ches, weil e8 noch nicht gefchehen ift — und bei einem 
neuen Volke ift Vieles noch nicht gefchehen — unter: 
bleiben? Während der Negierung des Romulus gab e8 
feine Pontifere, aber Numa Pompilius ſchuf fie, Eis 
nen langen Zeitraum hindurch gab es feinen Cenfus 
und feine Abfonderung in Centurien und Claffen; aber 
beides wurde durch den Servius Tulius zu Stande ge— 
bracht. Es gab Feine Confuln; fie wurden nach der 
Vertreibung der Könige gefchaffen. Es gab feinen 
Dictator, weder dem Nahmen noch dem Anfehn nach; 
er ift von dem Genate ausgegangen, Es gab feine 
Tribunen, Feine Yedilen, Feine Quaͤſtoren; die Noth— 
wendigfeit bat fie ins Leben gerufen. Eben fo die De- 
cemvirn, welche wir wieder abgefhafft haben. Wer 
ziveifelt daran, daß in einem für die Emigfeit gegrüns 
deten Staate, der ins Unermeßliche wächft, neue Auto— 
vitäten, Prieſterthuͤmer, Völker: und Bürgerrechte wer⸗ 


den eingeführt werden! Und dann, ift denn die Sou— 
veränetät das Attribut des römifchen Volks, oder des 
römifchen Senats? Iſt durch die Vertreibung der Koͤ— 
nige den Patriciern Dberberrfchaft, oder Allen gleiche 
Sreiheit erworben worden *)?’ 

Livius hatte feinen Canulejus noch Fönnen hinzu: 
fügen laſſen: daß die TIheilnahme der Plebejer an dem 
Conſulat für die Patricier felbft die größte Wohlthat 
fey, fofern fie dadurch an jener Selbftvernachläffigung 
verhindert würden, welche dag Ergebniß ausfchließender 
Nechte zu feyn pflegt; daß eben viefe Theilnahbme dem 
Staate eine längere Dauer verfpreche, indem fich vor; 
ausjegen laffe, daß die zum Conſulat gelangten Plebe— 
jer, als Solche, die weder durch Geburt nod durch 
Vermoͤgen in erleichternden Verbindungen geftanden, 
jedes Mal außerordentliche Männer feyn würden; daß 
endlich, was der ewigen Gerechtigfeit, fo wie fie ſich 
in ben Naturgefegen ausgefprochen bat, gemäß ift, in 
der organifchen Gefesgebung eines Staats Fein Fehler 
feyn Eönne. Doch alle diefe und noch weit beffere 
Gründe konnten dem römifchen Senate nichts verſchla— 
gen. Es war die Rede von der Theilung der Souve— 
ränetät; und da diefe, fie mag in der Berfon eines Ein- 
zigen oder in einer Körperfchaft concenfrirt feyn, nicht 
getheilt werden darf, wenn nicht eine gränzenlofe Ver— 
wirrung durch Aufhebung des Unterfchiedes zwifchen 
Regierung und Negierten entfiehen foll: fo war der 
Senat nur allzufehr gerechtfertigt, wenn er den Forde- 





*) Liv, lib. IV, c. 3. sggq. 


rungen der Tribunen den flärkfien Widerſtand entgegen 
fiellte. Sn den modernen Staaten wird jener Unter— 
fchied durch die Aufnahme des fogenannten Bürgerlichen 
in den Adelsftand feftgehalten; aber dies iff immer nur 
in fo fern möglich, als die höchtte Macht in der Perfon 
eines Einzigen concentrirk if. Wo fo etwas nicht Statt 
findet, da muß es eine gefchloffene Kafte geben, welche 
ihr Negierungsrecht auf die Geburt fiüst; und daher 
die Erfcheinung, daß gerade in den Anti- Monarchieen 
die Geburfsrechte, wie widerfinnig fie auch in fich ſelbſt 
feyn mögen, mit dem größten Eigenfinn vertheidigt 
werden müflen; denn ohne ihre Anerkennung kann e8 in 
diefer Art von Staaten Feine Regierung geben. Wenn 
die Tribunen in Nom zulegt doch ihren Zweck erreich- 
ten, fo ruͤhrte dies theils von ihrer Stellung gegen die 
Patricier und den Senat, theils von der Nachgiebigfeit 
des letzteren in Hinficht ded Connubiums, theild endlich) 
von dem Einfiuffe folcher Perfonen her, welche, um 
augenblickliche Zwecke zu erreichen, da8 Standes⸗-Inter— 
effe aufzuopfern Fein Bedenken trugen. Auf beiden Sei— 
ten wurden alle nur mögliche Wendungen gemacht, um 
zum Ziele zu kommen; aber der Vortheil war einmal 
auf Seiten der Tribunen, vorzüglich von dem Zeitpunft 
an, 100 fefigefegt war, daß man von dem Ausſpruch 
jeder Magiftratur an das Volk appelliren dürfe: ein 
Geſetz, welches die Macht der Zribunen in einem fo 
hohen Maße vermehrte, daß fie die Souveräne des 
Staats wurden, 

Nur Ein Vortheil blieb den Patriciern und dem 
Senate, den Tribunen gegenüber, Dies war die Ber 


— 313 — 


mehrung ihrer Zahl auf das Doppelte von dem, was 
fie urfprünglich geiwefen war. Leichter vereinigen fich 
fünf Perfonen zu einem und demfelben Zweck, als zehn; 
und da alle zehn Tribunen über einen Gefeßesoorfchlag 
einverftanden feyn mußten, che fich derfelbe um die 
Sanction des Senats bewerben durfte: fo lag hierin 
ein vor£reffliches Mittel, die Kraft des Tribunats zu 
ſchwaͤchen. Ob der Senat davon Gebrauch gemacht 
habe oder nicht, ift Feine Zrage; und die lange Dauer 
ded Kampfes um die Theilnahme der Plebejer an dem 
Conſulate, beweifet nur allzu fehr, daß es nicht ohne 
allen Erfolg gefchehen fey. Indeß war die politifche 
Gleichheit der römifchen Bürger zu einer firen Idee ges 
worden; und to fo etwas Statt finder, da helfen alle 
Ansflüchte zu nichts. Gelang es den Patriciern, ein— 
zelne Tribunen für fich zu gewinnen, und durch die 
Interceſſion bderfelben das große Unternehmen des 
Sextius und Ficinius in feinem Fortgange zu hemmen: 
fo gelang es diefen, die Wahl der Magiftratsperfonen 
zu verzögern, alle Sfaatsgefchäfte zum Gtillftand zu 
bringen und eine Anarchie herbeizuführen, während wel— 
her Rom, außer den Tribunen, Feine rechtmäßige Obrig— 
feit hatte. Alles fogenannte Gleichgewicht der Gewal- 
ten war hierdurch aufgehoben, und mit ihm der Zus 
fand jener Schwanfungen, welche auf die Erweiterung 
des roͤmiſchen Machtgebiets einen fo wefentlichen Ein 
fluß hatten. Fünf Jahre Hindurch genoffen die Nach: 
barn der Römer eined ununterbrochenen Friedens: der 
ftärffie Beweis, daß die Urfache aller Fehden, welche 
das mittlere Stalien zu Feiner Ruhe gelangen ließen, 
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in dem Organismus der römifchen Negierung verbor: 
gen lag. 

Der ftärffte Einwand, den die Patricier gegen bie 
Anſpruͤche der Plebejer, fofern fie fich auf das Conſu— 
fat bezogen, zu machen pflegten, war: daß fie fich eis 
ner irreligiöfen Entweihung ſchuldig machen würden, 
wenn fie zugäben, daß Gebräuche, melche nur durch 
Gonfuln von patricifchem Geſchlechte vollzogen werden 
Fönnten, in plebejifche Hände fielen. Sie felbft wußten 
am beften, was es mit diefem Einwande auf fich hatte; 
allein fie rechneten auf die Kraft eines Aberglaubeng, 
der die Geſtalt der Neligion angenommen hatte. Um 
nun dies Hinderniß aus dem Wege zu räumen, nah— 
men die Tribunen eine Zeitlang die Miene an, als ob 
fie auf das Confulat für die Plebejer Verzicht leiſteten; 
damit fie aber defto ſicherer zum Ziel gelangen moͤch— 
ten, fohlugen fie vor, daß die Zahl der ordentlichen 
Auffeher über die geheiligten Gebräuche von zweien auf 
zehn vermehrt, und daß die eine Hälfte derfelben mit 
Perfonen von plebejifchem Gefchlechte gebildet würde. 
Die Patricier verwarfen zwar Anfangs diefen Vorfchlag, 
um nicht aus dem legten Engpaß, in welchen fie fich 
zurückgezogen hatten, vertrieben zu werden; doch indem 
fie wohl einfahen, daß die Forderungen der Plebejer nicht 
ganz zurückgewiefen werden fonnten, gaben fie aud) in 
Hinficht der Wirfung nach, welche die Annahme des 
Borfchlags nothivendig haben mußte. Schwerlich ift 
in irgend einer Sache mit einem größeren Aufwande 
von Schlauheit und Lift auf der einen, und von Harts 
näckigfeit und Standhaftigfeit auf der andern Geite ges 
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kaͤmpft worden. Die Kunſt, auf indirektem Wege zum 
Ziel zu gelangen — dieſe Kunſt, welche ſo alt iſt als 
die Welt — wurde gerade in dieſem Kampfe am mei— 
ften geübt; und damit die Patricier defto leichter zur 
Nachgiebigfeit bewogen werden möchten, bedrohete man 
fie in ihrem Eigenthum durch agrarifche Gefeße und 
dergleichen: Iauter Dinge, welche von dem Augenblick 
an, wo die Gleichheit des politifchen Anfpruchs erworz 
ben war, lächerlich werden mußten. 

Als die Widerſtandskraft der Pakricier erfchöpft 
war, wichen fie freilich; doch wichen fie mit Anftand. 
Um das Berlorne von einer anderen Seite wieder zu 
gewinnen, geriethen fie auf den Gedanfen, die Gerech- 
tigfeitspflege von dem Confulat zu trennen und einem 
Prätor beizulegen; wobei fie fich ausbedungen, daß die 
Pratur nur einem Patricier zu Theil werden follte, 
Hiermit noch nicht zufrieden, nahınen die Patricier auch 
das den Plebejern fo laͤſtige Aedilen- Amt mit der Be: 
dingung an fih, daß zwei Beamte mit dem Liter 
„eurulifche Aedilen“ aus dem Stande der Patricier 
gewählt werden follten. Die Tribunen ließen für den 
Augenblick gefchehen, was fie nicht verhindern Eonnten, 
wenn fie ihren Hauptzweck erreichen wollten. Als aber 
diefe, urfprünglich nur zur Aufrechthaltung des Anfehns 
der Patricier dienenden Veränderungen, vermöge des grö- 
ßeren Machtgebietes der Römer, wichtiger wurden, und 
befonders die Präatur drücend zu werden begann, trat 
man mit der Beſchwerde hervor, daß die Patricier, in- 
dem fie das ausfchließende Recht auf Ein Staatsamt 
fahren gelaffen, zwei andere an fich gebracht hätten, 
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die zwar dem Namen nach geringer, an Wichtigkeit 


und Einfluß aber der Confuln- Würde gleich wären. 
In der Natur der Sache lag, daß den Plebejern, nach— 
dem fie das Confulat errungen hatten, Fein anderiweitis 
928 Staatsanıt vorenthalten werden Tonnte. Prätur, 
Aedilitaͤt, Dictatur, Cenfur, Famen-alfo nach und nach 
eben fo in ihre Hände, wie das Confulat; und fobald 
fie in die volle Gleichheit der politifchen Nechte einges 
freien waren, wurde der Unterfchied zwifchen ihnen 
und den Patriciern zu einem bloßen Namens: Unters 
fhiede, an welchen fich Feine Realität knuͤpfen ließ. 
Sp fange der Kampf um die Gleichheit der politis 
fchen Rechte dauerte, machte Rom feine großen Forks 
fohritte in Erweiterung feines Machtgebietd. Dies hing 
mit den Schwierigkeiten zufammen, welche die Tribus 
nen in den Weg legten, wenn man auf ihre Gefeßes- 
vorfchläge nicht eingehen wollte.  Glänzende Erfolge 
gab es nur dann, wenn Confuln und Tribunen, Senat 
und Volk vollfommen einverflanden waren; und dies 
verſteht fi) ganz von felbfi, weil ale Macht eines 
Staats auf der Harmonie der Negierung mit den Res 
gierten beruht. Uebrigens trug das fchwanfende Ver— 
haltniß der Plebejer zu den Datriciern nicht wenig zur 
Ausbildung des Friegerifchen Charakters der Römer beis 
Die Politik der leßteren ging fortdauernd auf den Krieg, 
weil fie ihn als das einzige Mittel, dad Volk in Zaum 
zu halten, betrachteten. In Rom bildete fich ein. bez 
fonderer Ausdruck zur Bezeichnung jeder Yeußerung von 
Unzufriedenheit der Negierten mit der Regierung. Man 
ſah darin immer nur Uebermuth, und nannte Frech— 


heit des Volks (lasciviam populi), was bloß auf 
Abwendung der Unterdrückung abzweckte, Der natürs 
lichfte Ableiter für diefen Uebermuth war deun freilich 
ein neuer Krieg. Doch nicht. immer erreichte der Senat 
feinen Endzweck: denn nicht felten verfagte die Armee 
den Conſuln einen blinden Gehorfam ; und was war an 
und für ſich unnatürlicher, als daß Perfonen, welche bas 
heim ein Gegenftand der Unterdrückung waren, im Felde 
fich) mit Srendigkeit aufopfern folten? Dagegen gab 
es gewiß Feine zuverläffigere Armee, als die römifche 
in den Augenblicken der öffentlichen Zufriedenheit; denn 
Krieg war einmal dag Handwerk des Roͤmers, und als 
les, was ihn an der Ausübung deffelben verhinderte, bei 
weitem mehr. ein Gegenftand feines Verdruſſes, als feis 
nes Wunfches. Daher die ungemeinen Fortfchritte, 
welche Kom als erobernder Staat machte, fobald dag 
Streben der Plebejer nach politifcher Gleichheit ges 
fiilft war. | 
Man Eönnte fagen: durch die Vertilgung jener 
Schranken, welche die Patricier von den Plebejern 
trennefen und jenen alle Negierungsrechte zuwendeten, 
fey die Ariftofratie in eine Demokratie verwandelt wor⸗ 
den; und dies würde der Vorftellung, die man von 
dem Unterfchiede beider hat, genan entfprechen, Dene 
noch würde man damit nur wenig fagen. Denn was ift 
eine Ariftofratie? Nichts mehr und nichts weniger als 
eine zufammengeengte Demokratie. Und was iſt eine 
Demofratie? Nichts anders, ald eine ausgedehnte Ariz 
fiofratie. ‚Der Punkt, wo die eine anfängt und die atts 
dere aufhört, läßt fich niemals angeben; das aber, was 
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beide gemein haben, ift die Ausfchließung des Charak; 
ters der Einheit von dem Wefen der Negierung. Da 
nun die Einheit von dem Wefen der Negierung nicht 
ausgefchloffen werden kann, ohne daffelbe nicht bloß zu 
verändern, fondern auch zu fchwächen: fo begreift fich 
leicht, wie nothwendig felbft die firengfte Ariftofratie in 
das ausartet, was man Demokratie zu nennen pflegt. 
Der Mangel an Einheit bringt e8 nämlich mit fich, daß 
fi eine ganz neue Impulſionskraft bilder, die zunächft 
nur darauf ausgeht, dad herrfchende Syftem zu Grunde 
zu richten; und wenn dies gelungen ift, fo zwingt die 
damit verbundene allgemeine Verwirrung zur Zurück 
führung des Charakters der Einheit. Auf diefe Weife 
ift die Demokratie der geradefte Weg zur Monarchie. 
In Rom dienten die Tribunen nur zur Wiederherftel- 
fung der Monarchie. Sie feldft ahneten dies nicht, 
und jeder von ihnen mochte in feinem Herzen die Mo: 
narchie auf das Aufrichtigfte verabfchenen: allein ihre 
ganze Stellung ald Organe des Volks brachte e8 mit 
fih, den privilegirten Stand fo lange zu befämpfen, 
bis alle feine Worrechte zertrüämmert waren; und nach— 
dem dies gefchehen war, konnte der Staat vor einer 
gänzlichen Auflsfung nur dadurch bewahrt werden, daß 
die Einheit wieder hergeftellt wurde. Wir werden weis 
ter unten fehen, unter welchen Krampfen dies gefchah. 
Ohne uns vorzugreifen, wollen wir in diefem Zuſam— 
menbange nur die Bemerfung machen: daß Einheit 
und Gefelffchaftlichfeit als Grundcharaftere der Regie— 
rung fich zu einander eben fo verhalten, wie Centrifus 
Hals und EentripetalsKraft. So wie e3 feine geord— 


nete Welt geben Fönnte, wenn die eine von biefen Kraͤf⸗ 
ten nicht durch die andere befchränft wäre: eben fo 
kann es Feine geordnete Gefellfchaft geben, ohne daß 
Einheit und Geſellſchaftlichkeit dabei gleich thätig find. 
Man darf e8 alfo nie darauf anlegen, die eine auf Kos 
ften der anderen feftftelfen zu wollen. An und für ſich 
Fann dies immer nur zum Schein gelingen; diefer Schein 
aber hält nicht lange vor, Iſt der Charafter der Eins 
heit verbannt, fo racht er fich durch die Verwirrung, 
welche feine Verbannung nach fich zieht; und diefe Ver— 
wirrung führt ihn nur defto ficherer zurück, Iſt e8 der 
Charakter der Gefellfchaftlichfeit, fo tritt eine Schwäche 
ein, die, wie lange fie auch ertragen werden mag, auf 
die Dauer nicht ertragen werden kann, und fich entwe— 
der mit politifchen Tod, oder mit Nettung der Volks— 
rechte endigt. 

Wie unvollkommen auch die Schoͤpfung der Tribu— 
nen ſeyn mochte — und wer würde dieſe Unvollkom⸗ 
menheit leugnen wollen? — fo kann man doch, ohne 
der Wahrheit Abbruch zu thun, weder der Meinung 
des Living, noch der des Herrn von Montesquieu bei- 
treten, von welchen jener die Tribunen nicht felten die 
Peſt des Staatd nennt, diefer behauptet, daß fie nur - 
ihren Privatvortheil verfolgt und für das Allgemeine 
nichts geleiftee hätten. Sie waren recht eigentlich die 
Feder in dem Getriebe der römifchen Negierung. Ohne 
ihre Oppofition und ohne ihre Gefegesvorfchläge würde 
alles in Stocden gerathen feyn und der Despotismus 
ded Senats mit feinen beiden Confuln eine hülflofe 
Kraftlofigkeit herbeigeführt Haben. Ihnen ift alfo großen 


— 320 — 


Theile die glänzende Entwickelung zuzufchreiben, welche 
der römifche Staat durch die Verwandlung des Königs 
thums in ein Confulat’ erhielt. Sie waren im Ganzen 
genommen eben das, was in England die Oppofitionds 
parthei im Parliament ift: das Salz der Regierung. 
Die Negel ift, daß jede Negierung, welche für das 
Erreichen ihrer Zwecke feinen Widerftand zu überwinden 
hat, fich eben fo vernachläffige, wie Individuen, für 
welche Natur und Glück zu viel gethan haben; und fol 
diefe Vernachläffigung nicht erfolgen, fo bleibt nichts 
anderes übrig, als die Gegenfraft an die Kraft zu bins 
den,. damit fich beide immer wach erhalten. In dem 
Schaufpiel, welches das römifche Tribunat darbietek, 
ift nichts fo merfwärdig, ald daß ed eine Negierung, 
weiche antimonarhifch feyn will, monarchiſch macht, 
und folglich die Anti-Monarchie in feinen Gtrudel 
reißt; indeß ift dies nicht zu bedauern und immer nur 
als eine Wirfung einer ganz fehlerhaften Ordnung der 
Dinge zu betrachten, Als Gegenfraft gut, wurde es 
durch feine Stellung nachtheilig; und fo oft von einer 
Gegenfraft die Rede ift, kommt alles auf das Verhälts 
niß an, in welches man fie zur Kraft bringt; denn ift 
diefes nicht daß rechte, fo kann die Gegenfraft immer 
nur verderblicd) werden. 

Man Ffönnte den Tribunen den Vorwurf machen, 
daß fie für die Verbefferung des gefellfchaftlichen Zu: 
fandes im roͤmiſchen Staate nie das Mindefte gethan 
hätten. Allein fand es im ihrer Macht, die Lieblings— 
neigung dessrömifchen Volkes zu verändern? Die Roͤ— 
mer haften nun einmal ihre ganze Kraft anf den Krieg 
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gerichtet; und die Folge davon war, daß es für fie 
weder Handwerke, noch Künfte, noch Wiffenfchaften, 
noch überhaupt irgend etwas von dem gab, was das 
Mefen der modernen Staaten Europa’d ausmacht: ein 
Weſen, das zulegt auf einer weit getriebenen Theilung 
der gefellfchaftlichen Arbeit beruht, Diefe überließen die 
Roͤmer anderen Völkern, und waren nur darauf bes 
dacht, wie fie fich die Nefultate derfelben durch den 
Krieg aneignen wollten, Vergeblich würden alle Ber 
mühungen der Tribunen geweſen feyn, ihre Landsleute 
von diefer Bahn abzuleiten. Diejenigen von ihnen, 
welche die Ackergefege zur Sprache brachten, waren 
unſtreitig nicht die Schlechteſten. Sie trugen ſich mit 
der Idee eines vollkommneren Staats, als der roͤmiſche 
jemals werden konnte, und verdienen daher unſere ganze 
Achtung. Allein, was wuͤrde aus Rom geworden ſeyn, 
wenn ſie ihren Zweck erreicht haͤtten! Nichts von dem, 
wodurch es ſich fo ſehr auszeichnete. Wäre eine gleich- 
mäßige Ackervertheilung im fünften oder ſechſten Jahr— 
hunderte zu Stande gefommen, oder wäre e8 den Gracs 
chen gelungen, ihre Gefegesvorfchläge durchzutreiben: fo 
würde die Roͤmerwelt mit fich felbft verföhne worden, 
fo würden alle die Greuel unterblieben ſeyn, weiche die 
Proferiptionen des Sulla und der Triumvirn begleites 
teten; aber Rom würde alddann auch auf halbem Wege 
ffehen geblieben feyn und das Schickfal der Welt eine 
ganz andere Wendung genommen haben. Das Aufful- 
lendfte bei jenen Neuerungen ift, daß fie vom Volke 
nur ſchwach unterffügt wurden; gewiß nicht, weil dag 
Volk das Unrechtmaͤßige derfelben fühlte und folglich 
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in den Tribunen Staatsverbrecher fah, fondern meil 
man feinen Gewohnheiten entgegenhandelte, nach wel— 
chen e8 lieber Krieg führen und fich im Alter von der 
Regierung ernähren laflen, als mit gleichmäßiger Anz 
firengung das Feld bauen wollte, Der Krieg ift für 
die neueren Nationen nur deshalb ein unnatürlicher Zus 
ftand, weil er ihre gewohnten DBefchäftigungen unter: 
bricht und ihr Einkommen fehmälert. Für die Römer 
war er ed nicht, weil er alle gefellfchaftlichen Verrich— 
tungen erfeßte, Eben deswegen war die Armuth der 
großen Menge nothwendig; ohne fie würde niemals eine 
MWeltherrfchaft zu Stande gefommen ſeyn. 

Wollte man das Nömerreich, fo wie es im fiebenz 
ten Jahrhunderte daftand, genetifch definiren; fo müßte 
man fagen: es fey das zufammengefeßte Produkt der 
Anftrengungen gemwefen, welche Patricier und Plebejer 
gemacht hätten, jene, um fich in dem Befiß ufurpirter 
Dorrechte zu behaupten, diefe, um den Befiß diefer 
Vorrechte mit ihnen zu theilen. Die Entgegenftrebuns 
gen Beider geftatteren feinen anderen Ausweg, als den 
Krieg; denn ohne diefen hätten die Bewohner Noms 
einander fo lange befämpfen müffen, bis die Verbeſſe— 
rung der organifchen Gefese ihres Staats erfolgt wäre, 
bei welcher ihre Nachbarn die vollftändigfte Gewährleis 
flung ihrer Ruhe gefunden hätten. 

Hieraus erflärt fich zugleich, warum Nom bei als 
len Sortfchritten, die es als erobernder Staat machte, 
es nicht darauf anlegen konnte, die überwundenen Voͤl— 
fer in eigentliche Unterthanen zu verwandeln, fondern 
fih damit begnügen mußte, treue Bundesgenoffen zu 


haben, Denn, um die überwundenen Voͤlker in Unter; 
thanen zu verwandeln, hätte Roms Verfaſſung auf fie 
übergehen muͤſſen; und die war unmoͤglich, weil fie 
allenfalls für eine Stadt mit mäßigem Gebietdumfange, 
aber nicht für ein Neich paßte. Was demnach einigen 
Publiciften, welche über die Angelegenheiten der Römer 
gefchrieben Haben, tiefe Politik zu feyn gefchienen hat, 
das war nichtd mehr und nichtd weniger, ald das Werk 
einer ſehr nahe liegenden Nothwendigkeit, bei welcher 
auch nicht die mindefte Nückficht auf das genommen 
wurde, was fich dermaleinft aus diefen Verhältniffen 
entwickeln fönnte *). 

Es find tieffinnige Unterfuchungen darüber anges 
fiellt worden, wie die anti-monarchifche Staatsform, 
Republik genannt, erhalten werden könne, Solche Uns 
terfuchungen fonnten immer nur von Perfonen herrühs 
ren, welche das, was diefer Gtaatöform zum Grunde 
liegt, nicht erforfcht hatten; von Perſonen, welche nicht 
wußten, warum die Einheit zu den nothivendigen Chas 
rafteren der Regierung gehört, und warum die ideelle 
Einheit zu einer wirklichen werden, d. 5. fich in einem 





*) Diefe Verhältniffe waren fehr mannichfaltig. Es gab 
Städte und Voͤlkerſchaften, welche volles römiihes Bürgerrecht 
hatten, wiewohl ohne Stimmen in den Comitien. Die Verr 
bündeten (foedere juncti) mußten Tribute und Hülfstruppen 
geben, Am vortheilhafteften waren die Bedingungen des Bünds 
niffes für die Latini und für die italifhen Völker, Eigent; 
liche Unterthanen (dedititii) verloren ihre innere Werfafjung, 
und mußten ſich gefallen Laffen, durch jährlihe Präfekte regiert 
zu werden. Die römifchen Colonieen darf man nur in dem 
Lichte von Garnijonen betradten. - 


Monarchen darfiellen muß. Es giebt in der That nur 
Ein Mittel, die Anti Monarchie zu erhalten; dies Mitz 
tel aber ift von einer folchen Befchaffenheit, daß «8 
Schauder erregt. Da nämlich der Negierung die Eins 
heit eben fo unentbehrlich iſt, als der Gefellfchaft 
die Regierung: fo bleibt, wenn die Anti- Monarchie 
erhalten werden fol, nichtd weiter übrig, als, Tag für 
Zag, Denjenigen zu verbannen oder zu toͤdten, auf deffen 
Haupt fich die Einheit herablaffen möchte. Doc) dies hat 
feine Graͤnze. Ohne Krieg fönnen die Anti: Monarchieen 
nicht fortdauern; der Krieg feldft aber kann nur dann 
mit Erfolg geführt werden, wenn dag Einheits-Princip 
in ihm vorherrfcht. Vergeblich macht man num an die 
Dürger einer Anti Monarchie die Forderung, daß fie 
fih in den Schranfen erhalten follen, welche die Maͤßi— 
gung vorfchreibt: fie Fönnen es nicht, wenn fie nicht 
unterliegen wollen. Reichthum und Luxus - find die 
nothiwendigen Folgen jedes Eroberungs- Syfiems; und 
da der Reichthum fich fchlechterdings bei Einzelnen ans 
häufen muß, welche durch ihn ungemeine Machtmittel 
gewinnen: fo find Diefe die natürlichen Chefs der Factios 
nen, durch welche der Charakter der Einheit fi) in der 
anfismonarchifchen Negierung feftzuffellen firebt, mit 
welchen Dinderniffen er auch zu Fämpfen haben möge. 
Zulegt verfchwört fich alles, eine folche Feſtſtellung zu 
begünftigen, und die Monarchie kommt zum Vorſchein. 
Vielleicht ift man berechtigt, die Gracchen als die 
letzten tugendhaften Tribunen zu betrachten, welche Kom 
aufzuiwveifen hat; wenigfiens wollten fie nichts für fich, 
und alles nur für das Allgemeine, d. h. für den Staat. 
Nach 
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Nach ihnen konnte es nur noch einen Memmius, einen 
Sulpicius, einen Curio u. ſ. w. geben. Alle dieſe 
Maͤnner waren, wo nicht Urheber, doch Unterſtuͤtzer von 
Factionen. Allein man muß deswegen nicht veraͤchtlich 
und wegwerfend uͤber ſie urtheilen. Kann ein politi— 
ſches Syſtem wegen ſeiner angebornen Fehlerhaftigkeit 
ſich nicht laͤnger halten, ſo ſind Factionen das Mit— 
tel, wodurch die Natur der Dinge ſich rechtfertigt; im 
Kampfe der Factionen mit einander aber muß man ſich 
weder fuͤr die eine, noch fuͤr die andere erklaͤren, weil 
beide von allem, was Wahrheit und Vernunft genannt 
zu werden verdient, in der Regel gleich weit entfernt 
find. Ein Sulpicius, ein Saturninus erfcheinen ung 
nur deswegen als Staatsverräther, weil wir im Stil 
len unfere Parthei für die AntisMonarchie genommen 
haben, ohne zu wiffen, weshalb; fie waren e8 aber eben 
fo wenig, wie Diejenigen, welche in einem fireng mo— 
narchifchen Syſtem auf die Feftftellung des Charafterg 
der Gefelifchaftlichfeit dringen, weil darin allein Ret— 
fung zu finden ift. 

Weiß man einmal, was allen den Erfcheinungen 
der Römerwelt, welche von dem Anfange der bürger: 
lichen Unruhen unter den Gracchen bis zum fürmfichen 
Untergange der Anti- Monarchie reichen, zum Grunde 
lag: fo findet man Feine Periode der vömifchen Ge— 
fhichte anziehender, als diefe. Es ift ein Jahrhundert 
von Greueln aller Art, die fi durch nichts vechtfer- 
tigen und befchönigen laſſen; aber dies Jahrhundert ift 
herbeigeführt durch die Fortſchritte, welche die römifche 
Anti-Monarchie feit der Vertreibung der Tarquinier in 

Sourn, f. Deutfcht. V. Bd. 38 Heft. D)] 


ihrer Entwickelung gemacht hat. Irgend einmal mußte 
der Zeifpunft eintreten, wo die Gränzen des römifchen 
Machtgebiets ſich nicht erweitern ließen; und von diefem 
Augenblick an mußte eine Rücfwirfung anheben, welche 
Roms Verfaffung auf eine enticheidende Probe brachte, 
Ale Mittel, die Anti- Monarchie zu fügen, waren nach 
und nach erfchöpft worden. Im Mittelpunfte des Neichs 
die Schwäche, im Umfreife die Stärfe: — wie hätte 
ſich die römifche Regierung unter diefer Bedingung in 
ihrer bisherigen Geſtalt erhalten Eönnen! Die beiden 
Haupthebel des Staats, wir meinen das Confulat und 
das Tribunat, hatten gleichzeitig ihre Kraft verloren; 
aus den Confuln waren bloße Feldherren, aus den Tri: 
bunen reine Demagogen geworden. Und wenn fein Staat 
beftehen kann, in welchem die Antriebsfraft nicht eben fo 
geregelt ift, wie die Hemmungsfraft, fo dürfen wir ung 
nicht darüber wundern, daß aufdie Kriege mit den Bun— 
desgenoffen Bürgerfriege folgten, welche nicht eher auf: 
hören Eonnten, als bis Confulat und Tribunat in der 
Imperatur vereinigt waren. 

Wir deuten dies indeß nur vorläufig an; denn ehe wir 
zeigen, wie die in Dede flehende Vereinigung zu Stande 
kam, müffen wir noch von einem Mittel reden, durch wel- 
ches der Senat in feinen Kämpfen mit dem Volke den 
Sieg auf feine Seite zu bringen fuchte, und einen langen 
Zeitraum hindurch wirklich brachte. Mit einem Worte: 
wir Fönnen in der Darftellung des politifchen Syſtems der 
Römer und der Wirfungen deffelben, ihre religidfen Ein— 
richtungen nicht mit Stillfchweigen übergehen, wenn alles 
gehörig ins Licht treten fol. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Heinridy der Zweite, König von England, 
und 
Thomas Becket, Erzbiſchof von Canterbury. 


(Beſchluß,) 





Thomas Becket wuͤrde in Pontigny gluͤcklicher geweſen 
ſeyn, haͤtte die Rache ſeines Koͤnigs ihn nicht auch hier 
verfolgt. Heinrich, aufgebracht uͤber den ſchlechten Er— 
folg ſeiner Geſandtſchaft und die guͤnſtige Aufnahme 
des Erzbiſchofs ſowohl in Compiegne als in Sens, ſetzte 
ſeinem Zorn keine Graͤnze. Erſt confiscirte er die Staa— 
ten des Primat und ſeiner Anhaͤnger; dann erklaͤrte er 
jede Correſpondenz mit ihm fuͤr ein Verbrechen, und ver— 
bot, ſeiner in den Kirchengebeten zu gedenken; und weil 
ſein Nachedurſt durch alles dieſes nicht geſtillt war, ſo 
verbannte er endlich alle Verwandten, Freunde und An— 
haͤnger des Erzbiſchofs ohne Unterſchied des Geſchlechts 
aus dem Koͤnigreiche, und ließ fie vor ihrer Ueberfahrt 
nac) Sranfreic) ſchwoͤren, daß fie fich unverzüglich nach 
Nontigny begeben wollten, um dem Erzbifchof ihr Leid 
zu Flagen. Eine fo ausgeſuchte Nache war mehr als 
unedel. Weil dies aber allgemein gefühlt wurde, fo 
lite der Erzbifchof weniger davon. Auf die Verwen— 
dung des Pabſtes nahın fich Ludwig der GSiebente Vier 
ler von diefen Unglücklichen an; und da ihre Zahl fich 
auf mehrere Hunderte belief, fo bot man dem Erzbifchof 
von allen Seiten her hülfreiche Hand, fogar von Si— 
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cilien aus, wo Koͤnig Wilhelm Mehreren ein Aſyl er— 
oͤffnete. 

Die Dinge ſchienen bald eine noch ernſthaftere Ge— 
ſtalt gewinnen zu ſollen. Ein Krieg zwiſchen Frankreich 
und England war dem Ausbruch nahe, Nicht genug, 
daß Ludwig der GSiebente den Erzbifchof in feinen Schuß 
genommen hatte, war er auch fo kuͤhn geivefen, feine 
zweite Tochter mit feinem Schwager, dem Grafen von 
Blois, zu vermählen, und diefen mi: der Würde eines 
Senefchalls von Frankreich zu befleiden: einer Würde, 
worauf der Graf von Anjou allein Anfpruch macen 
Eonnte, Heinrich, welcher, ald Graf von Anjou, hier- 
durch nicht wenig beleidigt war, fühlte fih nur allzu 
geneigt, den doppelten Schimpf durch Blut zu tilgen. 
Doch noch lebte feine Mutter Matilde, welche mit beim 
zunehmenden Alter immer fanfter wurde, Den aufffeis 
genden Sturm zu befehmwören, fandte fie Boten an 
Alexander, welche ihn bitten mußten, der Vermittler ihres 
Sohnes und Ludwigs zu werden, damif, wie fie fügte, 
der Friede der Kirche erhalten würde, Der Pabſt ließ 
fich zu einem fo chriftfichen Gefchäfte um fo bereitwilliz 
ger finden, weil er feine abhängige Lage in Frankreich 
nicht verfchlimmern mochte. Auf feine Bermittelung 
hatten die beiden Könige eine Zufammenfunft zu Giſors. 
Doch diefe war unfruchtbar, weil, als die Rede auf 
den Erzbifchof kam, Heinrich auf unbedingte Unterwer— 
fung drang. Eine andere Zuſammenkunft follte zwi— 
ichen dem Pabſte und Heinrich Statt finden; da indeR 
der König die Bedingung machte, daß Becker nicht zus 
gegen ſeyn follte, fo ließ der Pabſt dem Könige fagen: 
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„Nie Habe die Kirche auf das Gebot eines Fürften, ir- 
gend einem DBerbannten ihren Schuß verfagt, am we— 
nigften dem, der um der Gerechfigfeit willen litte; zu 
ihren Foftbarfien, vom Himmel felbft verliehenen Pri— 
pilegien rechne fie, fich des Unterdrückten anzunehmen 
gegen die Gewalt feiner Feinde, wie mächtig diefe auch 
ſeyn möchten.’ Unftveitig war diefe flolge Antwort das 
erfte Ergebniß der befferen Wendung, welche Aleranders 
Geſchick gewonnen hatte: denn der Gegenpabft Victor 
war feit Jahr und Tag zu Lucca geftorben; und ob— 
gleich Bafchalis der Dritte an feine Stelle getreten war 
und Friedrich ihn anerkannt hatte, fo war doch der 
Kaifer felbft, in Folge einer allgemeinen Verſchwoͤrung 
der italiänifchen Städte, nach Deutfchland verjagt wor— 
den, und die Römer hatten Alerandern aufgefordert, 
ſich in ihrer Mitte niederzulaffen, 

Wenn Alerander e8 bei einer Aeußerung prieſter— 
lichen Stolzed bewenden ließ, fo lag der Grund theils 
in feinem perfönlichen Sintereffe, theils in dem pabftliz 
chen Intereſſe überhaupt: in jenem, fofern es unmeife 
gewefen wäre, die Zahl feiner Gegner zu vermehren, 
ehe er in den Beſitz des Kirchenftaats zurückgetreten 
war; in diefem, fofern das Verhältnig des Königs von 
England zu dem Könige von Frankreich durch den Befig 
der Normandie und fo vieler anderen Domänen die Ab- 
hängigfeit Beider von den Entfcheidungen des Pabftes 
ficherte, und folglich fo wenig ald möglich geftöre wer: 
den durfte. Ueber Parid, Bourges, Clermont und Pui 
ging Alerander mit feinem Hofe nach Montpellier, fchiffte 
ſich zu Maguelone ein, und landete wohlbehalten in dem 


Hafen von Mefiina, von wo Wilhelm von Sicilien, 
fein Bafall und Freund, ihn auf einer rothangeftriches 
nen Galeere nach dem gegenwärtigen Königreich Neapel 
überfegen ließ, Mach einer Reife von mehr als fieben 
Monaten langte der rechtmäßige Pabft in Nom an, 
und wurde von den Senatoren und Bürgern dieſer 
Stadt auf das Glänzendfte empfangen. Alle Berhältz 
nifje in Eurspa waren hierdurch verändert. Dennoch 
blieb der Friede zwiſchen Sranfreih und England un 
geflört; er mußte es bleiben, weil für Ludwig den Sie— 
beiten nur in fo fern ein bedeutender Vortheil abzu— 
fehen war, als der Pabſt fich entſchloß, Heinrich den 
Zweiten in den Bann zu thun. 

Diefer fcheint indeß auf das Aeußerſte gefaßt gez 
weſen zu ſeyn; und weil er alle die Nachtheile begriff, 
welche ein pabftlicher Bannflach für ihn haben Fonnte, 
fo war er wenigftens darauf bedacht, wie er fih in 
England fihern wollte. Ein firenges Gefes hob allen 
Zufammenhang der englifchen Kirche mit dem Pabſte 
auf, Mer, es fey von dem Pabfte felbft oder von dem 
Erzbifchof von Canterbury, Briefe überbringen wurde, 
welche ein Interdikt enthielten, der follte als ein Ver— 
rather an König und Königthum beftraft werden, Kein 
Geiftficher oder Mönch follte die Erfaubniß haben, ohne 
einen Paß der Nichter aus dem Königreiche zu gehen, 
und ohne einen Erlaubnißfchein des Königs dahin zu— 
ruͤckzukehren. Niemand follte weder an den Pabſt noch an 
den Erzbifchof von Canterbury appelliven dürfen, Wenn 
irgend ein Biſchof, Geiftficher, oder auch Laie, einem 
Interdikt gehorchte: fo follte er unverzüglich aus dem 
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Königreiche verbannt und fein Vormoͤgen confiscire ſeyn. 
Binnen drei Monaten follten alle Geiftliche, welche 
aus England Einfünfte bezögen, wenn fie im Auslande 
febten, nach England zurückkehren, oder diefer Ein: 
fünfte verluffig werden, Der Peters: Pfennig follte 
nicht dem Pabfte, fondern der Föniglihen Schatzkam— 
mer bezahlt werden; und wenn Bifchöfe die Conſtitutio— 
nen von Clarendom überträten, fo follten fie vor den 
föniglichen Richtern erfcheinen und Geldſtrafe nach 
Gutdünfen des Königs erlegen. 

Heinrich blieb hierbei nicht fiehen, Ueberzeugt, daß 
der Pabft ihm fein Verfahren gegen den Primat nicht 
verzeihen werde, legte er es vorläufig auf ein foͤrmli— 
ches Schisma an; und da Friedrich im Frühling des 
Sahres 1165 einen Reichstag zu Würzburg veranftaltet 
hatte, um mit den Großen feines Reichs die Angele- 
genheiten Staliens zu bejprechen, und einen neuen Feld— 
zug dahin vorzubereiten: fo befchichte der König von 
England diefen Neichstag, um mit Friedrich gemein⸗ 
fchaftlihe Sache in der Vertheidigung des dritten Paz 
fchalis zu machen. Doch die Wendung, welche die Beraths 
ſchlagungen zu Würzburg nahmen, indem mehrere deut— 

fche Bifchöfe den Kaifer mit Ihranen in den Augen 
befcehiworen, daß er feinen Frieden mit Alexander mas 
chen möchte, noch mehr aber die Schritte, welche 
Alerander felbft that, um den König von einer folchen 
Uebereilung zurückzuhalten, hintertrieben ein raſches Er— 
gebniß; und völlig trennte fich Heinrich von dem Kai— 
fer, fobald feine ältefte Tochter Matilde ſich mit Hein 
rich den Löwen, Herzog von Sachen und Baiern, dem 


größten Fürften feiner Zeit, vermählt hatte. Es kam 
noch dazu, daß neuerdings in England ausgebrochene 
Unruhen, deren Urheber die Fürften von Wales waren, 
die Gegenwart des Königs auf diefer Inſel erforderten, 
und daß die Schwierigkeiten diefes Krieges feine Erz 
bitterung gegen ven Pabſt und den Erzbifchof von 
Canterbury verminderten. 

Unterdeß lebte Thomas Becket zu Pontigny in eis 
ner Zurüchgezogenheit befonderer Art. Da der Pabſt als 
fein berechtigt war, ihn zu entfegen, Diefer aber ihn nur 
unterftüßen fonnte: fo hörte er nicht auf, Erzbifchof 
von Canterbury und Primat von England zu feyn. 
Wiederum war er von feinem erzbifchöflichen Sig durch 
Meer und Fand gefchieden, und außer allem Zufammens 
hange mit feinem unverlierbaren Amte, Das Gonders 
bare diefer Lage mußte auf eine eigenthümliche Weife 
auf ihn zuruͤckwirken. Seine Lieblingsbefchäftigung war 
das Studium der Kirchen- Pofitif, welches er ehemals 
in Bologna angefangen hatte, und jest, wie fich den— 
fen laͤßt, mit vermehrten Eifer fortfegte, Gewiſſenhaft 
verwendete er, der Drdensregel gemäß, einen Theil 
feiner Zeit auf Gebet und Leſung heiliger Bücher; eben 
fo gewiſſenhaft half er den Diönchen bei der Feldarbeit, 
wenn es barauf anfam, Heu zu machen, oder Korn 
einzuernten. Bei dem alfen entfprach das Mönchsies 
ben feinen Neigungen fehr wenig. Er fehnte fich zurück 
in feinen vorigen Wirfungsfreis, und was ihn an das 
Klofter band, Fonnte ihn immer nar mit Unwillen und 
Abfchen erfüllen, Ein Schreiben des Bifhofs von 
Liſieux würde ihn befanftige haben, wenn Alegander ihn 
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nicht, unmittelbar nach feiner Ankunft in Nom, zu fei- 
nem Legaten in England ernannt, und ihn dadurch 
aufs Neue in allen feinen Forderungen beftärft hätte. 
Thomas Decker gehörte zu den religiöfen Geiftern; aber 
fo wie jeder Einzelne dem Geifte feines Jahrhunderts un; 
tergeordnet ift, fo war e8 auch Becket dadurch, daß er 
feine Religion in der Vertheidigung der Firchlichen In— 
ffitutionen wieder fand, melche dem Fortfchritten des 
menfchlichen Geiftes nur allzu fehr unterworfen waren. 

Thomas Decker machte feine Ernennung zum Pegas 
ten ohne Zeitverfuft der englifchen Geiftlichfeit befannt, 
Ein Eifterzienfer Mönch überreichte dem Bifchof von 
London das Schreiben, al3 er vor dem Altar fland, 
Diefer gerieth darüber in nicht geringe Verlegenheit, und 
voller Ausdruck derfelben war fein Brief an den König. 
dachdem er diefem erzählt hatte, was ihm widerfahren 
war, fügte er hinzu: „Allein wenn der Pabft befiehft, fo 
„iſt jede Appellation unnuͤtz; wir muͤſſen gehorchen; es 
„giebt feinen Ausweg. Und der Pabſt befiehlt ung, 
„daß wir uns dem Fegaten unterwerfen und alle Dieje- 
„nigen zur Nückgabe nöthigen füllen, welche, auf koͤ— 
„miglichen Befehl, die Einfünfte des Erzbisthums an 
„ſich geriffen haben, Zugleich verlangt der h. Vater 
„die Auszahlung des Peters-Pfennigs. Wir werfen 
„und Ewr. Hoheit zu Füßen, und bitten um die Er— 
„laubniß, diefen Befehlen gehorchen zu dürfen, Coll 
ten aber die Briefe des Erzbifchofs etwas enthalten, 
„was gegen die Gefege des Königreichs waͤre, fo würde 
„mein Rath feyn, dag Ew. Hoheit ihren Bifchöfen 
„befoͤhlen, an den Pabſt zu appelliren.“ 
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Unſtreitig war die Verlegenheit des Koͤnigs nicht 
viel geringer, als die des Biſchofs von London; doch 
ſollte ſie bald geſteigert werden. 

Vol von feinem neuen Beruf wendete ſich der Priz 
mat mit einem Schreiben an den König, worin er ihm 
fagte: ‚‚feine Pflicht erlaube ihm nicht, noch länger zu 
fhweigen; und wenn der König nicht ungerecht feyn 
wolte, fo werde er der Kirche alle die Freibeiten zurück 
geben, welche er ihr genommen.’ Dies Schreiben war 
in den glimpflichften Ausdrücden abgefaßt, welche daß 
Verhaͤltniß eines pabfilichen Legaten zu einem König im 
zwölften Jahrhunderte geflattete, und aus demfelben 
leuchtete fehr fichtbar hervor, daß Thomas Becker fi 
mie Heinrich auszuföhnen wünfchte. Ein Mönd war 
der Ueberbringer deffelben; aber er fehrfe mit einer 
mündlichen Antwort zurück, welche hart und voll bitte 
rer Borwürfe war, 

Becket glaubte von jeßt an, den König auf eine 
förmlichere Weife behandeln zu muͤſſen, um ihn zum 
Gefühl feines Unrechts zu bewegen. Zu diefem Ends 
zweck fehrieb er ihm seinen zweiten Brief, worin er 
ganz im Geifte feines Jahrhunderts mit ihm ſprach. 
Gleich im Eingange äußerte er den Wunfch, den Koͤ— 
nig von Angeſicht zu Angeficht zu fprechen. Dann re— 
dete er von feinen Pflichten gegen ihn, als feinen Herrn, 
feinen König, feinen Sohn. König durd) die Gnade 
Gottes fey Heinrich nur, um durd) fein Beifpiel Andere 
zu erbauen, und durch die ihm von der Kirche verlie— 
hene Macht die Feinde derfelben zu vertilgen. „Die 
Kirche, fuhr er fort, befteht aus zwei Ordnungen: der 
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Geiftlichfeit und dem Volke. Für die erſtere gehört die 
allgemeine Verwaltung aller firchlichen und geiftlichen Anz 
gelegenheiten; für die leßtere, welche Könige, Barone 
und ihre Beamten in fic) faßt, die Beforgung der buͤr— 
gerlichen Angelegenheiten zur Erhaltung der Firchlichen 
Eintracht. Da nun nichts eriwiefener tft, als daß bie 
Könige ihr Anfehn von der Kirche, nicht aber die Kirche 
das ihrige von den Königen erhält: fo hatten Ew. Ho— 
heit nicht das Recht, folche Anordnungen zu treffen, 
wie diejenigen find, welche die Conftitufion von Cla— 
rendom enthält, Erinnert Euch nur Eures Kroͤnungs— 
eides, in welchem Ihr die Freiheiten der Kirche zu be= 
ſchuͤtzen verſprachet. Diefer Eid verpflichtet Euch zur 
Zurückgabe alles deffen, was dem erzbifchöflichen Siße 
von Canterbury entrwendet worden ift, fo wie zu mei— 
ner Zurückberufung, da nur Ihr e8 geweſen feyd, dem 
ich gewichen bin. Unter diefer Bedingung bin ich be— 
reit, Euch, als meinem Herrn und Könige, mit Liebe 
und Treue zu dienen, mit Borbehalt der Ehre Gottes 
und der römifchen Kirche, fo wie mit Vorbehalt der 
Ehre meines Standes. Solltet Fhr aber diefe Bedin- 
gung nicht erfüllen, fo werdet Ihr dem GStrafgerichte 
Gottes nicht entgehen.’ 

Heinrich war nach Frankreich zurückgefommen, als 
er dies Schreiben erhielt. Der Schluß deſſelben füns 
digte freilich fehr deutlich an, was ihm bevorfiand, 
wenn er die Wiedereinfegung des Erzbiſchofs verzögerte: 
allein auf der einen Geite war fein Groll gegen denfel- 
ben noch viel zu heftig, als daß er hätte zum Nachge: 
ben bereit feyn koͤnnen; auf der andern war ihm durch 


die Augficht, welche ihm die Vermaͤhlung ſeines dritten 
Sohnes mit Conſtantia, der einzigen Tochter des Her— 
zogs Conan von Bretagne, auf die Vergroͤßerung ſeiner 
Macht in Frankreich gab, zu hoch emporgeſchraubt, als 
daß er nicht haͤtte trotzen ſollen. Vielleicht glaubte er 


auch, daß der Pabſt und der Erzbifchof es nicht aufs 


Aeußerſte freiben würden. 

Indeß verbreitete fih die Nachricht, daß, nach Furz 
zer Zeit, ein Interdikt für England und ein Bannfluch 
für ihn felbft erfolgen werde, Hieruͤber beftürzt, berief 
Heinrich feine Barone und vertrauten Freunde nad) 
Chinon in Zouraine. Die Empfindlichfeit feines Her— 
zens zeigte fich, fobald er ihnen eröffnet hatte, was den 
eigentlichen Gegenftand ihrer Verſammlung ausmachte. 
„Diefer Becket, fagte er, liegt wie ein böfer Wurm 
zwiſchen meiner Geele und meinem Leibe; aber ihr alle 
feid Verräther: denn fonft würdet ihr mich von diefen 
Leiden befreien.” Alle Gegenwärtigen waren von einer 
fo heftigen Aeußerung betroffen, am meiften die Geift- 
lichen, unter welchen der Erzbiſchof von Rouen Ems 
pfindlichfeit äußerte, der Bifchof von Liſieux mit ges 
wohnter Lift Unfähigkeit vorfchüßte und von einer Ap— 
pellation an den Pabſt in des Königs eigenem Namen 
ſprach. Es gehörte zu dem Geifle des Zeitalters, die 
MWiderfprüce, in welche man ſich verwicelte, nur 
fhwach zu empfinden. Heinrich nahm den Vorſchlag 
des Biſchofs an, ohne zu bedenken, daß er durch feine 
_ Eonftitutionen von Clarendom das Necht der Appellation 
an den Pabft vernichtet hatte. 

Auf der Stelle wurden bie Bifchöfe von Seez und 





= Be 

Liſieux nah Pontigny gefendet, um dem Primat die 
Uppellation befannt zu machen. Doch fie fanden diefen 
nicht in Pontigny, und niemand vermochte ihnen zu 
fagen, wohin er fich begeben hatte. Thomas Berker 
war in aller Stille nach Soiffons gegangen, um fich 
zu dem zu ftärfen, was er vorhatte, Zu Soiſſons gab 
ed mehrere Kirchen, welche in großem Rufe flanden; 
aber alle übertraf in diefer Hinficht die Kirche des h. 
Draufinug, dieſes Schugpatrons der Kämpfenden. 
Das allgemeine Vorurtheil der Zeit war, daß, um un 
überwindlich zu feyn, man fic) der Gnade diefes Hei: 
ligen empfohlen haben müfe. Wie nun Geiftlichkeit 
und Nitterfchaft damals viel Aehnliches hatten, fo war 
auch der Primat nach Soiſſons gegangen, um den Schutz 
des h. Drauſinus fuͤr den geiſtlichen Kampf, der ihm 
bevorſtand, anzurufen, Ganz; im Geiſte der Ritter— 
ſchaft wachte er drei Nächte hindurch vor den Altären 
des Heiligen, wahrend Heinrich Abgeordnete in Pon— 
tigny waren, und kehrte dann mit vermehrtem Eifer 
in fein Klofter zuruͤck. Sein Vorſatz war, im Pfingft: 
fefte den Bannfluch über Heinrich und feine übrigen 
Feinde auszufprechen, und zwar in der Kirche von Ber 
zelay, nicht weit von feinem Klofter. Noch einmal gab 
er ihn auf, als er durch einen Boten Ludwigs deg 
GSiebenten die Nachricht erhielt, daß Heinrich gefährz 
li) franf fey; als aber bald darauf eine andere Bot: 
fhaft ankam, welche das Gegentheil augfagte, fchritt 
er murhig zum Werfe, wiewohl mit einiger Schonung 
-für den König. 

Das Gerücht von Dem, was bevorftand, hatte in 


Vezelay eine unermeßliche Zahl von Menfchen verfams 
melt. Die Kirche füllte fi bi8 zum Uebermaß. Der 
Erzbifchof erfchien, betrat die Kanzel, und predigte, 
Man hörte ihm mit Andacht zu. Nach geendigter 
Predigt entffand eine feierliche Pauſe. Plöslich wurden 
die Wachskerzen ausgelöfcht, die Kreuze umgekehrt, die 
Glocken angezogen, Jetzt beganı der Erzbifchof feine 
Bannflihe Er excommunicirte mehrere von feinen 
Suffraganen, theild weil fie das Schisma unterftüßt, 
theil weil fie die Plane des Könige befördert hatten. 
Die Eonflitutionen von Clavendom wurden verliefen und 
unmittelbar darauf verdammt, fo daß alle, welche ih: 
nen anhangen würden, excommunicirt feyn follten, 
Auch des Königs gefchah Erwähnung, und, nachdem 
der Primat von den Sbriefen gefprochen, die er an ihn 
gefchrieben hatte, forderte er ihn öffentlich auf, in fich 
zu gehen, und für die der Kirche zugefügten Beleidi- 
gungen Genugthuung zu geben, wenn der Bannflucd) 
nicht auch ihn treffen follte. 

Sp endigte fich diefer Auftritt, welchem der Aber: 
glaube des Zeitalterg, verbunden mit fo vielen feindfes 
ligen Gefühlen, die zu allen Zeiten das menfchliche Herz 
beivegt haben, nur allzu viel Nachdruck gab; denn die 
Folge des Bannfluchs war in der Kegel, daß biejeni- 
gen, welche er traf, von allen Bortheilen der Gefell- 
fchaft ausgefchloffen waren. Welchen Antheil der Koͤ— 
nig von Frankreich daran hatte, läßt ſich nicht beſtim— 
men; doc) ift nichts gewiffer, als daß er darum mußte, 
und daß er nichts that, das Xergerliche eines Schaus 
ſpiels abzuwenden, welches, dem Geifte des Chriften- 
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thums entgegen, feine Nechtfertigung höchftens in den 
Kivchengefegen und in den Anmaßungen der Päbjfte 
fand. Thomas Becket meldete dem Pabſte, was er ge 
than hatte, und baf zugleich um eine feierliche Beſtaͤti— 
gung feines Verfahrens. Eben fo meldete er den Dir 
fchöfen feines Sprengels, wer von ihm ercommunicirf 
worden fey, und forderte fie auf, den von ihm ausge— 
fprochenen Cenſuren Nachdruck zu geben; „denn wer, 
fagte er, zweifelt daran, daß die Vriefter Chriſti die 
Vaͤter und Meifter der Könige, der Fürften und aller 
Gläubigen find!” 

Heinrich feinerfeitd blieb nicht mäßig. Unter den 
härteften Strafen verbot er allen Zufammenhang mit 
dem Erzbifhof. Zugleich forderte er die GeiftlichFeit 
feines Königreiches auf, an den Pabſt zu appelliren, 
Diefe verfammelte fih zu London. Es wurde an den 
Pabſt ein Schreiben aufgefest, in welchem alle Bor: 
gänge feit der Verfanimlung zu Clarendom dem Eigen 
ſinn und der Anmaßung des Erzbifchofs zur Laſt ge: 
legt, der 5. Vater aber aufgefordert wurde, fein Anz 
fehn für die Wiederherftelung des Kirchenfriedeng zu 
verwenden. Von diefem Schreiben erhielt der Primat 
eine Abfchrift, weiche mit dem bitterfien Tadel beglei— 
tet war; die englifchen Bifchöfe machten ihm nämlich 
alle die Vorwürfe, welche Jeder, der fich nicht in feine 
Lage verfeßte und fein Doppelverhältnig zu dem Könige 
und dem Pabfte nicht aufzufaffen verftand, ihm zu machen 
feicht verführt werden Fonnte. Der Erzbifchof beant- 
wortete diefe Vorwürfe, mie er mußte; und die Geift- 
lichEeit Englands würde fich geſchaͤmt haben, wenn auch 
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nur in der Annaͤherung das Pflichtgefuͤhl in ihr gewe— 
fen waͤre, das aus dem Primat ſprach. Minder ents 
ſchloſſen betrug ſich der Pabſt; denn als die Abgeordne— 
ten der engliſchen Geiſtlichkeit in Rom angelangt wa— 
ren und ihm geſagt hatten, daß es nur von ihm ab— 
hangen werde, den Streit zwiſchen dem Koͤnige und 
dem Erzbiſchof zu beendigen, weil Heinrich die Fort— 
dauer der Conſtitutionen von Clarendom in ſeine Ge— 
walt ſtelle, war Alexander gutmuͤthig genug, ſolchen 
Schmeicheleien zu glauben, die Vollmacht des Primat 
zuruͤckzunehmen und zwei Legaten zu ernennen, welchen 
das Ausſoͤhnungsgeſchaͤft uͤbertragen wurde. Als der 
Primat dies erfuhr, war er außer ſich vor Verdruß 
uͤber ſo viel Schwaͤche des Pabſtes, die er ſich nur aus 
der Feilheit der Cardinaͤle erklaͤren konnte. „Nicht 
mir, ſagte er, ſondern ſich ſelbſt und dem gan— 
zen geiſtlichen Stande, hat der Pabſt geſcha— 
def, und wie die engliſche, fo die franzoͤſi— 
(che Kirdhe gemordet.“ Nicht minder aufgedracht 
war der König von Frankreich, welcher entfchloffen 
war, den päbftlichen Legaten die Neife durch fein Land 
zu verbieten. Nur Heinrich und feine Freunde triums 
phirten, und jener rühmte fih, „den Pabft und die 
Cardinäle in feiner Taſche zu haben.’ 

Vielleicht war der Pabſt durch nichts fo fehr zur 
Nachgiebigfeit verleitet worden, als durch die Hoffnung, 
welche die englifchen Abgeordneten ihm gemacht hatten, 
daß ihr König, nach hergeftelltem Kirchenfrieden, fich 
leicht zu einem Kreuzzug entfchließen Fönnte; denn nichts 
fchmeichelte dem päbftlichen Stolze mehr, als ein fo 
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großes Werk zu Stande gebracht zu haben Im gan— 
zen Franfreich waren feit einiger Zeit Steuern zu Dies 
fen Endzweck erhoben worden, und. diefelbe Gewiſſen— 
loſigkeit, womit die Könige diefer Zeit ihre Unterthanen 
betrogen, machte fie geneigt, fich einander, befonders 
aber dem Pabſte, das Unwahrfcheinlichfte vorgufpiegeln, 
bloß um: den einen oder den anderen Zweck zu erreichen, 

Ehe die päbfilichen "Legaten nach Frankreich auf: 
brechen konnten, kehrte Friedrich nach der Lombardei 
zuruͤck; diesmal mit dem Vorfage, Italiens Angelegen- 
heiten, wo nicht fuͤr immer, doch fuͤr eine laͤngere Zeit, 
in Ordnung zu bringen. Zu dieſem Endzweck wollte er 
die Confoͤderation der itakänifchen Städte zerſtoͤren und 
den Gegenpabfi Pafıhalis auf dem Stuhl des h. Petrus 
fesen. Den Bortrab diefes dritten ifafiänifchen Zuges 
machten die Truppen der beiden Erzbifchöfe von Mainz 
und Gölln, Ehriftian und Neinald, Es war ein merf- 
würdiges  Schaufpiel, zwei hohe. Geiftliche zu fehen, 
welche für die beſten Schlager ihrer Zeit galten; we— 
nigftens rähmte man dem Erzbifchofe von Mainz nach, 
daß er vor Bologna mit feinem Morgenftern acht und 
dreißig Feinden: die Zähne eingefchlagen habe, Beide 
brachen dem Kaifer Bahn nach Sjtalien. Am Schluffe 
des Jahres 1166 hielt diefer einen Neichstag in Lodi, und 
feierte darauf das Weinachtsfeft in Pavia. Gobald nun 
die Jahreszeit militärischen Unternehinangen günftiger ges 
worden war, rückte der Erzbifchof von Cölin gegen Nom 
vor, Nichts widerftand ihm, und die feilen Bewohner 
Noms empfingen ihn mit Frohlocken, die VBornehmen 
allein ausgenommen, welche e8 noch immer mit Alexan⸗ 

Journ.f. Deutſchl. V. Bd. 36 Heft. 3 
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dern bieltem Der Kaifer folgte ſehr almählig. Er 
war im Degriff, das Schreden feiner Waffen. nach 
Apulien zu fragen, ald der Erzbifchof von Coͤlln ihn zu 
Hülfe rief; denn aufs Tapferfte vertheidigte fich Aleranz 
der in der Engelsbung, und Reinald, deſſen Schäße 
erfchöpft waren, lief Gefahr, den ganzen. römifchen 
Pöbel gegen fich zu bekommen. Die Unftrengungen, 
welche Friedrich machte, waren vergeblich, bis eine von 
den Deutfchen. verurfachte Feuersbrunft eine Capitulas 
tion berbeiführte. Zivei Gondeln, melde den ZTiber 
herauf gekommen waren, nahmen Alerandern auf, und 
führten ihn nad) Sicilien; aber obgleich Paſchalis den 
päbftlichen Thron beftieg, fo zerfiel er doch unmittelbar 
darauf mit dem Kaifer, ivelcher, auf den. Vorfchlag 
mehrerer Großen geiftlichen und weltlichen Standes, 
geneigt war, ihn, wie Alerandern, zur Entfagung zu 
nöthigen, und einen Dritten zum Pabſte wählen zu lafs 
fen. Ehe er dies ausführen Fonnte, brach in feinem 
Heere eine Peft aus, die ihm Feine andere Wahl lieh, 
als den Nückzug anzutreten. Die Seuche verfolgte ihn; 
zugleich der Bannfluch Aleranders. So kam er in der 
Lombardei an, wo auf die Nachricht von feinem Unglück 
alles wieder von ihm abgefallen war. Seine Mafres 
geln waren fchredlich, unter andern ließ er die ihm 
überlieferten Geifeln an Bäumen aufhängen. Doc 
auch fo fah er fich genöthigte, auf ungewohnten Wegen 
nad) Deutfchland zurüczufehren und Verkleidung zw 
Hülfe zu nehmen. Pafıhalis wurde von den Römern ge 
fangen gehalten, und in der Lombardei erbaute man zu Eh— 
ven Aleyanders eine neue Stadt, die nach ihm benannt’ 
wurde, 
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Dieſe Ereigniſſe in ihrer Mannichfaltigfeit hatten 
einen nicht geringen Einfluß auf die Streitigkeiten zwi— 
fchen Heinrich und Thomas Becket. Erft am Schluffe 
des Sommers Fonnten die päbfilichen Fegaten in der 
Normandie anfommen. Es waren die beiden Cardinäle 
Wilhelm von Pavia und Otho von St. Nicolas. Ihre 
Vollmachten, von welchen e8 bisher geheißen hatte, daß 
fie unbefchränft feyn würden, Maren, auf den Kath 
des Königs von Franfreich und des Erzbifchofs von 
Canterbury, (welcher Tegtere in den Cardinal Wilhelm 
großes Miftrauen feste) vom Pabſte -fehr befchränft 
worden; fie lauteten dahin, daß fie nicht eher auf irs 
gend etwas eingehen folten, als bis fie den König 
von England und den Erzbifchof' von Canterbury verz 
föhne haͤtten. In einem befonderen Schreiben hatte 
Alexander den Primat erfucht, dem Kardinal Wilhelm 
fein Vertrauen zu fchenfen, und nicht auf Kleinigfeiten 
zu beftehen. Dem Könige Heinrich waren die Legaten 
als Repraͤſentanten des Pabſtes empfohlen, deren In— 
firuftionen geachtet werden müßten, Den König von 
Sranfreich bat Alerander, feine guten Dienfte zur Bes 
förderung der Ausführung zu verwenden; wenn biefes 
aber gegen alles Erwarten fehlfchlagen ſollte, fo möchte 
fich Ludwig gefallen Taffen, daß Thomas Becket zum 
Legaten in Frankreich ernannt würde, 

Zu Caen trafen die Legaten den König von Enge 
land, mehr als jemals aufgebracht über den Erzbifchof 
von Canterbury, teil er ihn in dem Verdacht hatte, 
daß er den König von Frankreich und die Grafen von 
Slandern und Bonlogne zum Kriege gegen ihn gereizt 
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babe, Ueberhaupt war Heinrich im der ſchlimmſten 
Laune, worin man feyn kann, wenn ed eine Ausſoͤh— 
nung gilt. Am wenigften verfchlug ihm die Autorität 
eines Pabftes, der zum zweiten Male aus Nom hafte 
weichen müffen. Er las den Brief Aleganderd mit eis 
niger Aufmerffamfeit, bemerkte aber unmittelbar darauf: 
der heilige Vater fey in Srrtbum wegen des Herkom— 
mens in England; nur Das, mas unter feiner Negies 
rung gegen die Gefeße der Kirche eingeführt feyn 
möchte, leide eine Abänderung; alles Uebrige müffe bleiz 
ben, Auf dieſe Weiſe eröffnete er fich taufend Aus— 
flüchte, ehe er den Legaten die Erlaubniß gab, fih mit 
dem Primat zu befprechen. 

Zeit und Ort wurden verabredet. Den 18. Nov. 
fom man im der Nahe von Gifors zufammen. Die 
Legaten waren nur von dem Erzbiſchof von Rouen bes 
gleitet, weil Heinrich den. englifchen Prälaten nicht er— 
Tauben wollte, bei der Unterredung gegenmartig zu feyn; 
ber Primat erfchien in der Begleitung von wenigen 
Sreunden. Die Legaten eröffneten die Conferenz, ins 
dem fie von der Güte des Pabſtes gegen den Primat und 
von den Befchwerden und Gefahren ihrer Reife. fpras 
chen, und unmittelbar darauf des jammervollen Zuffans 
de3 der Kirche, der böfen Zeiten, der Macht des Koͤ— 
nigs und auch der Großmuth erwähnten, womit er fo viel 
Ehre und Auszeichnungen auf den Erzbifchof gehäuft. 
Dann Fam die Nede auf die TIheilnahme des Primat 
an den legten Feindfeligfeiten, Mit Langmuth hörte 
Becket zu, und als Wilhelm von Pavia geendigt hatte, 
war feine erfie Frage: „Und wie befänftigen wir den 


— 36.4 


Zorn des Königs?“ Die Legaten antworteten: „Wir 
empfehlen Mäßigung und Demuth.’ Der Primat 
ſchwieg einige Augenblicke, weil ihm klar geworden 
war, daß die Denfungsart der Cardinäle nicht die ſei— 
nige fey. Dann hob er an: „Ich bin danfbar gegen 
den Pabſt; ich bin es gegen euch, Den König habe 
ich nie beleidigt; wohl aber hat Er die Kirche von Can- 
terbury und mich beleidigt, Jetzt Elagt er mich an, 
die Fürften gegen ihn aufgereize zu haben. Der König 
von Frankreich weiß, daß dies falfch if. So lange ich 
geiftliche Waffen habe, werde ich nicht fo unbefonnen 
feyn, meine Zuflucht zu andern zu nehmen. hr fprecht 
von Mäßigung und Demuth, Sch bin bereit, meinem 
Könige die vollfommenfte Unterwerfung zu bemeifen; 
doch nur mit Vorbehalt dere Ehre Gotted, der Freiheit 
der Kirche und meiner eigenen Rechte. Was wollt ihr 
zu diefen Bedingungen hinzuthun, oder davon abnehs 
men?’ 

Die Eardinäle gerierhen in Verlegenheit. Um fid) 
zu helfen, bemerfte Wilhelm von Pavia, daß dies all 
gemeine Erklärungen wären. „Laßt uns, fügte er hinzu, 
auf das Einzelne kommen. hr feid nicht beffer, ale 
Eure Borfahren. Wollt Ihr dem Könige in unferer Ge— 
genwart verfprechen, die Nechte zu achten, welche feine 
Vorfahren genoffen, und auf diefe Weife zugleich Euren 
erzbifchöflichen Sig und Eures Herrn Huld wieder ges 
rinnen?! — „Nie,“ antwortete Becket, „forderte ein 
König von irgend einem meiner Vorfahren ein folches 
Berfprechen, und nie werde ich mich entfchließen, Ger 
feßen zu gehorchen, welche anf eine fo auffallende Weiſe 
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gegen die Freiheit der Kirche, gegen die Privilegien des 
heil. Stuhls und gegen dag göttliche Geſetz ſind. In eurer 
Gegenwart wurde ich zu Gens von einer ſolchen Verbind— 
lichfeit losgefprochen, und ihr waret Zeugen, als unfer 
Herr der Pabft erklärte, daß ein guter Hirte lieber 
fein geben aufopfern, als folhe Mißbraͤuche billigen 
muͤſſe. Ihr fcheint die Conftitutionen von Clarendom 


vergeffen zu haben; aber hier find fi. — Sie wur 
den vorgeleſen. „Und nun,’ fuhr Becket fort, 


„eure Meinung! Kann ein Priefter, der feinen Stand 
und fein Gewiſſen ehrt, fo etwas unterfchreiben, fo et: 
was zu beobachten verfprechen? Was würde aus der 
Kirche werden, wenn er es thäte? Ich huldigte dem 
Könige mit Vorbehalt meines Standes; und mit diefem 
Borbehalte will ich ihm treu ſeyn.“ ! 

) Wilhelm von Pavia blieb dabei, es würde beffer 
feyn, in allen Dingen nachzugeben, als die Kirche einer 
fortdanernden Dual auszuſetzen. „Das Beifpiel,‘ ers 
wiederte Becket, „würde verderblich feyn, und den Um— 
ſturz der Kirchenfreiheit nach ſich ziehen.“ — Und: babei, 
fragten die Erzprieſter von Rom, ſoll es bleiben, auch 
in Gegenwart des Koͤnigs? — „Werden wir,“ ant— 
wortete Becket, „ich und meine Freunde, in dem Beſitz 
Desjenigen wieder hergeſtellt, was man uns gewaltſam 
entriſſen hat, ſo ſind wir bereit, uns jedem Richter zu 
unterwerfen, den Ge, Heiligkeit uns anweiſen mag.“ — 
Die legte Frage der Legaten war: ob er ſich ihre Eut— 
fcheidung gefallen laffen werde? — „Hieruͤber,“ fagte er, 
„babe ich Feine Weifungen von Nom erhalten; auf kei— 
nen Fall aber, wenn ich zur Bezahlung der Koften vers 


urtheilt werden follte, welche ein folcher Prozeß noth— 
wendig nach fich ziehen muß.“ 

So enbdigte diefe Conferenz; gewiß nicht ohne die 
Verwunderung der päbftlichen Legaten, welche e8 auf: 
fallend finden mußten, einen Mann das als heilig bes 
handeln zu fehen, womit fie zu fpielen gewohnt waren, 

Als fie am folgenden Tage den König von Frank 
reich fprachen, betheuerte diefer ihnen mit einem Schwur, 
daß Becket ihn immer ermehnt habe, in einem guten 
Vernehmen mit dem Könige von England zu bleiben. 
Sie gingen nun zu dem Könige von England zurüc, 
den fie zu Argenton fanden. Er empfing fie mit gro— 
Ger Freundlichkeit. Wie fie fich über Becker erklärten, 
ift unbefannt geblieben. Inzwiſchen lag am Tage, daß, 
da Berker hartnäcfig bei feinen Forderungen blieb, nichts 
zu vermitteln war. Dem Könige mochte e8 lieb ſeyn, 
daß der Streit diefe Wendung genommen hatte; denn 
fie berechtigte ihn, zu fagen, daß er für fein Theil fich 
volfommen der Entfcheidung der Legaten unterwerfe, 
Die ganze Schuld der verfehlten Unterhandlung fiel auf 
Beckets Eigenfinn zurüc, und was darin Großes und 
Edies war, wurde, wie 28 zu gefchehen pflegt, micht 
in Anfchlag gebracht, weil es den Stoß Derer beleis 
digte, die lieber gnädig ald gerecht feyn mochten. Die 
englifche Geiftlichfeit erneuerte alfo ihre Appellation an 
den Pabft; der König trug den Legaten beim Abfchiede 
auf, den Pabft mie feiner Unterwerfung befannt zu mas 
hen und um die Entfegung des Erzbifchofs zu bitten: 
während Wilhelm von Pavia weinte, lachte fein College; 
und fo endigte fich das Poffenfpiel, nachdem die Legaten 


— 38 — 

dem Primat im Namen des Pabftes befohlen hatten, 
feine weiteren Cenfuren über das Königreich England 
auszufprechen, Becket war unter allen diefen Berfonen 
der einzige achtungswärdige Charakter, und tief mochte 
es zu Rom einfchneiden, als er in einem Schreiben an 
den Pabſt bemerkte: „die Kirche dürfe nicht durch Ver— 
„ſtellung und Lift vegiert werden, wenn fie fortdauern 
„folle; und wenn Wahrheit und Gerechtiafeit für ims 
„mer von der Erde gewichen wären, fo koͤnne Er fich 
„leicht jedes Schickſal gefallen laſſen.“ 

Alexander war, wie es ſcheint, um dieſe Zeit zu 
ſehr mit ſeiner eigenen Angelegenheit beſchaͤftigt, als 
daß die Angelegenheit des Erzbiſchofs von Canterbury 
ihm haͤtte am Herzen liegen koͤnnen. Die Unfaͤlle, welche 
Kaiſer Friedrich erfahren hatte, ſo guͤnſtig ſie auch die— 
ſem Pabſte waren, bewirkten nicht ſeine Ruͤckkehr nach 
Rom: denn bier dauerte die kaiſerliche Parthei fort; 
und als Pafchalis zu Anfang des Jahres 1168 flarh, 
frug fie Fein Bedenken, ihm in der Perfon des Johan— 
nes, eines ungarifchen Abts, welchen Alerander vor 
Kurzem zum Cardinal gemacht haste, einen Nachfolger 
zu geben, Johannes nahın die Benennung Galirtus der 
Dritte an, und regierte die hriftliche Welt, fo gut es 
ſich thun ließ, Dem Pabfte Alexander widerfuhr zwar 
eine große Augzeichnung, als zu Benevent, wo er feinen 
Aufenthalte genommen hatte, eine Gefandtfchaft des 
offrömifchen Kaiferd Manuel Comnenus anlangte, und 
ihn den Beiftand dieſes Kaifers unter der Bedingung 
verhieß, daß er ihm die Kaiſerkrone des Weften verleis 
ben wollte; doch mit einiger Umficht Eonnte der Pabſt, 
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bei allen Seindfeligkeit gegen Friedrich, nicht in diefen 
Antrag eingehen, der für ihn felbft fo gefährlich war. 
Er entſchuldigte fich daher mit den Entfcheidungen der 
h. Bäter, und mit feiner Beſtimmung, der chriftlichen 
Welt den Frieden zu erhalten; zufrieden, daß diefe felt 
ſame Gefandtfchaft einen Glanz auf ihn geworfen hatte, 
der ihm von mehr als Einer Seite nüßlich werden 
mußte, 

Das Schickfal fchien indeß dem Erzbifchof von 
Canterbury von einer andern Seite her günftig werden 
zu wollen. Geit Janger Zeit war die Verwirrung in 
Sranfreich nicht größer gewefen, als im Sahre 1168; 
denn Unruhe berrfchte in allen Theilen dieſes Neichg, 
und ein Waffenfliliftand, welchen Ludwig und Heinrich 
gefchloffen hatten, war feinem Ablaufe nahe, Kam ber 
Krieg von neuem zum Ausbruch, fo konnte Heinrich 
darauf rechnen, daß Wilhelm der Löwe, König von 
Schottland, die Fuͤrſten von Wales, und der mächtige 
Graf von Flandern gemeinfchaftlihe Sache mit feinem 
Gegner machen würden; und obgleich Heinrich der Loͤwe, 
Herzog von Sachſen und Baiern, fein Schwiegerfohn, 
ihn feinen Beiſtand verfprochen hatte, ſo tar diefe 
Huͤlfe doch fehr weitaugsfehend, und immer nur in dem 
Lichte einer müslichen Diverfion zu betrachten. Allzu 
viel fand alfo für ihn auf dem Spiele, als daß er nicht 
alle Beſonnenheit hätte zufammen nehmen follen, um 
die Gefahr abzumenden, von welcher er bedrohee war, 
Er hatte feit einiger Zeit fehr bedeutende Vortheile einges 
buͤßt. Die Kaiferin Matilde war vor Kurzem geftor- 
ben; und was bisher durch ihr großes Anfehn vermit- 
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teft worden war, mußte ald verloren betrachtet werden. 
Dazu fam, daß in Normandie und Bretagne viele Va— 
fallen mit ihm unzufrieden waren, fo daß Eudo von Pon— 
tieure nur algu viel Anhang fand, als er den König 
von England befchuldigte, feine, ihm als Geifel über: 
lieferte, Tochter gefchändet zu haben. Kam, was nicht 
unmöglich) war, eine Ercommunication hinzu, ſo hatte 
die Verwirrung den Gipfel erreicht. Des Friedens be 
dürftig, war Heinrich nur wegen der Bedingungen ver- 
legen, unter welchen er ihn allein erhalten Fonnte, 

Es fcheint, daß der König von Frankreich, ohne von 
Dem, was Heinricd) rechtmäßig beſaß, das Minvdefte zu 
begehren, es nur darauf anlegte, die franzöfifche Krone 
durd) eine Theilung fo bedeutender Domainen ſicher zu 
fielen; und eben fo fcheint es, daß Heinrich, theils um 
den Sirieg zu vermeiden, theils um einen lange verfolgs 
ten Entwurf: (die Eroberung Irlands) zur Ausführung 
zu bringen, nach vielem GSträuben endlich in die dee 
Ludwigs des Siebenten eingegangen fey. Wie es fich 
auch damit verhalten mochte: indem der Graf von 
Champagne, Ludwigs Schwiegerfohn, die Unterhandlung 
betrieb, Fam ein Tractat zu Stande, melcher fo fehr 
zum Vortheil des Königs von Franfreich war, daß alle 
Zeitgenoffen darüber erftaunten. Die einzelnen Artikel 
dieſes Vertrages waren: erftlich, Heinrich foll wegen 
der Normandie die Huldigung in bergebrachter Form 
erneuern; zweitens, Heinrich fol die Graffchaften Anjou 
und Maine an den Prinzen Heinrich, feinen älteften 
Cohn, abtreten, und diefer dem Könige von Frankreich 
dafür den Huldigungseid leiſten; drittens, Nichard, 
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Heinrichs zweiter Sohn, ſoll unter derſelben Bedingung 
das Herzogthum Aquitanien erhalten, und die Prinzeſſin 
Adelaide, juͤngſte Tochter Ludwigs, ohne ſtipulirte Mit— 
gift heirathen; viertens, Heinrich ſoll Touraine zwar 
als ein Lehn von dem Grafen von Blois erhalten, der 
letztere aber dem jungen Heinrich das Amt eines Sene⸗— 
ſchall, als Grafen von Anjou, uͤbergeben; fuͤnftens, die 
rebelliſchen Barone von Poitou und Bretagne ſollen 
begnadigt und ihre Schloͤſſer und Laͤndereien zuruͤckge⸗ 
geben werden. 

Man ſieht, daß der Erzbiſchof von Canterbury in 
dieſen Vertrag nicht eingeſchloſſen war. Gleichwohl 
ſcheint in den Unterhandlungen von ihm die Rede ge— 
weſen zu ſeyn. Ludwig war der Meinung, daß, da zwis 
fchen ihm und dem Könige alles perfönlich fey, auch jede 
wirkliche Ausföhnung, welche zwifchen Beiden zu Stande 
‘kommen und von Dauer feyn follte, wefentlich durch 
eine Zufammenfunft bewirft werden müfle. In diefer 
Ueberzeugung verlangte er von dem Erzbifchof, daß er 
fich bei der Huldigungsfeierlichfeit einfinden felle; und 
Thomas Becket, wie unangenehm ihm auch diefer Schritt 
feyn mochte, milligte ein, mehr um dem Könige von 
Frankreich gefällig zu werden, als weil er auf einen:glänz 
zenden Erfolg rechnete. Als denmach zu Anfang: des 
Jahres 1169 der König von England und feine Prinzen 
dem Könige von Sranfreich zu Montmirail in Maine 
Huldigten, erſchien der Erzbifchof von Canterbury ploͤtz⸗ 
lich in der Verſammlung, um, der Verabredung gemäß, 
ſich und feine Sache der Entfcheidung Heinrich zu un 
terwerfen. Umgeben von ihren Dofleuten, “fanden die 
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Könige da, ald Thomas Becket fich dem Könige von 
England zu Füßen warf, Diefer hob ihn unverzüglich 
auf, und der Erzbifchof bat ihn nun mit großer Demuth, 
den unglüclichen Zuffand der englifchen Kirche, welche 
um feines Unverdienftes willen fo lange gelitten habe, 
in Betrachtung zu ziehen. „Dem Urtheil Ewr, Hoheit, 
fuhr er fort, überlaffe ich hier, in Gegenwart unferes 
Herrn, des Königs von Franfreich, diefer Prälaten und 
mächtigen Barone, die ganze Sache, welche uns ent 
zweiet bat, mit Vorbehalt der Ehre Gottes.” 

Dies verhängnißvole Wort brachte den König fos 
gleich in Harniſch. In den heftigfien und ſtechendſten 
Yusdrücen fuhr er ihn an; er nannte ihn ſtolz, ans 
maßend und undanfbar; er behauptete fogar, daß Becker, 
als Kanzler, damit umgegangen fey, ihn vom Throne zu 
werfen, Der Erzbifchof blieb gelaffen und ehrerbietig, 
und beantwortete die legte Bemerfung des Königs mit 
Anftand und Feſtigkeit. „Mein Lehnsherr,“ fuhr Heinz 
rich fort, indem er das Wort an den -König von Frank 
reich richtete, ‚merkt Ihr denn nicht, daß er alles, was 
ihm mißfälle, al8 der Ehre Gottes entgegen darftellen 
und endlofe Forderungen machen wird? Doch, damit 
Ahr nicht glaubt, ich fordere etwas, das biefer Ehre ent— 
gegen fey: fo made ich ihm hierdurch einen Antrag. 
Es hat in England vor mir Könige gegeben, welche 
größer oder Eleiner waren, ald ich; und eben fo hat es 
vor ihm große und heilige Erzbifchöfe von Canterbury 
gegeben. Gut! Was der größte und heiligfte feiner 
Borgänger für den Eleinften der meinigen that, das 
thue er für mich, und ich will zufrieden feyn. “ 
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» Der ganzen Berfammlung fchien diefer Vorfchlag ans 
nehmbar, und die Herablaflung des Könige fo groß, wie fie 
nur feyn koͤnnte. Becket fchrwieg, weil darauf nichts zu 
antworten war für einen Mann von feiner Denfungsark 
Ludwig, der died Schweigen nicht begriff, fagte mit ei— 
niger Bewegung: „Nun, Herr Erzbifchof, wollt Ihr 
größer und beffer feyn, als diefe Heiligen? Was zaus 
dert Ihr? Ihr habt den Frieden in Euren Haͤnden!“ — 
„Es ift wahr,‘ ermwiederte Becker, „meine Vorgänger 
waren größer und beffer ald ich; aber alle ließen man— 
cherlei Mißbraͤuche beftehen: wäre dem nicht alfo 
gewefen, fo würde ich jet nicht zu kaͤmpfen "haben. 
Wenn einige von ihnen allzu lau, andere allzu heftig in 
ihrem Eifer waren: fo find wir, ihre Nachfolger, nicht 
verbunden, ihrem Beiſpiele zu folgen. Unbedenklich 
würde ich zu meiner Kirche zurüchfehren, genöffe fie noch 
die Freiheiten, welche fie zur Zeit meiner Vorgänger 
genof. Sol ich aber Vorrechte gut heißen, welche 
den Defreten der 5. Bäter entgegen find: fo ſag' ich 
Nein!’ 

Er mollte fortfahren, als Die, welche ihn in die 
Verſammlung geführt hatten, ihn gewaltfam aus dem 
Kreife zogen, in welchem er fand, und ihn aufs Drins 
gendfte baten, die nachtheilige Claufel: mit Vorbe— 
halt der Ehre Gottes, fahren zu laſſen. — „Ihr 
wollt alfo,‘ fragte er, „daß ich diefe Ehre aufopfern 
fo, um bie Gunft eines Sterblichen zu gewinnen? 
Nie,’ feßte er hinzu, „werde ich dies thun.“ — Meh⸗ 
rere Ebelleute, franzoͤſiſche ſowohl als englifche, machten 
ihm die bitterfien Vorwürfe über fein Betragen; fein 
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Stolz, meinten fie, fey das einzige Hinderniß des Fries 
dens; und da er fich den Wünfchen beider Monarchen 
widerſetze, ſo verdiene ser weder den Schuß des einen 
noch des andern, wohl aber, aus ihren Gebieten verjagt 
zu werden. Becket erwiederte nichre. 

Der Tag neigte ſich, und die beiden Könige ſetzten 
ſich zu Pferde, und zogen ſich zuruͤck. In wenigen Aus 
genblicken ſah ſich Becket verlaſſen, bis auf wenige 
Freunde, die Gefaͤhrten ſeines Ungluͤcks. Auch dieſe 
ließen die Köpfe hangen, weil fie glaubten, es ſey nun 
Alles verloren. Es fehlte nicht viel daran, daß fie fich 
durch die Unbefangenheit und Heiterkeit des Erzbifchofg 
beleidigt‘ gefühlt Hätten. Was bei ihm aus der Weber: 
zengung floß, daß er für eine gerechte Sache leide; was 
mit allen feinen Fdealen in Verbindung ſtand; was fein Ges 
wiſſen und das Leben feines Lebens ausmachte, und eben 
deswegen von ihm mit feinem Leichtfinn behandelt, mit 
feiner Verſtellung und keiner Heuchelei gepaart werden 
konnte das ſetzten Andere allen übrigen Kleinigkeiten 
gleich, über welche ein verfiändiger Mann hinaus feyn 
muͤſſe. | \ 

Gleich am folgenden Tage Fehrte er nach Seng zu— 
rück; und da der König von Frankreich, ſey es aus 
Achtung für Heinrich, oder aus DBergeffenheit, ihm vor 
feiner Abreife nicht die gewohnte Aufmerkffamfeit bewies 
fen hatte, fo betrachteten feine Freunde dies als ein 
Zeichen der Ungnade, und machten fich darauf gefaßt, 
aus Franfreich vertrieben zu werden, Unterweges war 
unter ihnen die Nede davon, und ängftlich fragten fie, 
wohin fie fich begeben würden. „Send unbeforgt, 
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fagte der Primat: ,, mein Schicffal braucht nicht dag 
eurige zu feyn? Wennvihr aber bleiben wollt,’ fo gebe 
ich euch mein Wort darauf, daß wir und nicht nach 
Kom’ wenden, Nie. werde ich da einen Zufluchtsort 
fuchen, wo man Freund und Feind plündere Man 
fagt, die Saone hinab zur Geite der Provence fenen die 
Einwohner wohlwollend und freigebig. Dahin wollen 
wir ung begeben, bis befjere Zeiten‘ kommen.“ — Gie 
fprachen noch unter einander, als ein Beamter des franz 
zöfifchen Königs angefprengt kam, welcher die Nachricht 
brachte, daß Ludwig den Primat fprechen wolle : — 
„Anftreitig, um’ uns alle zu verbannen‘,. bemerfte 
einer von der Gefellfihaft — „Du bift Fein Prophet, 
noch der Sohn‘ eines Propheten,’ erwiederte Becker, — 
Sie gingen weiter, und’ fanden den König in einer nachz 
denfenden Stellung. Er: erhob fih nicht, als Decker 
ihm näher trat. Alle waren vol DBeforgniß; und weil 
fie fi) einmal eingebilder hatten, der König werde fie 
aus Sranfreich verbannen, fo trat dies Schreckbild von 
neuem vor ihre Seele. Ploͤtzlich fprang der König auf 
und warf fich zu den Füßen des Primat; und als Becket 
ihn aufheben wollte, fagte er: „Warlich, Vater, nur 
Eure Augen waren offen ; wir Mebrigen waren mit Blind» 
heit gefchlagen, als wir Euch riethen, die Ehre Gottes 
um eines Menfchen willen anfzuopfern. Es thut mir 
leid, daß ic) dabei war; aber ich bitte Euch um. Verz 
gebung. Gott und Euch empfehle ich mein Königreich, 
und fo lang’ ich lebe, verfprech’ ich Euch, weder Euch 
noch Eure Freunde zu verlaffen.“ Der Primat gab! 
hierauf dem Könige feinen Segen, und wunderbar war, 
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von dieſem Augenblick an, die Verehrung, die ihn al⸗ 
lenthalben begleitete. Der Koͤnig von England beklagte 
ſich bald darauf bei Ludwig uͤber den Schuß, den er 
dem Erzbiſchof bewillige; aber Ludwig antwortete deſſen 
Boten: „Sagt eurem Könige, daß, wenn Er ſich nicht 
entfchließen ‚kann, gemwiffen alten Vorrechten zu entfagen, 
weil ſie zur föniglihen Würde gehören, ich eben. fo 
wenig Willens ſey, das erbliche Vorrecht meiner Krone 
fahren zu laſſen, naͤmlich das Necht, den Ungluͤcklichen 
zu befihägen, und Den, der um der Gerechtigkeit willen: 
leidet. 

Zu Montmirail hatte der Exsbifcof die — 
Entdeckung” gemacht, daß Heinrich. ihn nur fürchtete, 
nicht achtete, und. daß folglich in dera Herzen des Kö 
nigs auch nicht das Mindefte war, mas fuͤr ihn geſpro⸗ 
chen hätte, Was blieb ihm unter ſolchen Umſtaͤnden 
anders übrig, als den furchtbarften Gebrauch von feiner 
Gewalt als. Erzbifchof. und Legat zu machen? Denn 
hierin lag dag einzige,Mittel, den König zur Befinnung 
zu bringen, indem das, was gefürchter wird, nur da⸗ 
durch, daß es ſich wirklich furchtbar macht, zur — 
gelangt. 

Becket ſetzte demnach alle Ruͤckſichten bei A 
Den König allein verfchonend, fprad) er feinen Bann 
über alle Diejenigen aus, von welchen ‚er mit Sicherheit 
wußte, daß fie Heinrichs Plane unterflüßt und das Erz⸗ 
bischum Canterbury geplündert ‚haften. Gein Bann 
traf vor allen den Bifchof von London, den er fchon 
früher fuspendirt hatte. Aber auch die Caplane des 
Königs blieben nicht verſchont, und wer unter den 
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Föniglichen Beamten irgend eine gegen ihn genommene 
Maßregel unterftüge harte, ſah fid) von demſelben 
Scickfal verfolgt. 

Der Eindruck, welchen er hierdurch machte, war 
bedeutender , als jemald, Die ganze gefellfchaftliche 
Ordnung des Königreichd England wurde über den 
Haufen geworfen; und ed erhoben fich von allen Seiten 
Klagen, welchen abzuhelfen die Fönigliche Macht nicht 
hinreichte. Bon neuem mußte man feine Zuflucht zu 
einer Appellation an den vömifchen Hof nehmen. Die 
Archidiakonen von Salisbury und Landaff traten ihre 
Neife nach Stalien an, Auch der König war nichts 
weniger ald unthätig; alle Seegel fpannte er auf, um 
feinen Lieblingswunfch, die Abfegung Berfets, in Erfül 
kung zu bringen. Da er das Verhaͤltniß Fannte, worin 
die Lombardifchen Städte auf der einen Seite zu dem 
Pabſte, auf der andern zu dem Kaiſer ftanden: fo vers 
fprach er ihnen die bedeufendfien Summen, wenn fie 
ihm bei dem Pabſte behüfflich werden wollten. Dem 
Dabfte ſelbſt verhieß er nicht weniger als zehntaufend 
Marf und das Necht, über die ledig gewordenen Bis— 
thuͤmer Englands zu verfügen, wofern er ihm die Kräne 
fung erfparen wollte, fich mit Thomas Becket ——— 
zu muͤſſen. 

Doch Alexander konnte uͤber Bag, was feine Pflicht 
mit ſich brachte, keinen Augenblick verlegen ſeyn. Alles, 
was er ſich zu bewilligen getraute, waren neue Nuncien, 
welche das Ausföhnungsgefchaft betreiben folten, Dies— 
mal fiel die Wahl des Pabſtes auf zwei Männer, welche 
am römifchen Hofe in dem Rufe eben fo großer Recht— 

Sourn. f. Deutſchl. V, Bd. 38 Heft. Ya 
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chaffenheit als Gelehrfamfeit fanden. Der Name de3 
einen war Gratian; der Name des andern Vivian. 
Shnen gab Alerander fehr befhränfte VBollmachten, da= 
mit dem Könige feine Ausflüchte bleiben möchten; und 
um noch ficherer zu gehen, ließ er fie fehwören, daß fie 
feine Gefchenfe annehmen und bis zum Abfchluß des 
Friedens fich Feine Gebühren zahlen laffen wollten. So 
wurden fie Ueberbringer von zwei päbftlichen Breven, 
von welchen das an den Erzbifchof gerichtete den Be— 
fehl enthielt, Feine Genfuren gegen den König und das 
Königreich bis zur Zurückunft der Nuncien auszufpres 
chen und die bereits ausgefprochenen zu fuspendirem, 
Das an ben König enthielt die Bitte, den Erzbifchof 
wieder einzufegen und ihm aufrichtig die Fönigliche 
Gunft zu fchenfen. 

Als die Nuncien in Frankreich anlangten, befand 
fih Heinrich) in Aquitanien, Sie blieben daher in 
Sens, um feine Zuräcdfunft abzuwarten; und e8 iſt nur 
allzu wahrfcheinfich, daß der Erzbifchof wahrend dieſes 
Aufenthalts mehr als Eine Gelegenheit fand, ihr Wohl: 
wollen und ihre Achtung zugleidy zu gewinnen. 

Die erfte Zufammenfkunft der Nuncien mit dem 
Könige gefchah zu Domfront in der Normandie, gegen 
das Ende des Auguftl. Heinrich Fehrte chen von der 
Jagd zurück, als die Nuncien ihm vorgeftellt wurden. 
Er empfing fie gütig, und beſtimmte den nächften Tag 
zu einer Conferenz. Ehe diefe eintrat, hatte der König 
das Schreiben des Pabftes gelefen, und fich überzeugt, 
daß es um feine Wünfche minder vortheilhaft fand, als 
er bi8 dahin geglaubt hatte. Jetzt war feine erfie For— 
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derung, daß die Nuncien alle Diejenigen, welche Becker 
ercommunicirt hatte, Iosfprechen follten. Diefe weiger— 
ten fich aber, irgend einen Schritt zum Vortheile des 
Königs zu thun, bis er’verfprochen haben würde, ſich 
nit Becket auszuföhnen und das Erzbisthum  Canter: 
bury wieder herzuftellen; dies, fagten fie, brachten ihre 
Inſtruktionen mit fi. Heinrich wankte. Bald ruhig, 
bald ftürmifch, zeigte er nur allzu deutlich, daß er einen 
Gedanken verfolgte, den er nicht auszufprechen wagte, 
So verftrich der ganze Vormittag. „Ich ſehe,“ fagte 
der König, „daß der Pabſt nicht geneigt if, meinen 
Wunſch zu erfüllen; aber fo gewiß Goft lebt, werde. ich 
etwas thun“ — Bei diefen Worten wendete er fich 
von den Nuncien ab. „Drohet nicht,” erwiederte Gra— 
tian: „wir fürchten Feine Drohungen; denn wir gehören 
einem Hofe an, welcher gewohnt, ift, Kaifern und Kö: 
nigen Gefege zu geben.’ — Nah und nach wurde 
Heinrich gelaffener; doch, um nichts zu übereilen, ver- 
fprach er, feine Antwort nach acht Tagen zu geben: 

An dem beflimmten Tage fam man zu Bayeux site 
fammen, Alle normannifchen Prälaten waren gegenz 
wärtig, als die Nuncien die Wiedereinfegung des Erze 
bifchof8 verlangten. Heinrich tobte. „Wenn ich,” fagte 
er, „etwas für diefen Mann thue, fo wird der Pabft 
mir großen Danf fchuldig feyn; auf jeden Fat aber 
müßt ihr vorher meine Kaplane losſprechen.“ Die Nun— 
cien machten wiederum ihre Znfiruftionen geltend; und, 
aufgebracht über diefe Weigerung, erklärte der König, 
daß er von der ganzen Sache nichts weiter hören wolle. 
Die Bifchöfe fchlugen ſich ins Mittel, die Nuncien gaben 
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nach; und nun erflärte Heinrich, ‚daß er, auf den Wunſch 
Sr. Heiligkeit, dem Erzbiſchof Beder.die Ruͤckkehr ge 
ftatfe, wie Allen, welche um feinetwilfen England ver- 
laffen hätten,” Nun aber war feine zweite Forderung, 
daß einer von den Nuncien nach England gehen und 
die Ercommunicirten Iosfprechen follte; und als Jene 
Einivendungen machten, geriet) er aufs Neue in Wuth, 
und fehwang fich zu Pferde, mit den Worten: „Thut 
was ihr wollt; ich achte weder euch, noch eure Excom— 
munication!“ Noch einmal gelang es den Bifchöfen, 
ihn in die Verſammlung zuruͤckzufuͤhren. Seht aber 
verlangte er von ihnen, daß fie auf der Stelle an den 
Pabſt fchreiben follten; und als Einwendungen gemacht 
wurden, fagte er: „was mache ich mir denn aus einem 
Interdikt! Ich, der ich täglich ein feſtes Schloß neh— 
men kann, werde doch auch im Etunde ſeyn, einen 
Geiftlichen zu zügeln, der fo etwas wagen möchte!” Nach 
und‘ nach fegte fich feine Hige, und num fagte er ge 
laffen: „Bei dem allen bin ich verbunden, für Se, Hei: 
ligkeit, unfern Herrn und Vater, viel zu thun. Mag 


alfo Becket nach feinem Erzbisthum zurückehren. Sch 


nehme ihn und feine Freunde wieder zu Gnaden an.’ 
Die Nuncien und die ganze Verſammlung gaben 
diefer Aeußerung ihren Beifall; aber der Friede war 
noch nicht gefchloffen., Sobald nun von der Form der 
Ausſoͤhnung die Rede war, beſtand der König daranf, 
daß die Worte: mit Vorbehalt der Würde des 
Königreichs, eingerückt werden follten, Dies war 
immer nur ein milderer Ausdruck für die Conftitutionen 
von Clarendom; und indem die Freunde des Erzbifchofg 
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dies bemerkten, drangen ſie auf die Gegen-Clauſel: 
mit Vorbehalt der Wuͤrde des Kirchenthums. 

Hieruͤber kam es zu neuen Eroͤrterungen, und indem 
Bitterkeit ſich einmiſchte, verſtrich die Zeit, welche der 
Pabſt feinen Nuncien bewilligt hatte, und Gratian, ber 
vergeblichen Unterhandlung ſchon lange uͤberdruͤſſig, 
ging nach Italien zurück. 

Vivian blieb auf die Vorſtellung des Königs, wel: 
cher ihm ſein Vertrauen zu ſchenken ſchien. Bald bar— 
auf lud Heinrich ihn ein, mit ihm nach St. Denys zu 
gehen, wo er eine Zuſammenkunft mit dem Koͤnige von 
Frankreich haben ſollte. Vivian, ber aus mehreren 
Ausdruͤcken geſchloſſen hatte, daß es dem Koͤnige Ernſt 
ſey mit einer Ausſoͤhnung, erſuchte Becket, ſich dahin zu 
begeben, und der Erzbiſchof fand ſich, wenn gleich uns 
gern, zu Corbeil ein. Jetzt beffürmte Bivian den König 
mit Bitten um die endliche Erfüllung des ihm gegebes 
nen Berfprecheng; doc) Heinrich war fo reich an Aus— 
flüchten, daß Vivian, voll Verdruß, ausrief: nein! nie 
sab es einen frugvolleren König! Er reifete 
auf der Stelle ab. 

Die Nähe des Erzbifchofs , verbunden mit der 
ploͤtzlichen Abreiſe des Nuncius, welche dem König in 
keiner Hinſicht gleichguͤltig ſeyn konnte, verfuͤhrte den 
Erzbiſchof von Rouen, ſich mit mehreren anderen fuͤr 
Becket zu verwenden; und diesmal ſchien die Unter— 
handlung einen glücklichen Erfolg haben zu ſollen. Der 
König gab fein Wort, und auf der Stelle wurden die 
Bedingungen der Ausfühnung niedergefchrieben. Becket, 
mit allem einverftanden, drang bloß darauf, daß ber 
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König, zum Zeichen dev Verföhnung, ihm den Frie- 
denskuß bemwilligen follte. Die Sitten der Zeit brache 
ten dies mie fich, und allem Herfommen zufolge fonnte 
Heinrich fich nicht weigern. Doch, noch jest Ausflüchte 
firchend, erffärte Heinrich, „daß er dies Unterpfand fei- 
ner Guade gern bewilligen würde, wenn er nicht Öffents 
ih in feinem Unmwillen gefchworen hätte, es nie zu 
thun, felbft wenn eine Ausföhnung erfolgen follte.‘ Und 
hiermit war alles wieder zerriffen, indem der König von 
Franfreich und mehrere andere Freunde dem Primat 
riethen, nicht nach Canterbury zurüchzufehren, wenn 
Heinrich ihm micht dieſes Teichte Zeichen feiner Gunft 
gabe, 

Kaum war Bivian abgereifet, als Heinrich ihn 
durch nachgefendete Boten erfüchen ließ, zuruͤckzukehren 
und die Vermittelung wieder anzufangen. Er bot ihm 
zwanzig Marf für eine ſolche Gefaͤlligkeit. Doch Vivian 
hatte den König in ſeiner Unbeftändigfeit allzu gut ken— 
nen gelernt, um fich noch einmal bethören zu laſſen; 
und, das Anerbieten des Königs mit Stolz verwerfend, 
begnuͤgte er fich, den König noch einmal aufden Sturm 
aufmerffam zu machen, der nach Kurzem über ihn und 
fein Rönigreich kommen würde, 

Heinrich war um fo unrubiger, weil er wußte, daß 
Sratian nach Nom zurichgefommen war, und leicht 
vorausfehen Fonnte, was diefer von ihm ausgefagt haben 
werde, Um feine Angelegenheit am päbfilichen Hofe 
nicht ganz zu Grunde gehen zu laffen, fendete er neue 
Doten nach Nom, Zugleich nahm er für England die 
firenaften Maßregeln, indem er den Befehl ertheilte, 
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daß Jeder, welcher, ſey es von dem Pabſte oder von 
Becket, ein Mandat, das ein Interdikt in ſich ſchloͤſſe, 
uͤberbringen wuͤrde, als Staatsverraͤther beſtraft, und 
Jeder, der einem ſolchen Mandat gehorchte, mit ſeiner 
ganzen Verwandtſchaft verbannt werden ſollte. Doch 
Heinrichs Anſehn war ſeit dem letzten Vertrage mit 
Ludwig dem Siebenten in England ſehr geſunken. Zwar 
gehorchten die Laien; aber die Geiſtlichkeit war minder 
zahın, unftreitig weil fie nach und nach eingefehen hafte, 
wie viel für fie auf dem Spiele fand, mwenn der Erz 
bifhof von Kanterbury unterlag. Sie mweigerte fich alfo, 
den Befehl des Königs zu befoigen. An der Spige diefer 
Dppofition ftand Heinrich, Bifhof von Winchefter ; und, 
Dingeriffen von feinem Beifpiel, excommunicirte der Di: 
fchof von Normwich den Grafen von Chefter, jogar im 
Angeficht der Eöniglichen Beamten, welche ihn daran 
verhindern wollten. Diefer entfchloffene Mann Iegte, 
als er die Kanzel verlaffen hatte, feinen Hirtenftab auf 
den Altar, mit den Worten: „Nun will ich einmal fehen, 
wer es wagen wird, feine Hände nach dem Eigenthunt 
der Kirche auszuſtrecken.“ So endigte fid) das Jahr 
ein taufend ein hundert und neun und fechzig. 

Der Pabſt wollte num nicht länger Nachficht Haben. 
Zu neuen Commiffarien ernannte er den Erzbifihof von 
douen und den Bifchof von Nevers, und Beiden gab er 
den Auftrag, den König von England zur Wiederher- 
ſtellung des Erzbifchofs von Canterbury in feine Würde 
und zur Ausföhnung mit demfelben durch einen Frie— 
dengfuß zu ermahnen; follte fi aber Heinrich nach 
vierzig Tagen dazu noch nicht entſchloſſen haben, ſo 


berechtige er fie, das Interdikt über alle feine Domäs 
nen in Frankreich auszufprechen. 

Heinrich, der fo etwas vorherſah, fuchte dadurch 
Zeit zu gewinnen, daß er fich nach England einfchifftez 
und weil Dies nicht ohne einen Vorwand gefchehen 
fonnte, fo gebrauchte er den einer Krönung feines Altes 
fien Sohnes. Vielleicht verband er mit diefer Hands 
fung noch mehrere Abfichten: denn da fie nicht ohne 
eine Verſammlung der Großen volizogen werden Fonnte, 
f9 lag hierin das Mittel, fich mit diefen, befonders mit 
der Geiftlichkeit, wieder. auszuführen, und da, einem 
alten Herkommen zufolge, die Krönung durch ven Eizs 
bifchof von Canterbury vollzogen. werden mußte, fo 
fonnte er den Erzbifhof von Vorf zu dieſem Gefchäfte 
nicht gebrauchen, ohne den Primat aufs Neue gegen 
fih aufzubringen, Diefer war. nicht fobald von dem 
Vorhaben des Königs unterrichtet, als er gegen eine 
Krönung durch die Haͤnde des Erzbifchofs von Vorf 
proteſtirte; doch obgleich ſelbſt der Pabft ſich hierin ſei— 
ner annahm, ſo erreichte er doch nichts. Die Kroͤnung 
ging vor ſich, während der Primat zu Sens verweilte, 
Am folgenden Tage Huldigten alle DBafallen, und beim 

tittagseffen bediente der Water mit eigenen Händen 
den koͤniglichen Juͤngling, welcher in einem Alter von 
fehzehn Fahren fand. Mit ihm wurde die Prinzeffin 

dargaretha nicht gekrönt, Wbfichtlich hatte fie der 
König bei ihrer Schwiegermutter zurücgelafien, um 
Ludwig dem Siebenten eine neue Kränfung zuzufügen, 

Die päbitlihen Commiffarien meldeten ihm nun, 
Daß fie den Auftrag hatten, ihm nach England zu fol 


gen, um ihn mit den Befehlen des Pabftes bekannt zu 
machen. Da ihre Erfcheinung in England ihm aus 
mehreren Gründen unangenehm geivefen feyn würde, 
fo bat er fie, fich den Gefahren jur Gee nicht auszu— 
fegen, und verfprach, recht bald nach Frankreich zurück 
zufommen. Dies gefchah wirkfich, obgleich weniger aug 
Achtung fir den Pabft, als weil Ludwig, um die feiner 
Tochter zugefügte Beleidigung zu rächen, in die Nor: 
mandie eingefallen war nnd das Land zu zerfiören anz 
gefangen hatte. 

Streitigfeiten diefer Art wurden im Mittelalter 
eben fo ſchnell beigelegt -ald angefangen, weil e8 noch) 
feine Volks-, fondern nur Familien: Angelegenheiten 
gab, Die Könige von Franfreich und England verabs 
rodeten eine Zufammenfunft. Diefe wurde in der letz⸗ 
ten Haͤlfte des Julius auf einer Wieſe bei Fretval an 
den Graͤnzen von Touraine gehalten. In zwei Tagen 
war alles ausgeglichen, was Heinrich und Ludwig ent— 
zweiet hatte. Jetzt kam die Reihe an die Angelegenheit 
des Erzbiſchofs. Die beiden paͤbſtlichen Commiſſarien, 
vereinigt mit dem von Rom zuruͤckgekommenen Erz— 
biſchof von Sens, machten dem Koͤnig von England 
ihre Aufwartung; und als Heinrich von ihnen erfuhr, 
daß Thomas Becket ſich in Fretval befinde, beſtimmte 
er den naͤchſten Tag (es war der 2aſte Julius) zu einer 
Zufammenfunft mit demſelben auf der Wiefe zu Fretval. 

Groß war die Erwartung Aller, die fich zu diefer 
Seierlichfeit verfanmelt hatten. In einem glänzenden 
Aufzuge erfchien der König auf der Wiefe, bald nach 
ihm der Primat mit einem zahlreichen Gefolge, Als 


Heinrich ihn anfommen fah, fprengte er aus dem ihn 
umgebenden Kreiſe dem Erzbifchof entgegen, und be- 
grüßte ihn mit entblößtem Haupte. Ihomas Becket 
blieb in HöflichfeitSbezeigungen nicht hinter dem König 
zurüc, Gleich nach der erfien Begrüßung ritten Beide 
jur Seite, und befprachen fich mit einer Vertraulichkeit, 
als ob fie niemals Feinde gewefen wären, In den mil- 
deften Ausdrücken, welche fi) auffinden ließen, ſprach 
Becket von der Genugthuung, welche die Kirche er— 
warte; und als Heinrich in diefelbe gewilligt hatte, Fam 
die Rede auf die legte Krönung, welche Jener, als dem 
Herfommen entgegen, tadelte. „Ich zweifle nicht daran,’ 
erwiederte Heinrich, „daß euer Sig der edelfte unter 
den weftlichen Kirchenfigen iftz auch war es nie meine 
Abficht, die Borrechte deffelben zu fchmälern. Das Uebel 
folf wieder gut gemacht und Canterbury feiner “alten 
Wuͤrde zurückgegeben werden. Doc) Denen, die bisher 
Euch und Mich betrogen haben, werde ich, will's Gott, 
fd begegnen, wie Verräther e8 verdienen.’ 

Der diefen Worten fprang Becket vom Pferde, um 
fich dem König zu Füßen zu werfen. Hierven übers 
rafcht, ſtieg auch der König ab, hob den Erzbifchof auf, 
hielt ihm den Steigbügel, damit er wieder auffigen 
möchte, und fagte dann mit Ihränen in den Augen: 
„Herr Erzbifchof, wozu fo viele Worte! Schenfen wir 
einer dem andern die alte Liebe wieder; vergeffen wir 
unter gegenfeitigen Gefälligfeiten, was ung früher ent: 
zweit hat! Doch jene da haben die Augen auf uns 
gerichtet, und died wacht es nöthig, daß Ihr mir Ehre 
beweiſet.“ Heinrich entfernte fich hieranf, um zu dem 


Kreife, aus welchem er gefreten war, zurückzufehren; 
und nachdem er angelangt war, fagfe er in unverfenns 
barer Beziehung auf die Feinde Beckers: „Ich habe 
erfunden, daß der Erzbifchof die beſten Gefinnungen 
gegen mich hegt. Die meinigen gegen ihn find nicht 
 fehlechter, Wäre dem anders, fo wird’ ich verdienen, 
was man von mir Böfes ſagt. Der ehrenvolfte Rath, 
den man mir Fünftig geben Fann, wird der fenn, daß ich 
ibn an Güte und Wohlwollen "zu übertreffen ſuche.“ 

Lauter Beifall folgte auf diefe Rede, Der König 
ließ hierauf den Primat, welcher in einiger Entfernung 
hielt, einladen, daß er näher fommen und feinen Ans 
trag machen möchte, Die Bifchöfe, welche diefe Bots 
fchaft überdrachten, riethen ihm, fich und feine Sache 
der Großmuth des Königs zu übergeben. Diefen Rath 
verwarf er indeß, als feiner unwuͤrdig, und berath- 
fclagte darauf mit feinen Freunden. Sie waren der 
Meinung, daß nicht Er, fondern der Erzbifchof von 
Sens in feinem Namen, das Wort führen muͤſſe. 

Sp näherte man fich dem Kreife, in welchem der 
König hielt. 

Als man ihn erreicht hatte, trat der Erzbifchof von 
Sens in Beckets Namen vor, und bat: „daß es dem 
Könige gefallen möchte, dem Primat und deffen Sreunz 
den feine fönigliche Gunft, Frieden und Sicherheit zuzu— 
wenden, und die Kirche von Canterbury mit allem, 
was zu derfelben gehöre, zurückzugeben; daß es ihm 
anf gleiche Weife gefallen möchte, dag, was bei der letz⸗ 
ten Krönung zu des Erzbifchofs Unglimpf gefchehen 
wäre, zu verbeffern. Der Erzbifchof, fügte der Spre 


cher hinzu, verheißt Liebe, Ehre und jeden Dienft, wel⸗ 
cher von einem Erzbifchofe feinem Souverain in dem 
Herrn erwieſen werden kann.“ 

Hierauf erwiederte der Koͤnig: „er willige in Alles, 
und nehme den Primat und deſſen Freunde wieder in 
ſeine Gunſt auf.“ Es erfolgte eine lange Unterhaltung 
zwiſchen Heinrich und Becket, in welcher die Vertrau— 
lichkeit alter Freundfchaft wieder aufzuleben ſchien. 
Sie dauerte bis zum Einbruch der Nacht, und in ihre 
wurde verabredet, daß Berker zunachft dem Könige von 
Sranfreich und feinen übrigen Wohlthätern aufwarten, 
dann aber, vor feiner Abreife nach England, einige 
Wochen bei dem Könige verweilen follte, um der Welt 
zu zeigen, wie aufrichtig die Verſoͤhnung fey, Eben 
wollte ſich Becket von dem Könige trennen, ald man 
ipn bat, die Excommunicirten loszufprechen, und Ande— 
ren diefeibe Güte zu beweifen, die er felbft erfahren, 
Dagegen bemerkte er, daß die Fälle fehr verfchieden 
wären, indem fich unter den Ercommmunicirten mehrere 
befänden, welche ihr Schieffal dem Pabſte oder andes 
ron Difchöfen verdanften. „Doch, fagfe er, bin ich 
fehr geneigt, Allen Gnade widerfahren zu laffen; ich 
werde mish darüber mit dem Könige berathen, und ſei— 
ner Meinung gemaß handeln,” Heinrich hatte kaum 
vernommen, wovon die Rede war, als er den Erzbis 
fihof aus der Menge, welche ihn umgab, bervorzog, 
und ihn erfuchte, fich nicht an die Reden diefer Un— 
befonnenen zu ehren. Er bat ihn hierauf um feinen 
Segen, den ihm der Erzbifchof auch gab» Go fehieden 
fie auseinander, 


Gleich nach dieſer Ausföhnung loͤſeten die paͤbſtli— 
chen Commiſſarien den Bann. Heinrich ſeinerſeits ſen— 
dete ſeinem Sohne in England offene Briefe, worin er 
befahl, daß dem Erzbiſchof von Canterbury alles in 
demſelben Zuſtande zuruͤckgegeben werden ſollte, worin 
es drei Monate vor ſeiner Abreiſe aus England gewe— 
fen wäre, Auf Schadloshaltung hatte der Erzbiſchof 
Verzicht geleifter, weil fie nicht zu erhalten war. Da: 
gegen rechnete er auf Wiederherftellung aller Beſtand— 
theife feines erzbifchöflichen GSiged. Diefe fand indeß 
nicht geringe Schwierigfeiten, Die, welche die großen 
Einkünfte deffelben bisher genoffen hatten, waren nicht 
geneigt, ſich davon zu trennen Alle nur moͤgliche 
Nechtstitel wurden aufgefucht, um einen unrechtmaͤßi— 
gen Defiß zu vertheidigen; und wo diefe fich nicht fin— 
den ließen, da nahm man feine Zuffucht zu Entfchuldiz 
gungen, Der Kronprinz war leicht getaͤuſcht; und weil 
man vorherfah, daß eine Zurücfgabe erfolgen werde, fo 
benutzte man die Zwifchenzeit zu Bedruͤckungen, Ent—⸗ 
wendungen und Verfehleuderungen,. In diefer HDinfiche 
find fich alfe Zeiten gleich gewefen, und die erfte aller 
Wahrheiten ift, daß die Achtung für das Deffentliche 
immer dein Privat-Eigennutze nachgeflanden hat. 

Durch feine nach England gefendeten Agenten biers 
von unterrichtet, wünfchte der Erzbifchof den König für 
feine Sache zu gewinnem Er ſah ihn zu Tours wies 
der, fand ihn aber nicht mehr in der Stimmung, 
worin er ihn verlaffen hatte, An die Stelle freund: 
fhaftliher Wärme war eine zurückfioßende Käfte ges 
treten, wie fie nur den Untergeordneten zu treffen pflege. 
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Heinrich wunderte fic) darüber, daß der Erzbifchof noch 
nicht in England ſey; und als Thomas Dedet bie 
Gründe angab, war die Meinung des Königs, daß 
diefe Gründe vorhalten würden, fo lange er auf dem 
Feftlande verweile. Gütiger freilic) war der König eis 
nige Tage darauf, als Becker mit ihm in Chaumont 
zufammen fraf; aber in diefer Güte war etwas Erzwunz 
genes, was dem Blicke des Erzbifhofs am wenigfien 
enfgeben fonnte. Er ſchloß daraus, daß aufs Neue 
Feinde fich zwifchen den König und ihn geſtellt Haben 
möchten; und ganz unrichtig war diefer Schluß unftreis 
tig nicht, weil der Bifchof von London und der Erzbi- 
fchof von Vorf niemals feine Freunde gewefen waren: 
Die, welche durch die Verwaltung der erzbifchöflichen 
Güter reich geworden waren, und diefelbe jegt aufge- 
ben follten, gar nicht in Anfchlag ‚gebracht. 

Zwei Monate waren feit der Zufammenfunft auf 
der Wiefe von Fretval verfloffen, und noch immer war 
nicht gefcheben, wozu der König fich anheiſchig gemacht 
hatte. Heinrich Entfehuldigung war, daß der Erzbis 
fchof fich noch immer auf dem Feſtlande verweile; fo 
Sauteten feine Worte, als die pabfilichen Commiffarien 
ihm anfündigten, daß, wenn binnen dreifig Tagen 
nicht alles in Ordnung gebracht wäre, was fich auf die 
Wiederherſtellung Beckers bezöge, fie ded Königs Dos 
manen in Frankreich mit Interdikt belegen würden. 
Dem Primat blieb unter ſolchen Umftänden nichts ans 
deres übrig, als fich zu einer Ueberfahrt zu entfchliefen. 
Ehe er Sens verließ, ſchrieb er noch einmal an den 
König, und Außerte ihm alle feine Bedenklichkeiten. 


„Nicht an Ew. Hoheit, fagte er, auch nicht an mir 
wird es liegen, wenn alles fehlfchlägt; wohl aber an 
Denen, welchen meine Wiederherfielung ein Gräuel ift. 
Unter ihnen hat Ranulph de Broc gefagt, daß ich nicht 
fo lange leben foll, als Zeit erforderlich ift, ein Brot 
in England zu verzehren. Doch foll Canterbury unters 
gehen wegen der Feindfchaft, die man gegen mich begt: 
fo bin ich bereit, mein Leben zu feiner Rettung auf— 
zuopfern. Gern hätte ich Ew. Hoheit vor meiner Abs 
reife noch einmal gefprochen; doch die Umftände haben 
dies unmöglich gemacht. Was mir auch bevorftehen 
möge, fo bitte ich den Himmel, Euch und die Eurigen 
zu fegnen. Im Leben und im Tode bleibe ich Ewr. 
Hoheit in dem Herrn ergeben.” 

Dies war fein legter Brief an den König, und aus 
diefem Briefe leuchtet hervor, welche Befürchtungen er 
wegen feines Schickſals unterhielt. Die Schilderung, 
welche Johann von Salisbury, fein treuefter Anhaͤn— 
ger, ihın von dem Zuftande feiner Güter und von dem 
Verfahren auf denfelben machte, war zurückfchrecend; 
aber wie geneigt er auch feyn mochte, den Bitten feiz 
ner Freunde, die ihn zuruͤckzuhalten fuchten, nachzuge— 
ben: fo Fonnte er feine Ueberfahrt doch nicht länger 
auffchieben, als Johann von Oxford, einer feiner ers - 
Flärtefien Feinde und einer von den erften Vertrauten des 
Königs, fich bei ihm eingefunden hatte, um ihn nad) 
England zu begleiten. Denn fo hatte Heinrich felbft es 
angeordnet, 

Becket begab fich mit ihm nach Whitfand in Flan⸗ 
dern. Während er hier auf einen günftigen Wind har— 


tete, Tieß der Graf von Bonlogne ihn warnen. Aehn⸗ 
liche Warntıngen Famen aus England an, wo neue Un— 
ruhen angezettelt wurden, deren Gegenſtand Er auf eine 
unverfenndare Weife war: 

Urheber derfelben waren drei Prälaten! der Erzbiz 
ſchof von Verf, und die beiden Bifchöfe von London 
und Salisburh. Des Antheild eingedenf, den fie an 
der unrechtmäßigen Krönung hatten, vieffeicht auch durch 
die Umgebung des Königs gewarnt,  fürchteten fie die 
Eenfuren des Pabſtes. Wirflich hatte Alerander den 
Erzbifchof ſuspendirt, die beiden Bifchöfe aber gebannt, 
und den Primat zum Vollſtrecker feines Willens gemacht, 
Um nun ein folches Schickſal von ſich abzuwenden, bes 
vedeten die Prälaten drei mächtige Lords, namentlich 
Ranulph von Broc, Neinold von Warenne und Ger— 
vas von Cornhill, dem Primat in eben dem Augenblick, 
wo er landen würde, entgegen zu freten und fich feiner 
Sachen zu bemächtigen, unter welchen man die päbflz 
lichen Mandate zu finden hoffte. Vielleicht ging ihre 
Abficht noch weiter; denn Perfonen, welche fich zu jes 
ner Derrichtung hergeben Fonnten, waren auch fahig, 
den Erzbifchof zu ermorden. 

Von diefen Umtrieben unterrichtet, ging Becket mit 
fich felbft darüber zu Rathe, was er thun ſollte. Das 
Beſte fehien ihm, die päbftlichen Mandate befannt zu 
machen, ehe er die englifche Kuͤſte betraͤte; wenigſtens 
war dies am meiften in feinem Charafter. Ohne Zeitz 
verluſt fchritt er zum Werfe, indem er ſich felbt fagte, 
daß von allen Mitteln, fich zu reften, eine gemeine 
Klugheit das allerunwirkfamfte feyn werde, 
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Noch immer beftanden feine Freunde darauf, daß 
er nicht nach England gehen follfe. Er ließ fich diefen 
Rath gefallen, fo lange der Wind ungünftig blieb; 
fobald aber die Weberfahrt ohne Gefahr gefchehen 
fornte, war feine Ungeduld nicht länger zu zügeln, 
„Ich ſehe England vor mir, fagte er, und ich will 
hinüber, was auch daraus werden möge, Lange genug 
ift der Hirt von feiner Heerde getrennt geweſen.“ 

Mit diefen Worten fchiffte er firh ein. "Die Ueber: 
fahre war glüctich; den 1. Dec, landete er in dem 
Hafen von Sandwich. Hier wurde er mie ungemeffes 
ner Freude empfangen: mit einer Freude, welche die 
Nachricht von feiner Ankunft nur allzu ſchnell verbreis 
tete. Geine Gegner haften ihn in Dover erwartet, 
Sobald man nun daſelbſt erfuhr, daß er in Sandwich 
gelandet ſey, brachen Jene mit ihrer Mannſchaft dahin 
auf. Was auch ihre Abſichten ſeyn mochten: ſie fan— 
den Widerſtand theils in den Bewohnern von Sandwich, 
theils in Johann von Oxford, der ihnen im Na— 
men des Koͤnigs gebot, den Erzbiſchof und deſſen Ge— 
folge ungefaͤhrdet nach Canterbury ziehen zu laſſen. 
Um ihre Erfcheinung zu befchönigen, verlangten fie, 
daß der Archidiafonug von Gens, welcher fich in der 
Begleitung des Primat befand, dem Könige und deſſen 
Sohne huldigen follte; als aber dies verweigert twurde, 
fehrten .fie nach Dover zurück. 

Kaum war der Erzbifchof in Canterbury angelangt, 
als diefelben Perfonen vor ihm erfchienen, und durch 
die Kapellane der Bifchöfe verlangten, daB diefe vor 
einer Sentenz losgefprochen würden, von melcher fie 

Sourn,f. Deutſchl. V. Bd. 38 Heft, Sb 
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behaupteten, daß fie gegen den Willen des Königs, und 
gegen das Herfommen im Neiche, erfolgt ſey. Becket 
antwortete ihnen: „bekannt gemacht fey die Gentenz 
mit dem Willen des Königs, und aufheben Ffünne er 
diefelbe eben fo wenig, als ein Unter-Richter den Aus— 
fpruch des Ober -Nichter8 aufheben dürfe,‘ Jene dro- 
beten mit dem Unwillen des Königs. „Nun gut, fagte 
Berker, wenn die beiden Bifchöfe in meiner Gegenwart 
ſchwoͤren wollen, dem, was ihnen der Pabjt in diefer 
Sache befohlen hat, gemäß zu handeln: fo will ich aus 
Liebe für den Frieden der Kirche, und aus Ehrerbies 
tung gegen den König, mit feinem und des Biſchofs 
von Winchefter Rath, fie auf meine Gefahr losfprechen - 
und ihnen jeden Beweis meiner Liebe und Güte geben.’ 
Diefe Antwort wurde den Bifchöfen hinterbracht; aber 
der Erzbifchof von Vorf war gegen dieſe Maßregel, 
indem .er behauptete, diefer Eid Fönne nicht ohne die 
Genehmigung des Königs geleiftet werden, „Ich babe, 
fegte er hinzu, acht taufend Marf Silbers. Mit Freu: 
den will ich fie anwenden, die Anmaßung diefes Manz 
nes zu mindern. Laßt es und mit dem Könige halten, 
Dies ift das einzige Mittel im Beſitz unferer Pfründen 
zu bleiben. Kann Thomas noch mehr wider uns thun, 
als er bereits gethban hat?’ Diefe Reden gaben den 
Bifchöfen. alle Bereitwilligfeit fich nach der Normandie 
einzufchiffen; welches auf der Stelle geſchah, doch nicht 
ohne vorher den jungen König vor den Nachflellungen 
des Primat gewarnt zu haben. 

Es iſt das Loos aller ausgezeichneten Menfchen, 
daß man ihnen Alles zutraut, im Böfen fowohl als im 
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Guten; denn je weniger man einen Maßjtab für fie hat, 
defto leichter irrt man fich in Hinficht ihres fittlichen 
Charafterd, Die Warnung der abgereifeten Bifchöfe 
fand geneigte8 Gehör bei einem jungen Fürften, ver 
meit davon entfernt war, die Denfungsart des Primat 
beurtheilen zu koͤnnen. 

As nun Becket zu dem jungen Heinrich reifete, 
welcher zu Woodſtock wohnte, wurde er zwar zu Lon— 
don aufs Glänzendfte empfangen; aber gleich am fo 
genden. Morgen erfchienen, von Woodſtock kommend, 
zwei Beamte, welche ihm den Befehl überbrachten, 
des Königs Städte und Schiöffer unberuͤhrt zu laſſen, 
und nach Canterbury zuruͤckzugehen. Wie groß auc) 
diefe Kraͤnkung feyn mochte, fo blieb doch nichts ande— 
res übrig, ald, dem erhaltenen Befehl gemäß, zuruͤck— 
zukehren. Becket's Niedergefchlagenheit wurde dadurch 
nicht wenig vermehrt. Er gefland feinen Freunden, daß 
er die Entfcheidung feines Schickſals für ſehr nahe 
halte; und voll von ſchwarzen Ahnungen, wenn gleich 
im Uebrigen gefaßt, brachte er den größten Theil feis 
ner Zeit mit Gebet und Betrachtungen zu, Am Weih- 
nachtstage predigte er in der großen Kirche, und fagte 
am Schluffe feiner Rede den Zuhörern, daß er fie bald 
verlaffen werde; und als diefe.in Thränen ausbrachen, 
veränderte er plöglih Stimme und Geberde, und 
zuͤrnte auf die Lafer der Zeit und die Selbſtſucht fei- 
ner Gegner. 

Inzwiſchen waren jene drei Prälaten, welche 
Beckets Landung zu verhindern verfucht hatten, zu 
Bayeux, dem gewöhnlichen Aufenthaltsorte Heinrichs, 
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angelangt. Don Nachfucht getrieben, von Verftellung 
geleitet, warfen ‚fie fi dem Könige zu Füßen, und fle- 
beten feine Gerechtigfeit gegen den Erzbifchof, - feine 
Gnade und Barmherzigkeit für fich ſelbſt, für die Geiſt— 
lichkeit, für das ganze Königreich an. Ihrer Darftel- 
lung zufolge hatte Becket die Nachficht des Königs ge- 
mißbraucht, und nicht nur fie, fondern auch Alle, wel- 
che bei der letzten Krönung gegenwärtig gemefen, in 
den Dann gethban. — „Beim lebendigen Goft, rief 
Heinrich aus, dann bat er auch mich gebannt!’ — 
‚And (fuhren Sene fort, ohne die Wahrheit im Minde- 
ſten zu ehren) von Bewaffneten begleitet, drängte er 
fih) zu dem jungen Könige, wollte er in Eönigliche 
Schloͤſſer dringen,’ 

Die letzte Lüge entfchied. Heinrich, feiner ſelbſt 
nicht länger mächtig, vief verfpottend aus: „Wie! ift 
denn unter allen den Memmen und Undanfbaren, die 
ich an meinem Hofe ernähre, Niemand, der mich von 
dieſem befchwerlichen Briefter befreie? 

Dies Wort, allgemein vernommen, fchloß eine 
große Berechtigung in fich, bei welcher von Mitteln 
gar nicht die Nede war, 

Vier Edelleute, Rammerherren des Königs und Ba— 
rone des Reichs, faßten den Entſchluß, den König zu 
rächen; e8 waren Neinold Figurfe, Wilhelm von Traci, 
Nichard Brito und Hugo von Moreville. Unverzüglic) 
reifeten fie von Bayeux ab, um fich nach England ein— 
zufchiffen; und allzu fpät, fagt man, wurden fie ver— 
mißt, als daß es möglich geweſen wäre, fie zuruͤckzu— 
rufen. Sobald fie in Dover angelangt waren, begaben 
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fie fich nach dem Schloffe Ranulphs de Broc, fechs 
enylifche Meilen von Canterbury, und verabredeten mit 
diefem entfchiedenen Feinde Beckers, wie ihr Vorhaben 
fih am Teichteften ausführen laſſe. Ranulph gefelite 
ihnen mehrere von feinen Söldnern zu, und mit Diefen 
begaben fie fih am 29. Dec. ı170 nach Canterbury im 
das Auguftiner-Klofter, an deffen Spiße ein Abt Na— 
mens Clairembauld fand; ein Mann von befannter 
Schlechtheit, welchen der König den Mönchen aufge 
drungen hatte. | 

Clairembauld nahm die VBerfehwörer gütig auf, und 
war nur allzu bereit, ihnen als Wegweifer zu dienen. 

Des Erzbifchofs Wohnung machte einen Theil von 
Chriſt⸗Church aus, und es war nach) dem Mittags⸗ 
effen, zu einer Zeit wo der Erzbifchof mit feiner Geifts 
lichEeit über Gefchäfte zu fprechen pflegte, als die Ritz 
ter in fein Zimmer drangen und fich ohne Umſtaͤnde 
auf den Fußboden niederließen, 

„Bir bringen Euch, hob Reinold von Figurfe 
nach einer Paufe an, Befehle von dem Könige; wollt 
Ihr fie Öffentlich oder im Geheim vernehmen?’ — 
Wie e8 Euch gefällt, mar Beckets Antwort, — „Im 
Gehrimen denn,’ erwiederte Neinold. 

Die Gefellfchaft Hatte fich zurückgezogen und Neis 
nold zu reden angefangen, als der Erzbifchof bemerkte, 
daß es unftreitig beffer feyn würde, wenn noch Andere 
bei diefer Unterredung gegenwärtig wären, und feine 
Geiſtlichkeit zurückrief, 

„Bir befehlen Euch in des Königs Namen, fagte 
Neinold, fich zu feinem Sohne zu begeben, und diefem 
als Eurem Herrn zu huldigen.“ 


Das ift aefchehen, eriwiederte Becker, 

„Es ift nicht gefchehen; denn Ihr habt feine Bi- 
fchöfe fuspendirt, und das fieht aus, als wolltet Ihr 
ihm die Krone vom Haupte reißen,’ 

Diele Kronen würde ich auf fein Haupt feßen, 
wenn dies von mir abhinge; was aber die Bifchöfe be— 
trifft, fo find fie nicht von mir, fondern von dem 
Pabfte fuspendirt worden. 

„Aber Ihr wart es, der das päbftliche Urtheit 
bewirfte,’’ 

Ich mag nicht leugnen, daß e8 mich freuet, wenn 
ber Pabft Beleidigungen rächt, weiche der Kirche und 
mir zugefügt find. 

Er ſprach von den PVerunglimpfungen, welche er 
gelitten hatte, und von den Beraubungen, welche fein 
und feiner Freunde Eigenthum fich hatte gefallen laffen 
müffen. Zugleich bemerfte er, daß das Schlimmfte feit 
der Ausföhnung zu Fretwall gefchehen fey. 

„Haͤttet Ihr, eriwiederte Neinold, Eure Beſchwer— 
den vor Eure Pairs gebracht, fo würde Euch Gerech- 
tigkeit geworden ſeyn.“ 

Th habe das Gegentheil erfahren, antwortete 
Becket; und Ihr felbft, Neinold, und mehr als zwei 
hundert Ritter waren gegenwärtig, als der König mir 
fagte: ich möchte Die, welche den Kirchenfrieden geftört 
hätten, durch geiftliche Cenfuren zur Genugthuung anz 
halten. Auch habe ich mir nicht länger verbergen koͤn— 
nen und wollen, daß e8 HDirtenpflichten für mich giebt. 


Dei diefen Worten fprangen die Nitter vom Bo— 
den auf. 


ua. az 

„Das find Drohungen, riefen fir Mönche, wir 
befehlen euch, den Mann zu bewachen. Entwifcht er, 
fo feyd ihr verantwortlich.’ 

Sie ſtuͤrmten zum Zimmer hinaus. Becket folgte 
ihnen bis an die Eingangsthür, und rief ihnen nach: 
er fen nicht nach Canterbury zurücgefommen, um zu 
entwifchen, und er verachte ihre Drohungen, 

Das Gefühl feines Heldenmuths entriß ihm diefe 
Aeußerung; und als Johann von Galisbury ihm dar— 
über Vorwürfe machte, erwiederte er gelaffen: „Mein 
Entſchluß ift gefaßt, und ich weiß fehr wohl, was ich 
gethan habe und thun muß.‘ 

Sn dem Hofe des erzbifchöflichen Pallaftes legten 
die Nitter unter einem Maulbeerbaum ihre Obergewaͤn⸗ 
der ab und erſchienen in voller Ruͤſtung. Dann oͤffne— 
ten ſie den mitgebrachten Soͤldnern die Thuͤr, und 
kehrten mit ihnen in den Pallaſt zuruͤck. Sn ihrer lin— 
fen Hand führten fie eine Art, um, wenn ed nöthig 
feyn follte, die Eingänge zu Öffnen; in ihrer Nechten 
gezogene Schwerdter. Es war unmöglich, ihr Vorha— 
haben zu verfennen. Die Mönche drangen darauf, daß 
der Erzbifchof fein Wohnzimmer verlaffen und fich in 
die Kirche begeben follte. Ungern folgte er, weil die 
Vesper fo eben ihren Anfang genommen hatte; doch 
ließ er fich, nach furzer Ueberlegung, durch das Klofter 
in die Kirche führen. i 

Hier berrfchte große Verwirrung, weil man damit 
befchäftigt war, die Thären zu verrammeln. Der’Erz 
bifchof ließ das Werk einfiellen, ,‚Was fürchtet ihr? 
fagte er. Nichte um Widerfand zu leiften, Fam ich 
hieher; wohl aber, um zu leiden.‘ 
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Kaum hatte er diefe Worte gefsrochen, als bie 
Nitter, begleitet von den Soͤldnern, durch dag Kiofter 
in die Kirche drangen und fich vertheilten. Der Priz 
mat fand in diefem Augenblick auf der Treppe, welche 
zum Chor führte, „Wo iſt der Verräther Becker?’ rief 
Neinold Figurfe mit lauter Stimme, Niemand ants 
twortete, „Wo iſt der Erzbiſchof?“ rief er von Neuem 
mit gelfender Stimme, Becket fehrte fi) um, ging die 
Stufen hinab und antwortete: „Hier bin ich.’ 

Keinold trat näher. 

„Dritter, redete der Erzbifchof ihn an, ich habe 
Euch manche Güte erzeigt, und Ihr nähert Euch mir 
mit folchen Waffen? 

Der Ritter packte den Primat bei dem Oberge— 
wande, und fagte: „„Auf einmal folt Shr alles willen. 
Fort aus der Sirche, und ſterbt!“ — Nicht von der 
Stelle, eriwiederte Berfet, indem er fein Obergewand 
zuruͤckzog. — „So flieht!‘ rief Neinold. — Auch das 
nicht; aber wenn Ihr nach meinem Blute dürfter, fo 
bin ich bereit zu fierben, damit die Kirche Freiheit und 
Srieden erhalte. Das Einzige, warum ich Euch im Nas 
men Gottes bitte, iſt, Keinen von diefen Leuten zu 
verlegen, 

Unterdeß waren auch die übrigen Verfchwornen 
näher gefommen, Reinold trat einen Schritt zurück, 
um mächtiger ausholen zu Finnen. Der erſte Hieb 
wurde von einem Geiftlichen, Namens Eduard Grime, 
welcher in der Nahe des Erzbifchofs ftand, fo aufge: 
fangen, daß diefer nur ſchwach verlegt wurde. Doc) 
der Anfang war gemacht, und Neinold munterfe feine 
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Gefaͤhrten auf, ihm beizuſtehen. Jetzt beugte Becket 
ſein Haupt in der Stellung eines Betenden. „Gott,“ 
ſagte er, „und den Schutzheiligen dieſes Orts empfehle 
ich mich und die Sache der Kirche.“ 

Dies waren ſeine letzten Worte. Ohne Bewegung, 
ohne Seufzer, die Haͤnde gefaltet, die Stellung eines 
Betenden bis zum Hinſchwinden des Bewußtſeyns bez 
wahrend, empfing er die Streiche ſeiner Moͤrder, und 
ſank alsdann bewegungslos zu ihren Füßen nieder. 

„Er iſt todt,“ fagten fie, ſteckten ihre Schwerter 
in die Scheide, und verließen die Kirche, Weil fie 
eine That begangen hatten, die ihnen in Europa feinen 
Zuffuchtsort geftatfete, fo fehifften fie fich, nach einem 
furzen Aufenthalt in Vorffpire, nach Nom ein, von wo 
fie mit Genehmigung des Pabſtes nach Jeruſalem gin— 
gen. Hier brachten fie den Reſt ihres Lebens mit Büs 
ßungen hin. Sie farben bald nach einander, Man 
begrub fie auf dem ſchwarzen Berge; aber das Andens 
fen an ihre That erhielt fi) lange durch ein Grabmahl 
mit der kurzen Sinfchrift: Hier liegen die Elenden, 
welche den h. Thomas, Erzbifchof von Cantew 
bury, ermordeten. 

Thomas Becket hatte während feines fiebenjährigen 
Erils allzu viele Freunde gefunden, und als ein Mann 
von Charakter auf feine Zeitgenoffen allzu viel Eindruc 
gemacht, als daß die Nachricht von feiner Ermordung 
nicht hätte erfchüttern follen, In England fowohl als 
in Frankreich und Stalien wurde fie mit Eutfegen vers 
nommen; und obwohl man glauben mochte, daß ein 
haldes Wort des Königs die Schandthat herbeigeführt 


— 382 — 


babe, fo wurde dadurch doch nicht der Abfcheu vermins 
dert, den man in der Vorausſetzung gefaßt hatte, daß 
er Beckets Ermordung befohlen habe. Nichts verſtaͤrkte 
dieſe Gefühle fo ſehr, als die uͤbereinſtimmende Ausſage 
der Augeuzeugen von Beckets Ergebung in den letzten 
Augenblicken, und von ſeiner liebevollen Sorge fuͤr 
ſeine Freunde; denn hierin glaubte man — und das 
mit Recht — die Denkungsart eines Helden und Heili— 
gen zu erkennen. 
Heinrich, melcher das Weihnachtöfeft auf dem 
Schloffe von Bure gefeiert hatte, verweilte noch das 
fel6ft, als er die Nachricht von Beckets Ermordung 
erhielt. Ueberraſcht von dem Erfolge, erfchraf er vor 
den Wirfungen, die eine fo sraufame That nad) fich 
ziehen mußte. Ihnen zuvorzufommen, fendete er ſo— 
gleich Boten nach Stalien, um den Eindrücden zu bes 
gegnen, welche die Nachrichten der Freunde Beckets 
auf Aleranders Herz zu machen nicht verfehlen konn— 
ten. Doch diefe hatten feine Zeit verloren, und Alerans 
der war theild durch den König von Frankreich, theild 
durd Stephan, Grafen von Blois, theils endlich durch 
Bockets perfönliche Anhänger, von dem Dergange der 
Sache unterrichtet, ehe Heinrichs Boten in Rom an— 
langen Eonnten. Sjene verlangten, daß er das Schwert 
des h. Petrus gegen den König von England ziehen 
follte; und wenn jemals eine Veranlaflung zu einem fo 
entfcheidenden Schritte da war, fo war fie durch die 
Ermordung eines Manned gegeben, der, ohne daß 
Mindeſte für fich zu wollen, fich mit religiöfer Begei— 
fterung dem pabfllichen Stuhle aufgeopfert hatte, Als 


fein, wenn Alegander Urfache hatte, auf die befondere 
Page Englands Nückfiht zu nehmen: fo wurde er in 
feiner Bolitif durch die VBorftellungen mehrerer Cardinäle 
beffärft, welche von eigennüßigeren Beweggründen gez 
leitet werden mochten, Die Ercommunication Deinz 
richs unterblieb, 

Gleichwohl wurden dem Schatten Beckets die größ- 
ten Genugthuungen zu Theil. Heinrich, theils um ſich 
den römifchen Hof wieder zu verbinden, theils um in 
der Meinung der Engländer nicht allzu tief zu finfen, 
ging auf die Eroberung Irlands ein, die er bisher von 
einer Zeit zur andern verfchoben hatte; und da dies 
Unternehmen über alle Erwartung gelang, fo war bie 
Vergroͤßerung des brittifchen Reichs die erfte Folge von 
der Ermordung Beckets. Indeſſen war dag Vertrauen zu 
dem Könige gefchwächt. Heinrich, der dies fühlte, fah 
ſich bald nach feiner Iurückkunft aus Irland genöthigt, 
fih durch einen fürmlichen Eid von aller unmittelbaren 
Theilnahme an dem Morde Beckets zu reinigen. Dies 
gefchah in Gegenwart der paͤbſtlichen Legaten Albert 
und Theodor; die Hand aufs Evangelium legend, ſchwor 
der König: daß er den Tod des Primat weder befohlen 
noch gewünfcht habe, daß er durch die Nachricht von 
der Ermordung deffelben in die größte Betrübniß gera= 
then fey, und daß, da er durch ein raſches Wort die 
Veranlaſſung zu einer fo goftlofen That gegeben, er 
ſich nicht entfchuldigen, fondern Genugthuung geben 
wolle, Er verfprach, vorläufig zweihundert Nitter auf 
ein Fahr im gelobten Kande zu unterhalten, und dann 
auf drei Jahre das Kreuz zu nehmen und im eigener 
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Perſon entweder nach Palaͤſtina oder gegen die Sara— 
zenen in Spanien zu ziehen, es ſey denn, daß er von 
dem Pabſte davon losgeſprochen werde. Zugleich gab 
er das Verſprechen, die Statuten von Clarendom zu 
vernichten, die Appellation an den roͤmiſchen Hof zu 
geſtatten, dem Erzbisthum Canterbury alle Beſitzungen 
zuruͤckzugeben und ſich mit allen Denen zu verſoͤhnen, 
welche ihn um des Primats willen mißfaͤllig geworden 
waͤren. 

Selbſt hierbei blieb es nicht. Da ſich das Geruͤcht 
von den Wundern verbreitete, welche Thomas Becket 
nach ſeinem Tode bewirkt haben ſollte: ſo blieb dem 
Pabſte nichts anderes uͤbrig, als, nach einer in England 
ſelbſt angeſtellten Unterſuchung (deren Reſultat in einem 
ſo finftern Zeitalter, wie das zwoͤlfte Jahrhundert war, 
kaum zweifelhaft feyn Fonnte), den Primat in die Zahl 
der Heiligen aufzunehmen. Kaum aber war dies ge— 
fchehen, als der Unwille aegen Heinrich aufs Neue ers 
wachte. In Frankreich) waren feine Söhne von ihm 
abgefalfen und hatten gemeinfchaftliche Sache mit Lud— 
wig dem Siebenten gemacht; der große Haufe be— 
trachtete dies als eine Strafe Gottes, und prophezeiete 
noch größere Unfälle, Zwar gelang e8 dem König, diefen 
Streit beizulegen ; aber der König von Schottland, wel: 
cher fich in diefe Empörung hatte verwicfeln laſſen, 
feste die Feindfeligfeiten in England fort, und zwang 
dadurch Heinrich, felbft nach England zu gehen. Da er 
nun fühlte, wie fehr er, durch eine auffallende Genug— 
thuung, welche er dem Schatten Beckets gabe, die oͤf— 
fentliche Meinung für fich gewinnen würde: fo entfchloß 


er fich zu einer Wallfahrt nach Beders Grabe, Kaum 
war er in Southampton gelandet, als er fich von der 
Königin und von feinen mifgebrachten Eöldnern trennte 
und in der Begleitung von wenigen Bertrauten ben 
Weg nad) Canterbury einſchlug. Es war an einen 
Sreitagg- Morgen im Sommer des Sahres 1174, als 
er in einer Entfernung von drei englifchen Meilen den 
Sharm von Chrift- Church erblickte, Er flieg fogleich 
vom Pferde, legte feine Kleider ab, warf ein wollenes 
Gewand über feine Schultern, und trat, den Pilgerftab 
in der Hand, mit enblößten Füßen, den Weg nad) Can— 
terbury an. Als er dafelbft anlangte, bemerfte man, 
daß die Steine, anf weiche er trat, mit Blut gefärbt 
waren, Zum Grabmal des Märtyrers geführt, näherte 
er fich zitternd, und warf fich alsdann nieder, um zu 
beten. Unterdeß verfündigte Gilbert Foliot, Bifchof zu 
London, der verfammelten Menge im Namen des 
Königs: „daß er den Tod des Primat weder anbefoh— 
len, noch angerathen, noch durch irgend eine Lift bez 
wirft habe, daß er aber, da unvorſichtige Worte die 
Schandthat veranlagt hätten, fih der Strafe unters 
werfe.“ Jetzt näherten fich die Biſchoͤfe, Aebte, Geiſt— 
lichen und Mönche, welche gerade gegenwärtig waren, 
achtzig an der Zahl, dem Drte, wo der Monarch betete, 
mit knotigen Stricken in der Hand. Er entbloͤßte ſeine 
Schultern und empfing ihre Hiebe, fünf von den Bis 
fehöfen, drei von jeder andern Hand. Das Gebet von 
neuem beginnend, blieb er im derfelben demüthigen 
Stellung bis um Mitternacht. Dann erhob er fich, bes 
tete an den Altären der Kirche und an den Gräbern 
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ber Heiligen. Mit Tagesanbruc, wurde eine Mefle ger 
lefen, welcher ev beimohnte; und nachdem er der Kirche 
ein jährliches Einfommen von vierzig Pfund zu Wachs— 
kerzen für den h. Thomas gefchenft hatte, tranf er 
Waſſer, das mit feinem Blute vermifcht war, und be 
gab ſich alsdann heiteren Angefichts nach London. Der 
Zufall wollte, daß, unmittelbar nach diefem Auftritt, 
den nur der Geift des Jahrhunderts rechtfertigt, der 
König von Schottland durch Ranulph von Glanville 
gefangen genommen wurde; und es läßt fich leicht den- 
fen, daß der Aberglaube der Zeit dies merkwuͤrdige Erz 
eignig dem verföhnten Schatten Beckets zuſchrieb. 

Fünf Fahre nach diefem Ereigniß betete Ludwig 
der Giebente an dem Grabe des h. Thomas, um die 
Wiederherftellung feines Sohnes von einem gefährlichen 
Sieber zu bewirken, das diefer fih in dem Walde 
von Compiegne zugezogen hatte. Seine Anwefenheit in 
Canterbury wurde den Mönchen von Chriſt⸗Church ſehr 
nuͤtzlich; denn außerdem, daß er die Kirche mit einem 
Kelche von großem Werth beſchenkte, vermachte er den 
Moͤnchen auf ewige Zeiten hundert Maß franzoͤſiſchen 
Weines mit Befreiung von allen Zoͤllen fuͤr alles, was 
ſie in Frankreich kaufen wuͤrden. 

Zerſtoͤrend iſt die Zeit über dies alles hingefchritten. 
Die Könige haben aufgehört an den Gräbern der Heiz 
ligen zu beten und Mönche zu begünftigen. Schon feit 
Jahrhunderten wird Feine Meffe mehr in Chriſt-Church 
gelefen; doch dauert dies ehrwuͤrdige Gebäude fort und 
dem Wanderer wird noch jetzt die Stätte gezeigt, wo 
Decker ſtarb. Was feine Zeit zu vernichten vermag, if 


das Andenken an feine Hochherzigfeit, an feine Tugend; 
und ſchwerlich würde er in der Erinnerung der Nach: 
welt fortgelebt haben, wenn er nicht allen feinen Zeitge- 
noffen burch feine Denfungsart geboten hätte. 





Don dem Beſtande der Cortes gegen das 
Ende des fiebzehnten Jahrhunderts; von 
dem Geremoniel ihrer Zufammenbernfung, 
von ihren Eiden und den Verſammlungen 

der Depntirten. 


Die ſpaniſchen Cortss hatten denfelben Urfprung 
mit den Ständeverfammfungen aller europäifchen Staa— 
ten. gemein, Ihr erfter Keim lag in dem Militärs 
Spftem der Germanen, ntwickelung erhielt derſelbe 
durch den Beitritt der Geiftlichfeit, welche in den ero— 
berten Ländern ein allgugroßes Anfehen genoß, um zits 
rückgefest werden zu koͤnnen. Einen langen Zeitraum 
hindurch waren Adel und Geiftlichfeit die einzigen Des 
pofitäre aller Macht und Weisheit in den Staaten. Wie 
fchlecht die Fönigfiche Autorität fich hierbei befand, und 
in welcher Unterdrücung die linterthanen lebten: dies 
ift der Inhalt der Gefchichte ded Mittelalters bis zum 
Eintritt des fogenannten dritten Standes in die Natio— 
nal= Nepräfentation. Im Großen genommen waren die 
Erfcheinungen diefer Zeit in allen europaifchen Staaten 
diefelben. Um aus dem Zuftande der Vernichtung herz 
vorzugehen, welchen die Privilegien der beiden erften 
Stände über das Koͤnigthum gebracht hatten, ließen 
die Könige die Bewohner der Städte durch Abgeordnete 
an den Deratbfehlagungen über die öffentlichen Angeles 
genheiten Theil nehmen. So wurde der fogenannte 
dritte Stand gebilder. In der fpanifchen Sprache heiße 

Gorte 


Eorte der Hof. Die Cortes find alfo die Totalität der 
Höfe, welche Theil nimmt an den Berathfcehlagungen 
über Öffentliche Angelegenheiten. Dabei ift Hof voll 
fommen gleichbedeutend mit Landſtandſchaft und 
Gutsbefis; und, wie in allen übrigen Staaten Euros 
pa's das Grundeigenthum die Baſis der National: Nez 
präfentation war und noch iff, fo war dies auch in 
Spanien der Fall. Durch den Beitritt der Staͤdte— 
beivohner gefchah hierin zwar die serfte Abänderung; 
allein die alte Benennung blieb um fo mehr, je größer 
das Uebergewicht des Adels und der Geiſtlichkeit war, 
Dies Uebergewicht zu ſchwaͤchen, die gefeſſelten Kraͤfte 
des Volks zu entbinden und alles zu einer eben ſo 
großen Einheit als Sittlichkeit hinzuleiten, war immer 
die Aufgabe. Sie iſt in verſchiedenen Staaten verſchie— 
den geloͤſt worden; in den meiſten auf eine Weiſe, 
welche ſehr viel Ungeduld verraͤth. Gleichwohl darf 
man nicht an der Loͤſung verzweifeln, weil es nicht 
an zweckmaͤßigen Mitteln fehlen wird, Recht und Pflicht 
ſowohl für Regierungen als für Unterthanen in Ueber—⸗ 
einſtimmung zu bringen. 

„Die Gruͤnder der ſpaniſchen Monarchie,“ ſagt der 
Spanier Marina, „vertrauten, aus Gruͤnden oͤffentli— 
„cher Nuͤtzlichkeit, einer einzigen Perſon die Ausuͤbung 
„der Souveraͤnetaͤt, die vollziehende Macht, die Mittel, 
„welche nothwendig ſind, die allgemeine Volkskraft zu 
„leiten. Allein fie hielten es nicht fuͤr nuͤtzlich, derſel— 
„ben Perſon die geſetzgebende Macht anzuvertrauen, d. h. 
„die unbeſchraͤnkte Macht, neue Geſetze zu geben und 
„die alten zu veraͤndern oder wohl gar abzuſchaffen. 

Sourn. f. Deutſchl. V. Bd. 38 Heft. Cc 
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„Da fie wußten, daß die Vereinigung aller Gewalten 
in der Perfon eined Einzigen die National- Freiheit 
‚‚zerfiören und der individuellen Freiheit der Bürger 
„ſchaden werde: fo behielten fie einen Theil diefer Ges 
„walten zurück, um ihn dem Despotismus der Könige 
„‚entgegenftellen und die Mißbräuche der vollziehenden 
„Gewalt durch den heiligen Zügel der Gefege mäßigen 
‚zu koͤnnen. Und was ift an-und für fich gerechter und 
‚billiger, als daß Diejenigen, welche ihr ganzes Leben 
„hindurch das Zoch der Gefege tragen muͤſſen, an der 
„Bildung derfelben Theil nehmen! Und da das Gefek 
„nichts weiter ift, als die für das allgemeine Beſte 
„aufgeftellte Regel: wer Fönnte beffer als die Gefell- 
„ſchaft wiflen, durch welche Gefege fie glücklicher wer: 
„den kann!“ 

Mas Marina aber auch behaupten mag: auf diefe 
Weiſe ift die fpanifche Monarchie nicht gegründet worden. 
Allerdings ift diefer Staat durch fehr viel Zuftände hin— 
durch gegangen; aber nie hat e3 für denfelben eine 
Periode gegeben, wo die Nation wäre nad) Gefeßen re— 
giert worden, welche mwefentlich von ihr felbft Hergerührt 
hätten. Mehr ald in anderen europäifchen Neichen 
wurde die Ausbildung einer guten GStaatsgefeggebung 
in Spanien durch den Umftand verhindert, daß dies 
Sand fehr allmählig mwiedererobert werden mußte; und 
faum mar diefe Wiedereroberung nad) einer Anftrens 
gung von fieben Jahrhunderten vollendet worden, als 
durch die Erwerbung eines unermeßlichen Reichs auf 
dem Fefllande von Amerika neue, noch unüberwindlis 
chere Dinderniffe eintraten, durch welche die Sheilmahme 
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der Nation an der Gefeßgebung fo gut mie gänzlich 
vernichtet wurde. 

Gegen das Ende des fiebzehnten Jahrhunderts bes 
ftanden die Corte von Caftilien aus den Depntirten 
von ein und zwanzig Städten in nachfolgender Ordnung: 
Burgos, Leon, Granada, Sevilla, Cordova, Galicia, 
Guadelarara, Valladolid, Salamanca, Avila, Coria, 
Segovia, Toro, Efiremadura, Palencia, Toledo u. ſ. w. 

Die Zufammenberufung der Cortes wurde ausge— 
fertige durch die Kammer ded Königs, welche aus Raͤ— 
then beftand, die man Affiftenten der Cortes nannte. 

Sede Stadt mußte zwei Schöffen fenden; ausges 
nommen waren Sevilla und Toledo, welche einen Schöf: 
fen und einen Gefchwornenen fendeten; ausgenommen 
waren ferner Soria, WBalladolid und Madrid, von wo 
man einen Schöffen und einen befonderen Richter 
ſchickte. 

In fruͤheren Zeiten hatten Streitigkeiten daruͤber 
Statt gefunden, mit welchen Vollmachten die Deputir— 
ten verfehen feyn müßten; allein diefe Streitigfeiten 
waren feit dem Jahre 1632 beigelegt worden, und zwar 
zum Vortheil der Föniglihen Macht, welche in einem 
Repräfentativ- Syſtem darauf dringen muß, daß die 
Bollmachten der Deputirten entfcheidend feyen. 

Dei den Cortes gab es zwei von dem Könige ers 
nannte Sefretäre; und waren die Vollmachten einmal 
an die Junta der Affiftenten abgegeben: fo beftimmte 
der König den Tag ihrer Unterfuchung, fo wie den Eid 
und die Huldigung, welche bie angelangten Deputirten 
ablegen mußten. 

Cc 2 
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Die, welche feinen feften Platz hatten, loofeten, um 
die Ordnung kennen zu lernen, in welcher fie fchwören 
und bei den übrigen Acten der Geremonie hervortreten 
ſollten. 

Am Tage, wo die Vollmachten unterſucht und die 
Eide geleiſtet wurden, traten die Deputirten paarweiſe 
ein, den Degen an der Seite, den Hut auf dem Kopfe. 
Sie ließen fich fodann auf zwei Seffel in der Nähe des 
Tribunals nieder. Waren ihre Vollmachten gelefen und 
gebilligt, fo näherten fie fich dem Büreau, und die Ge 
cretäre empfingen ihre Eide ſtehend in folgender Form: 

„Wir ſchwoͤren vor Gott, der heiligen Jungfrau 
und dem heiligen Kreuz auf die Evangelien, und bes 
theuren, daß unfere Stadt uns Feine Inſtruction gege— 
ben hat, welche die überreichten Vollmachten begränzt 
oder vermindert, auch feinen Öffentlichen oder geheimen 
Befehl, der fie vernichtet, und follten wir während der 
Dauer diefer Verſammlungen dergleichen erhalten, fo 
geloben wir, den Präfidenten, wer es auch feyn möge, 
fo wie die Affiftenten der Cortes damit befannt zu mas 
chen, damit fie zu dem fchreiten mögen, was fie für 
den Dienft Sr. Majeflät am zuträglichfien halten. 

Eie ſchworen zugleich, daß fie nichts gelobt hatten, 
was dem Inhalte ihrer Vollmachten entgegen wäre, 

Wenn diefe Ceremonie beendigt war, zeigte man 
der Junta an, daß das Königreich Toledo draußen 
harre, um feinen Eid zu leiften, 

Es trat hierauf allein in den Saal und Teijlete 
feinen Eid in derfelben Form. 

Am Tage, wo die Corted eröffnet wurden, harreten 


a 2: ha 

bie zuvor davon benachrichtigten Alcalden ded Hofes 
und der Corregidor im Haufe des Präfidenten, und be 
gleiteten das Königreich, d. h. die Totalität der Deputir: 
ten, in den Föniglichen Pallaſt; in früheren Zeiten zu 
Pferde, fpater zu Wagen, Voran gingen die Alcalden, 
ihnen folgten die Secretäre, dann famen die Deputirs 
ten, und den Beſchluß machte die Junta der Affiftenten. 

In dem Föniglichen Pallafte gab es einen befondes 
ren, für die Cortes beftimmten Saal, deffen Beſchrei— 
bung man in dem Werke des Gefchichtfchreiberd Don 
Alonſo Nunnez de Eaftro, betitelt: Madrid der eine 
zige Hof, nachlefen muß, 

Der Sitz ded Königs war unter einem Baldachin, 
um welchen gepolfterte Baͤnke fanden. Auf diefen 
faßen die Deputirten. Sie bedecdten das Haupt, wenn 
der König es ihnen befahl. Dem Throne gegenüber 
fand eine Banf von zwei GSigen, welche mit einem 
Teppich bedeckt, und für Toledo beftimmt war, 

Die Deputirten diefer Stadt raten nicht mit den 
übrigen ein. Ein Grande (in der Kegel war e8 der 
Herzog von Alba) begab fich mie einem glänzenden Ges 
folge zu ihnen, begleitete fie in den Pallaft, und führte 
fie mit vielem Pomp in das Zimmer des Königs, um 
Cr. Majeftät mit dem Präfidenten, den Affiftenten und 

dem älteften GSecretär in den Verſammlungsſaal zu fol: 
| gen, wo die übrigen Mitglieder warteten, 

Hatte der König ſich niedergelaffen, fo erhoben 
fich der Prafident, die Mitglieder der Junta, wie auch 
die Secretäre der Cortes, und blieben unbedeckt, nur nicht 
der Grande, oder der Pralat, welcher den Vorſitz hatte, 
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Unmittelbar darauf machte Toledo dem Könige drei 
Derbeugungen, und ftelte fih dann vor Burgos hin, 
um deffen Plab zu fordern. Sobald nun der König 
befohlen hatte, daß das Herfommen beobachtet werben 
möchte, verlangten beide Städte, daß ihnen von den 
Secretären Certificate ausgefertigt würden; und wenn 
died gefchehen war, begab fi Toledo auf feinen 
Plaß . 


Nach Beendigung diefer Ceremonie fagte der König. 


zu der Berfammlung: fie würde aus den Vorfcylägen, 
welche er durch den Präfidenten machen werde, die 
Gründe abnehmen, die ihn zu einer Berfammlung des 
Königreihs beſtimmt hätten. Nachdem er nun den 
Deputirten die Erlaubniß ertheilt hatte, fich niederzus 
laffen und zu bedecken, las der Secretär die Vorfchläge 
vor. War dies beendigt, fo erhoben fih Burgos und 
Tofedo gleichzeitig nach dem Throne hin, um den Koͤ— 
ige zu antworten. Der König fagte: „Es rede Bur⸗ 
908; Toledo wird thun, was ich ihm defehlen werde,’ 
Hierauf ließen fich beide ein Eertificat geben, Fehrten zu 
ihren lägen zurück, und der ältefte von den Deputir- 
ten der Stadt Burgos fprach eine Furze Rede. Don 
dem Augenblick an, wo Burgos und Toledo ihre Erör: 





Es laͤßt ſich nicht gut angeben, morauf diefer fonderbare 
Auftritt beruhete. Unftreitig lag ihm ein Rangjtreit zum Grunde. 
Mährend der erften Jahrhunderte der Wiedereroberung war 
Burgos die Hauptftade des fpanifhen Königreiches. Die Erwer— 
bung von Toledo aber war von allzu großer Wichtigkeit, als 
dak Burgos nicht hätte feinen Rang unter den fpanifchen Städ: 
ten verlieren jollen. Erft im ı5ten und ı6ten Jahrhundert 
ward Madrid die Hauprftadt. 
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terung begannen, fanden fammtliche Deputirten auf 
und entblößten die Haͤupter. 

Der König bewies der Derfammfung feine Zufrie- 
denheit über die Fiebe und Treue, womit fie nicht auf: 
höre ihm zu dienen, und Fündigte zugleich an, daß der 
Praͤſident befannt machen werde, wann fich die Depu- 
tirten zu verfammeln häften, ‘wie auch alles, was fich 
auf den Föniglichen Dienft bezöge. 

Hierauf fehrte der König mit feinem Gefolge eben 
fo in feine Zimmer zurüc, wie er gefommen war, und 
das Königreich begleitete den Präfidenten und die Zunta - 
bis zur Thür des Corridors. 

Den folgenden Tag gingen, zu einer von dem Praͤ— 
fidenten angezeigten Stunde, diefer, die Deputirten, 
die Affiftenten und die Secretäre in denfelben Saal des 
föniglichen Pallaſtes zurück. Diefer war unterdeß ein 
wenig verandert worden; die Teppiche waren wegge— 
nommen, und die Deputirten von Burgos und Leon 
waren durch einen Ziwifchenraum gefchieden. In bie: 
fen Zwifchenraum war nämlich ein Sig für. den Prä- 
fidenten angebracht, und vor demfelben fand ein mit 
einem Farmefinfarbenen Teppich bedeckter Schreibtifch 
mit einem Schreibzeug, einer Klingel, einem Chrifius- 
bilde und einem Evangelienbuche, 

Zur Seite des Präfidentenftuhls faßen die Affiftenz 
ten und die GSecretäre der Gnadenfammer, und dann 
zu beiden Seiten die Deputirten, jeder nach feinem 
ange. 

Zur Seite von Burgos gab es einen zweiten Schreib- 
tifch für die Secretäre der Eortes, welche das Hecht 


hatten, in Abweſenheit des Prafidenten die Klingel zu 
rühren, 

Der Saal der Corte wurde nämlich von den Thürz 
fiehern des Gonfeil$ und von denen der Kammer des 
Königs bedient; und es war ein Gefchäft ded Staats 
fefretärs der Gnade, diefelben zu bezeichnen. 

Wohnten der Präfidene und die Junta der Ver— 
ſammlung bei, fo ging das Königreich ihnen bis an 
die Thuͤre des Corridors entgegen, durch welchen fie 
famen, und begleitete fie bis zu ihrem Sitze. In einem 
foichen Falle bewillkommte der Präfident das Königreich 
mit dem Unerbieten, daß er Se. Majeftät erfuchen wolle, 
es fowohl im Allgemeinen als im Befonderen bei jeder 
Gelegenheit zu begünftigen: ein Compliment, welches 
der ältefie Deputirte von Burgos ertviederte, 

Der Prafidentrief hierauf die fammtlichen Deputirtent 
der Cortes auf, um, je zween, ſich an den GSchreibtifch 
zu begeben und das Chrifibild und das Evangelienbucdh 
zu berühren, worauf die Secretäre, fiehend und mit 
entblößtem Haupte, folgenden Eidſchwur ablafen: 

„Ew. Herrlichkeit fchwören vor Gott, dem Kreuz 
und dem Evangelium, auf welche fie ihre rechte Hand 
gelegt haben, ein unverlegliches Geheimniß zu bewahren 
über alles, was in diefen Cortes, betreffend den Dienft 
Gottes, des Königs und des Königreiche, vorgeht; weder 
den Gtäbten, welche in den Cortes Stimmen haben, 
noch irgend Einem, e8 fen mündlich oder ſchriftlich, es 
fey im ‚eigener Perſon oder durch einen Andern, eher 
Nachricht davon zu geben, als bis die Cortes beendigt 
feyn werden, den einzigen Fall ausgenommen, wo Ge, 
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Majeftät oder der Präfident des Confeild es erlaubt. 
Eie ſchwoͤren auch, die reine Empfängniß der Jung⸗ 
frau zu vertheidigen, welche die Befchügerin diefes Kö- 
nigreichs ift, | 

Henn diefer Eid geleiftet war, verpflichtefe der 
Nräfident die Königreiche, fih in den Stunden zu vers 
ſammeln, twelche fie für die angemeffenften halten würz 
den, um über die von dem Könige gemachten Vor—⸗ 
fchläge nachzudenfen. 

Er entfernte fich hierauf, von den Deputirten bis 
an die Thüre begleitet. 

Waren alle diefe Ceremonien beendigt, fo ließ man 
Meffen leſen für das Gelingen der Berathfchlagungen, 
und fchritt alsdann zur Ernennung der vier Beauftrag- 
ten, welche Commiflare der Millionen genannt wurden. 
Sie mußten dem Finanz: Eonfeil Deiftand leiſten, und 
hatten in der Regel einen Ueberzähligen für den Fall, 
daß einer von ihnen verreifete oder Frank wurde. 

War irgend eine, den Dienft Sr. Majeftät betref⸗ 
fende Sache einmal angefangen, fo mußte fie in derfel- 
ben Sitzung beendigt werden. Es war durchans nicht 
erlaubt, fie einer andern Verſammlung zuzufchieben, 
Die Strenge hierin ging fo weit, daß fein Deputirter, 
ohne befondere Genehmigung des Prafidenten, die Ver; 
fammlung verlaffen durfte. 

War das, was der Staatsdienft erforderte, bewil- 
ligt, fo unterrichteten vier Deputirte den Präfidenten 
davon, um Gr. Majeflät darüber Nechenfchaft zu ger 
ben; und der König fehickte den Präfidenten an das 
Königreich zurück, ums demſelben feine Zufriedenheit zu 


bezeigen. Um bdiefer Handlung größere Feierfichfeit zu 
geben, begaben fich der Präfident und die Junta der 
Affiftenten in den Saal, und indem der Präfident dem 
Königreiche im Namen Sr. Majeftät danfte, wurden 
die Thürfteher in den Saal gelaffen, damit fie Zeugen 
abgeben möchten. Die Urfunde wurde verlefen, von 
den fammtlichen Mitgliedern unterzeichnet und mit der 
Bilfigung des Präfidenten verfehen. 

War der bewilligte Dienft von großer Wichtigfeit, 
fo wurden die Deputirten zum Könige geführt, um 
ihm, wie am Tage des Vorfchlags, die Hand zu Füllen. 
Der ältefte Deputirte von Burgos berichtete über die 
Entfcheidung der Corte, und äußerte den Wunfch, Sr. 
Majeftät aus allen Kräften zu dienen. Der König 
dankte, indem er feine Hand zum Kuſſe darbot. 

So endete die Dauptangelegenheit der Cortes, welche 
immer eine außerordentliche Bewilligung war. 

Indeß war aud) von anderen Ucten der Gnade und 
der Gerechtigfeit die Nede, fo oft der König wollte, daf 
darüber berathſchlagt würde, Solche waren Naturalis 
fationsbriefe für Fremde, Erhebungen in den Adelöftand, 
Ernennung von Alguaziles, Stiftung von Kloͤſtern und 
Schulen. 

Fuͤr ſich ſelbſt ernannten die Cortes zwei erſte Auf— 
ſeher des Schatzes, den Generals Procurator des Königs 
reichg, einen anderen Auffeher des öffentlichen Schaßes, 
zwei Gefchichtfehreiber, vier Advocaten, zwei Aerzte und 
zwei Wundärzte. 

Dei Öffentlichen Feften befanden fich die Deputirten 
auf den Balkons, welche zunaͤchſt an den des Königs 
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kießen; und war das Königreich nicht in ben Cortes 
verfammelt, fo wurde es durch die Deputation repräs 
fentirt. 

Man fieht, daß bei diefer Abhängigfeit der Cortes 
von der Adminiftration und bei diefer Gefchiedenheit der 
Deputirten von allem, was Deffentlichfeit genannt zu 
werden verdient, die fpanifche Nation Fein großes In— 
tereffe für die Fortdauer der Corted haben Fonnte, Zum 
allmäligen Untergange derfelben trugen gewiß mehrere 
Urfachen bei, vornehmlich aber die Entdeefung von 
Amerika, welche Spaniens Könige immer unabhängiger 
von den Bewilligungen der Nation machte. Die Ver: 
feßung des Haufes Bourbon auf den fpanifchen Thron 
hat die entgegengefegten Wirfungen von denjenigen her— 
vorgebracht, welche die Verſetzung des Haufes Dranien 
und bald darauf des Hauſes Braunfchweig in England 
hervorgerufen hat. Sp mie dort mit der Erfcheinung 
der Bourbons alles politifche Leben zum Gtillftand ges 
bracht wurde, fo erhielt ed hier durch die Bill of rights, 
welche Wilhelm der Dritte annahm, eine Entfaltung, 
welche mit jedem Jahre mehr in Erflaunen ſetzt. Wir 
wollen indeß annehmen, daß dies nicht ſowohl in dem 
verfchiedenen Charakter der Dynaſtieen, als in den ur— 
fprünglichen Anlagen der Staaten gelegen hat, und daß 
vor allen Dingen der Reformation der kuͤhnere Aufs 
ſchwung zur bürgerlichen Freiheit in England zuge 
fchrieben werden muß. 
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Ueber die Entſtehung und uͤber Verwerf— 
lichkeit der Surrogate; von Georgius. 





Surrogate oder Stellvertreter find Erſatz— 
mittel, durch welche gewohnte Bedürfniffe in dem Fall 
befriedigt werden follen, wenn dies nicht mehr auf die 
berfömmliche und natürliche Weife, und durch die ei— 
gentlichen, gleichfam fpezififchen Mittel gefchehen kann. 

Ganz befonders ift es der Charakter aller Surro- 
gate, daß fie durch den Gebrauch einheimiſcher Erz 
zeugniffe die Anwendung folcher ausländifchen Waas 
ren zu verhindern und zu erfeßen fuchen, die man wis 
derwillig entbehrt, wenn man fich auch ſtellt, als ob 
man fie ftandhaft verwerfen wolle. 

Jedes Land, das an die Erfindung von Surroga— 
ten denkt, verſucht dadurch, fich und feinen Handel 
unabhangig von andern Ländern, und dagegen die legs 
gern von ſich abhäygig zu machen, indem es wuͤnſcht, 
daß diefe immer feiner eigenen Erzeugniffe bedürftig 
bleiben, daß fie, zu feinem Vortheil, einen Paſſivhan— 
del treiben möchten. 

Diefes innere, eigenfüchtige Wefen der Surrogafe 
eriinert an den Urfprung und an die zunehmende Aus— 
breitung derfelben, mittelſt einer zeitlichen Umwande— 
lung der großen Europäifchen Nevolution in einen 
Handelsfrieg, und hierauf durch eine befondere Wens 
dung des letztern. 
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Solche Wendung begann in dem Zeifpunfte, in 
welchem — franzöfifchen Supremats- Geboten gemäß — 
der Gontinent Großbritannien befriegen und über daf- 
felbe zu £riumpbiren fuchen mußte durch Verwerfung 
aller Dandelsartifel, die theils Englifchen Urſprungs, 
theils bloß mit Damen begabt waren, welche die Engs 
länder erfunden hatten, theils von den lestern zuger 
führt, und entweder durch) Monopolien=Künfte, oder 
durch den Einfluß Brittifcher Gefesgebung und Beſteue— 
rung vertheuert wurden, 

Diefe Theuerung mußte zu einer forfdauernden ge- 
macht werden, um die Mittel zur Behauptung jenes 
Handels- und eined SeesUebergewichts zu verfchaffen, 
welches der GSeegefeggebung Großbritanniens eben fo 
zur Grundlage diente, wie umgekehrt diefe Seegeſetzge— 
bung nöthig war, um das Sinfen der Waarenpreife zu 
verhindern, und das Dafeyn herrfchfüchtiger Englifcher 
Handeld-Lompagnieen zu fichern oder zu friften, die nicht 
beftehen fönnen ohne monopolifchen Wucher, 

Es fcheint ein fehr gewagter Berfuch zu feyn, 
wenn in Friedenszeiten irgend ein, in der allges 
meinen Verbindung cultivirter Völker ſtehendes Land 
die beliebten und bewunderten Erzeugniffe anderer Län 
der, die e8 nicht hervorzubringen vermag, mit eigenen 
und zwar mit folchen zu erfegen fucht, die mit jenen 
eine Aehnlichkeit haben. 

Jede Stilung eines gewohnten Genußverlangeng 
durch Surrogate ift lediglich eine halbe Entfagung, und 
zugleich eine fortdauernde und fogar verftärfte Begier⸗ 
den⸗Erweckung, die zur täglichen Erneuerung des Ders 


langens nach ausländifchen, mit Bedauern verworfenen 
Waaren Anlaß giebr, | 

Sobald daher eine Fräftige und unbedingte Ent 
fagung — würde fie auch von der Armuth eines Lan- 
des geboten — erfpart werden fol, muß wenigfteng 
eine moralifche Abhängigkeit und eine, der beffern 
Ueberzeugung widerfirebende, Sündhaftigfeit entftehen, 
wenn es auch — was fehr zweifelhaft f[heint — 
möglich wäre, dadurd) eine politifche oder eine Hans 
deld=- Unabhängigfeit zu begründen. 

Dennoch war e8 feit langer Zeit die Aufgabe einer, 
nach VBölfer- Vereinigung ſowohl firebenden, als fie ab: 
ſtoßenden Politik, jedes Land fo viel möglich zu einem 
gefchloffenen Handelsftaate zu machen, mithin die-Zufuhr 
fremder Handelswaaren fo viel möglich von fich abzu— 
weifen; die einheimifche Sehnſucht nach vielfältigen, 
ausländifchen Gütern durch Erzeugniffe des eigenen 
Grundes und Bodend und des eigenen Kunftfleißes zu 
ftillen, und fogar einen Ueberfluß der legtern zum Ges 
genftand eines bereichernden Handels in das Ausland 
zu machen. 

Die Europäifchen Länder, welche nicht felber Colo— 
nieen in fremden Welttheilen hatten, fuchten die werth⸗ 
geſchaͤtzten Erzeugniffe der legtern von fich abzuhalten, 
theils durch große Abgaben, die davon erhoben wurden, 
theils durch Eünftliche Anftalten, z. B. durch Tabacks— 
und Kaffee-Regieen, durch Staats-Kaffeebrennereien u. 
ſ. w. Auf gleiche Weiſe gerieth man auf den Gedan— 
ken, Colonialwaaren durch einheimiſche Erzeugniſſe zu 
erſetzen, denen man aͤhnliche Eigenſchaften und Wir— 


fungen, ober Ähnlichen Geſchmack andichtete oder ab: 
gewinnen wollte, mwenigftend Ähnlichen Gebrauch zueig- 
nete; daher auch ähnliche Namen beilegte. So wurde 
z. B. ein betäubendes, vielen Menfchen überaus fchäde 
liches und widriges Gekränf, der Cichorienfaffee, er- 
funden. | 

Zu folcher Erfindfamfeit gab die allgemeine und 
von Tag zu Tag zunehmende Werthſchaͤtzung, die dem 
Gelde zu Theil wurde, Anlaß, fo mwie die, daraus ent: 
fiehende, ungegründete Furcht, daß Verarmung eine 
nothwendige Folge der Geldausfuhr fey. 

Der Geldreichthum harte nehmlich einen nicht 
nur den allgemeinen menfchlichen Verhättniffen, fondern 
auch dem Handel nachtheiligen, Einfluß erlangt; wes— 
wegen fogar in Vergeſſenheit geriet), daß ein Handelss 
land nie lediglich durch Geld reich feyn oder Blei: 
ben koͤnne; und daß jedes Volf nur in fo fern reich 
oder arm fey, als es auf den allgemeinen und unab— 
haͤngigen Weltmarft eigenthümliche Handelswaaren 
bringt, deren, zumeilen unerreichbarer, Werth von als 
len, durch) Handlung und Cultur verbünderen, Völkern 
anerfannt werden muß, 

E83 wurde daher auch vergeſſen, daß ſolche Waas 
ren — fobald eine freie Wölferverbindung vorhanden 
ift und von Befland ſeyn fol — einzig und allein die 
Gegenftände find, welche den Reichthum jedes einzel: 
nen Landes im Verhältniß zu allen andern in fich ents 
halten, uud wovon unabänderlich die Größe oder die 
Kleinheit feines Geldvermögens dergeftalt abhängt, dag 
fogar die edlen Metalle — fie mögen nun zu Geld ber 
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ſtimmt oder in Geld verwandelt worden ſeyn — unter 
den Handelswaaren nicht die gehaltvolleſten und nach— 
haltigſten ſind, weil ſie den Fleiß und die Denk⸗ und 
Thatkraft der Menſchen mehr laͤhmen, als erwecken. 
Alles umlaufende, wirkliche oder eingebildete, Geld 
iſt der Repraͤſentant des Voͤlker-Vermoͤgens, in ſo fern 
der Reichthum des einen Landes mit dem des andern 
in Vergleichung geſtellt wird. Ohne nachhaltiges Voͤl—⸗ 
ker-Vermoͤgen giebt es auch kein nachhaltiges Geld. 
Dieſe unwandelbaren und unverletzlichen Verhält: 
niſſe nicht zu achten, und dagegen an die Stiftung von 
geſchloſſenen, herrſchſuͤchtigen und mehr oder weniger 
herrſchenden Handelsſtaaten zu denken, wurde man ver— 
anlaſſet durch einen Mangel entweder der Faͤhigkeit 
oder des Willens, den großen Zuſammenhang der (durch 
Cultur verbruͤderten) Handelswelt zu uͤberſchauen; wes— 
wegen dieſe von allen Seiten und durch vervielfältigte 
Partheiſucht zerriffen werden mußfe. Denn es gab fafl 
jeder handeltreibende Gtaat Anlaß zu Repreflalien, 
gleichtwie ihm diefe von andern Staaten wiederum ab- 
gensthiget wurden. Dabei bedachte man nicht, daß 


sum Hebel aller vervielfältigten Europäifchen Fabriken 


der ungeflörte Abfaß diene, welchen man den Colonials 
waaren auf dem Continente gewähre; man bedachte 
nicht, daß einzig und allein durch die willige Annahme 
und durch den freudigen Ankauf der Erzeugniffe, welche 
die beiden Indien darboten, diefe fähig gemacht wurs 
den, den gewohnten und bereichernden Abfag der Eur 
ropäifchen Fabriferzeugniffe zu befördern, und nicht an 
die eigene DVerfertigung ähnlicher Waaren zu denfen. 
Zum 
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Zum Unglück der Welt wurde diefe Einficht er— 
ſchwert durd) eine gerechte, befonders von England her 
veranlaßte, Mißbilligung einer, zum Theil muthwilligen, 
Dertheuerung der Colonial-Waaren, welche fowohl durch 
die theure Sklavenwirthſchaft, als durch das Mono 
polienſyſtem entfland, das jedes Mutterland in Rück 
fit feiner Eolonial-Erzeugniffe ausübte, und dag gerade 
dem Staafe den meiften VBortheil bringen mußte, wels 
eher die meiften Eolonieen theils ſchon befaß, theils in 
Kriegszeiten in Beſitz zu nehmen im Stande war. 

Vermoͤge dieſes Monopolienſyſtems verſagte jedes 
Mutterland allen andern Laͤndern den unmittelbaren 
Verkehr mit ſeinen eigenen Colonieen. Aller Handel 
Europa's mit beiden Indien wurde dadurch in einen, 
von den Mutterlaͤndern vermittelten und geleiteten, 
Zwiſchenhandel verwandelt, dem gemäß fogar die Toch⸗ 
terländer Europa’s nur durch Umwege über ganze Weltz 
theile und Weltmeere mit einander in Verbindung tres 
ten follten. 

Weil nun die Mutterländer, als Zwifchenhändler, 
dafür forgen wollten und mußten, daß die Pflanzer 
nicht verarmen, fondern täglich reicher werden möchten: 

fo wurden von allen, und befonders von den Engfifchen 

Pflanzern und von allen Handels-Compagnieen ſowohl 
in den Colonieen felbft, al8 in den Dandelsftädten der 
Mutterfiaaten (vorzüglich in London und. Amſterdam) 
die Colonia Waaren lieber aufgefpeichert (ja zum Theil 
vernichtet), als zu wohlfeil verfauft. 

Diefes Auffpeicherungs- Syflem mußte auch von 
den Kaufleuten der Länder nachgeahmt werden, die 

Sourn. f. Deutſchl. V. Bd, 35 Heft, Did 
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eine Colonieen haften; und der Handel mit Colonial- 
MWaaren mußte immer mehr in einen twucherlichen Spe— 
culationd- Handel ausarten, wobei man die Bedürfniffe 
weniger zu befriedigen, als zu reizen, und eine emwige 
Theurung zu erhalten fuchte, 

Dies befonders — aber auch ein, unter den ver- 
gatterten, freien Voͤlkern noch nicht ausgerotterer und 
fogar in das Völferrecht übergegangener Zug von her= 
koͤmmlicher heidnifcher Feindfeligfeit — gab den Anlaß, 
daß man in den meiften andern auf Nepreffalien fann, 
und daß in den, der Revolution vorausgegangenen, 
Sriedenszeiten — während deren man überall an ein till 
Fürliches und einfeitiges, aus reiner Selbſtſucht ent- 
ftandenes, Beglücden und Begnadigen dachte — jedes 
Land, theilg aus gerechtem Unmwillen und aus leiden 
fchaftlicher Erbitterung, theild aus Eiferfucht und Ge 
winnbegierde, fich handelsunabhängig von alfen andern 
Ländern zu machen füchte, 

Sede MWiedervergeltung, die aus folchen Urfachen, 
während friedlicher Handelsverhältniffe, ein Gtaat ge 
gen den andern ausübte, konnte daher ald eine Friege- 
rifche Borläuferin des Handelsfrieges angefehen werden, 
der — nach franzöfifchen Supremats- Geboten — ges 
gen die Englifche Handelsherrfchaft geführt werden 
mußte, um fowohl das Monppolien-Wefen, als den Geld— 
einflug Großbritanniens auf die politifchen Verhaͤltniſſe 
des Feftlandes zu vernichten, und dadurch auch zu ver— 
hindern, daß die Ausbildung der beabfichfeten neuen 
Eontinental-Verfaffung und des franzöfifchen Directorials 
ſyſtems nicht immer von neuem durch Englands Wirk 
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famfeit geflört werden möchte. Die franzöfifche, 
ins Ungehbeuere getriebene, Ausübung 
alter, in die Europaifche Völferverbindung 
tief eingemwurzelter, Sünden, diente demnach 
zum Anlaß eines allfeitigen Beſtrebens, Sur— 
rogate zu erfinden oder zu erdichten, um 
gleichfam die Enropäifhe Welt zum Bewußt— 
feyn ihrer Sündhaftigfeit zu bringen, und 
ihr Anlaß zur Befferung zu geben, nach eis 
ner, ihr von Sranfreich abgenöthigten, Buße, 

Denn was in Friedenszeiten in Anfehung der 
gegenfeitigen Handelsverhältniffe der Europäifchen Staa— 
ten und deren Colonieen mit wahrhaften Kriegesſinn be— 
gonnen worden war, das mußte in Kriegeszeiten mit 
verdoppeltem, kriegeriſchem Nachdruck ausgeführt 
werden, 

Die Surrogaten=DVerfertigung, welche der Friede 
widerrechtlich verfucht hatte, mußte der Krieg, 
der alles Unrecht vervielfältiget, gebieten. 

Was bisher im Allgemeinen angedeutet worden iſt, 
ſoll nun durch Anführung eines Beifpield erläutert 
werden. 

Zu den ColonialeWaaren, welche man in Friedends 
zeiten durch Stellvertreter zu verdrängen fuchte, gehörte, 
außer dem Kaffee, vorzüglich der Indigo. 

Man fuchte aus der Waidpflanze einen Indigo zu 
erzeugen, welcher den, aus der Anilpflanze — die man 
in Deutfchland bei ihrem erften Bekanntwerden die 
Tenfelspflanze genannt hatte — gezogenen eben fo 
wiederum verbannen füllte, wie diefer Indigo die An— 
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wendung, und dadurch die Anpflanzung des Waids 
groͤßten Theils verdraͤngt hatte. 

Sm Jahre 1767 empfing daher Nikolaus Kulen— 
famp in Bremen von der Göttingifchen Societät der 
Wiffenfchaften einen Preis wegen feiner — nie ange— 
wendeten — Erfindung, aus der Waidpflanze eine, 
dem Indigo nahe fommende, Farbe zu bereiten. Dies 
war die gelungenfle GSurrogaten- Erfindung, die man 
während de Friedens gemacht hatte; und, obwohl 
diefer Verſuch ein vergeblicher blieb, wurde doch auf 
diefe warnende Erfahrung nicht geachtet. 

Solcher Unaufmerffamfeit wegen gefchah es, daß 
die Bewohner des Continents fih zu einer, faft aus 
fchließenden, Wahl der Surrogate hinneigten; und daß 
fie allen Kunſtfleiß und alle, fort und fort gefteigerten, 
oiffenfchaftlichen Kenntniſſe, bei Erfindung verfelben 
aufboten, und dabei nicht daran dachten, daß jede 
neue Weife, wodurch der innere Werth) und die Bes 
beutfamfeit eines eingebildeten GStellvertreters aufge- 
fchloffen werden foll, eben fo fehr oder noch mehr ges 
eignet ift, den reichern Gehalt der Sachen, die man 
dadurch zu verbannen  fucht, an das Tageslicht zu 
bringen. 

Dies veranlaften die vielfältigen Wendungen, wels 
che das Eontinentalfpftem und der Handelskrieg annah— 
men, und wodurch der leßtere immer mehr und mehr 
gegen das Privateigenthum gerichter, und jeder Staat 
in Gefahr gefegt wurde, in feinem Innerſten angegrif- 
fen, ja vernichtet zu werden, ohne daß dadurch der 
friedbegierigen Welt ein Heil bereitet werden Fonnte, 
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Auch dazu hatte England Anlaß gegeben, als e8 
den Antrag der franzöfifchen, für voͤlkerrechtlos gehals 
tenen, National-Berfammlung verworfen hatte, wodurch 
es aufgefordert worden war, das barbarifche Seekriegs⸗ 
recht abzuftellen, melches zwar durd) ein verblendetes 
Herfommen befräftiget wurde, deffen vorzüglichfter Bes 
fhäßger aber England, und zwar deswegen war, Weil 
es die größte Seemacht befaß, und daher die Hoffnung 
hegen Eonnte, während jedes Seekriegs die größte Beute 
zu machen, mithin durch Zerftörung des Handels feiner 
Feinde, diefe zur Unterwuͤrfigkeit zu nöthigen. 

Daher wies es ben Antrag ab, das Necht der 
KaperbriefsErtheilung aus dem Geefriegs- Gefegbuche 
auszuſtreichen; daher widerfprach es dem Grundfage, 
auf welchen fih das franzöfifche Defree von Berlin 
(vom 21. November 1806) flüßfe: daß zur See, fie 
auf dem Sande, das Prisarvermögen Fein Gegenftand 
der Kriegsgewalt feyn, und daß auf den Meeren jedes 
(und nicht bloß das neufrale) Handelsfchiff eben 
fo ficher während eines Krieges fegeln und in ale Häs 
fen einlaufen dürfe, wie die Schiffe auf den Fluͤſſen 
und Landfeen, und die Frachtwagen auf den Landftraßen 
während eines Landfriegs fahren, Weil England diefe 
— von Friedrich II zuerft aufgeftellte — Gleichheit des 
Seekriegsrechts mit dem Landfriegsrechte nicht einräus 
men und gültig machen laffen wollte: fo bedurfte alles 
auf der See befindliche Handelsgut, befonders aber 
das der feindlichen Partheien, und unter diefen vorzügs 
lich das der minder mächtigen, des Schußes der neu— 
tralen Flagge. Diefer Schutz follte durch die Aufftels 
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fung des Grundfaßes: daß frei Schiff frei Gurt, 
oder daß die neutrale Flagge alle Handelswaaren, über 
welchen fie wehe, neutral mache, verfchafft werden; 
und diefer Grundfaß follte daher für einen des gemeins 
famen Bölferrechtd gelten, 

Gleichwie es Feines befondern Schußes für die, 
auf der Gee befindlichen, Dandeldwaaren bedurfte, fo- 
bald die Kaperei verworfen, oder fobald das Seekriegs— 
recht dem PLandfriegsrechte gleich gemacht wurde: fo 
mußte man dagegen, fo lange dies nicht gefchah, ein 
erdichteres Vorrecht der neutralen Flagge aufrecht zu 
erhalten fuchen, fobald man das völferrechtliche Ges 
meineigenthum der Schifffahrt und ded Seehandels ber 
Allgewalt eines Uebermächtigen nur einigermaßen ent— 
ziehen wollte, 

Dennoch waren die Borrechte neutraler Slagge von 
ben friegführenden Seemächten — wie e8 augenblicklich 
der eigene Vortheil vorfchried — bald eingeräumt, bald 
verworfen worden. Nur in der neweften Zeit traf 
Sranfreich, gebieterifch, auf, um dag GSeefriegsrecht auf 
die angeführte Weife der Barbarei ganz zu entreißen; 
fehrte aber hierauf zu dem befchränften Beſtreben zus 
rüc, die Gerechtfame neutraler Flagge geltend zu 
machen, 

Diefe abwechfeinden Grundfäße waren e8, bderent- 
wegen der große Handelsfrieg geführt, und von denen in 
verfchiedenen Zeitpunkten bald der eine, bald der andere 
mehr oder weniger zur Sprache gebracht wurde, 

Yuf folche Weife waren die verfchiedenen Wenduns 
gen, welche der Eontinental-Krieg nahm, zwar im Allges 
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meinen gegen das Engliſche Handels-Uebergewicht, ge— 
gen deſſen Monopolien-Weſen und Seeherrſchaft gerich- 
tet; aber im Einzelnen wußte das aufgeſtellte Syſtem 
ſich nicht frei zu erhalten von einer gefaͤhrdenden Ver— 
aͤnderlichkeit, die dem Wechſel einer wandelbaren und 
augenblicklichen Nothwendigkeit entſprach, welche 
man fuͤr einen weſentlichen Beſtandtheil dieſes Kampfes 
erklaͤrt hatte, und wodurch man ihn ſo ſiegreich zu 
machen ſuchte, als er launenhaft gefuͤhrt werden mußte. 

Zuerſt wurde nemlich darum gekaͤmpft, daß der 
Continent ſeinen vorigen Antheil an der Schifffahrt, an 
dem Seehandel und beſonders an den Colonieen, nicht 
bloß wiedererlangen und behalten, ſondern daß er ei— 
nen gebuͤhrenden und verhaͤltnißmaͤßig vergroͤßerten be— 
kommen ſollte. Zur Verbindung mit den Colonieen, und 
zur geſicherten Herbeifuͤhrung von den Erzeugniſſen der— 
ſelben, war es, wie ſchon bemerkt worden iſt, noͤthig, die 
Freiheit, Unabhaͤngigkeit und Beſchuͤtzungs-Faͤhigkeit 
der neutralen Flagge zu behaupten. Als aber alle Co— 
lonial-Waaren — weil England allmaͤlig faſt alle Colo— 
nieen in Kriegsbeſitz genommen hatte — fuͤr Waaren 
feindlichen Urſprungs, und namentlich fuͤr Engliſches 
Handelsgut, erklaͤrt, und als deswegen ſogar beſtimmt 
worden war, daß alle Erzeugniſſe der beiden Indien 
unter dem Namen der Colonial-Waaren begriffen ſeyen: 
wurden alle diefe Handelsartikel einer und bderfelben 
Confiscation Preis gegeben, welche das Dekret von 
Berlin verpröner hatte. 

Uebrigens konnten ſie nur noch unter dem Schutz 
einer einzigen neutralen Flagge, nemlich der nordame— 
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rikaniſchen, dem Continente zugefuͤhrt werden. Es ent— 
ſtanden dadurch neue, ſonderbare Verwickelungen der 
Verhaͤltniſſe, ja ſogar abſichtliche Verwirrungen: 
denn auf der Einen Seite waren alle Handelsguͤter, 
welche durch die nordamerikaniſche Handelsſchifffahrt 
aus den Colonieen abgeholt werden konnten, mit der 
Confiscation bedrohet; auf der andern Seite ſchien die— 
ſes gewaltthaͤtige Verhaͤngniß den Gerechtſamen des 
neutralen Handels und der Unverletzlichkeit der neutra⸗ 
len Flagge zu widerfprechen, ungeachtet für deren völ- 
ferrechtliche Anerkennung geftritten wurde. 

Diefe Gerechtfame vorzüglich in Nückficht der nord> 
amerifanifchen SFreiftaaten unangetaftee zu erhalten, 
fhien fogar nöthig und nüglich zu feyn, um die Res 
gierung derfelben in ihrer zunehmenden, politifchen Ab— 
neigung gegen England zu beftärfen. 

Zu gleicher Zeit war aber auch zu befürchten, daß 
die nordamerifanifche Flagge für England alu hülfz 
reich und zur DVermittlerin werden möchte, durd) die es 
feine aufgefpeicherten, ungeheuren Vorräthe von Colo= 
nial-Waaren abfegen, und den Continent fort und fort 
einer größern Verarmung entgegen führen Fönnte. 

Eine noch größere Gefahr fihien bevorzuſtehen, inz 
dem wahrfcheinlich wurde, daß die norbamerifanifche 
Flagge — von den erwähnten ausfchließend günftigen 
Umftänden unterſtuͤtzt — nach einer Seeherrfchaft ver— 
langen Fönne oder wirklich fchon firebe, welche an die 
Stelle der Englifchen treten werde; und daß man da= 
her, während man die eine befämpfe, zur Stiftung 
einer andern blindlings helfen möchte. Ueber foiche 
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Umftände Fann entiweder eine NVerblendung nicht leicht 
entftehen, oder eine. entftandene muß bald genug wieder 
verfchiwinden, mweil man lieber felbft herrfchen, ale Ans 
deren zur Hevrfchaft verhelfen will. Dies war befonders in 
Ruͤckſicht Franfreich8 der Fall, weil diefed nad) eben 
derfelben Seeherrfchaft firebte, auf deren Vernichtung 
ed nur fo lange ausging, als fie fich in Englands Hans 
den befand. 

Daher mußte nun ein Mittelweg aufgefunden wer⸗ 
den, wodurch man von dem Grundfaß, daß alle Colo— 
niab-Erzeugniffe Waaren Englifchen Urfprungs und der 
Eonfiscation unterworfen feyen, ſtillſchweigend abwich, 
um die Neutralitäts-Nechte Nordamerifa’s zuerft und 
zwar in der Abficht zu fehonen, um fie dann defto fiches 
rer vernichten zu Fönnen, Deswegen wurden die Des 
Erete von Berlin und Mailand durch eine Erklärung 
vom 5ten Auguft 1810 in Nücficht der Nordameri- 
fanifchen Flagge dergeftalt aufgehoben *), daß fie, vom 
ıften November deffelben Jahres an, außer Wirkſamkeit 
gefegt werden follten, wenn die nordamerifanifche Re— 
gierung Bedingungen erfüllet haben wuͤrde, die man 
ihr zum Schein öffentlich vorgelegt hatte, 

An demfelben 5ten Auguft 1810 wurde aber 
auch das Dekret gegeben, wodurch — Anfangs bloß in 
Sranfreih — unerhört große Auflagen auf die Colo— 
nialwaaren gelegt wurden, um fie fowohl abzumeifen, 
als vor gänzlicher Berbannung zu befchügen, 


*) Und zwar durch eine heimlich ertheilte Werfiherung 
unbedingt, 
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Die getreuen Bundesverwandten Frankreichs muß— 
ten ihrem Suͤzeraͤn auf eine ſo ruͤhmliche und gefaͤllige, 
als patriotiſche Weiſe nachahmen, als ſie in ihren eige— 
nen Staaten eben dieſelbe Beſteuerung der Colonial— 
und andern Waaren anordneten, die durch den Tarif 
von Trianon vorgeſchrieben worden war. 

Diefee Befteuerung follten, nach der urfprünglich 
zum Grunde liegenden dee, nur die, nach Erlaffung 
des DefretS von Trianon, in Sranfreich, und nach der 
Anwendung deffelben in andern Staaten eingeführten 
Waaren unterworfen ſeyn. 

Indeſſen wurde bald genug, nicht ohne leidenſchaft— 
lichen Ingrimm, bemerkt, daß dieſe Maßregel zur Er— 
reichung der ungeheuren Zwecke des Continentalſyſtems 
unzureichend ſey. Daher wurde dem Dekret von Tria— 
non eine ruͤckgehende Wirkung dergeſtalt gegeben, daß 
die Beſteuerung auf die vorhandenen Vorraͤthe ausge⸗ 
dehnt wurde, ſie mochten nun bloß zum Durchgang 
oder zum Verbrauch beſtimmt ſeyn. Es wurden des⸗ 
wegen gleichzeitig faſt in allen verbuͤndeten Continentals 
Staaten gemeinfchaftliche Anftalten mit mwunderfamer 
Vebereinftimmung gemacht, die gleihfam ihren Culmi— 
nationspunft an demfelben erfien November 
erreichten, von dem an die franzöfifhen Des 
frete in Rücfiht der nordamerifanifchen 
Handelsfhiffe aufgehoben und die legtern in 
den franzsfifhen Häfen wieder aufgenommen 
werden follten. Scheinbar war ihnen alfo einges 
räumt worden, unter dem Schuß ihrer neutralen Flagge, 
dem Continente eben die Colonial-Waaren zuzuführen, 
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denen in der That durch die ungeheure Beſteuerung 
der Eingang nicht bloß erſchwert, ſondern faſt unmoͤg— 
lich gemacht war. 

Es ereignete ſich in dieſem Zeitpunkte (nemlich zu 
Ende des Octobers und beſonders zu Anfang des No— 
vembers 1810) ein unerhörter Dandelgfilftand, weil 
alle öffentlichen und alle Privat-Handelsniederlagen ges 
fchloffen, und alfe unterwegs auf Waffer = und Landwegen 
befindliche Colonial-Waaren angehalten wurden, um über: 
all in Einem Zeitpunfte die vorhandenen Vorräthe zu 
entdecken, und von ihnen die auggefchriebenen Abgaben 
zu erheben, 

Der heimlichen Vermehrung diefer alten Vorräthe 
durch neue Zufuhren wurde zugleich vorgebeugt, indem 
die nordamerifanifchen Schiffe, die, von dem bedeu— 
tenden ıflen November 1810 an, in die franzoͤſi— 
fchen Häfen einliefen, mit der fo unerwarteten, als ers 
ftaunlichen , Andeutung in Befchlag genommen wurden, 
daß fie in demfelben bis zum 2ten Februar des Jahres 
1811 behalten werden follten. Denn den Erfien Februar 
diefes Jahres hatte man zur Srift gefeßt, innerhalb 
deren die nordamerifanifche Regierung nachweifen 
follte, daß fie die Bedingungen, welche bei Zurücknahme 
der franzöfifchen Defrete vorgefchrieben worden waren, 
erfüllt; daß fie nemfich entweder die Aufhebung der 
Englifchen Geheimeraths-Verordnungen bewirkt, oder, 
im entgegengefesten Falle, ihre Neutralitätsrechte wit 
Waffengewalt geltend gemacht habe. 

Auf folche Weife follte zwar der Schein, als wuͤr⸗ 
den die Rechte der Neutralität hochgeehrt, hervorge— 
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bracht, aber auch einem nachtheiligen fremden Handelss 
übergewichte (das mittelft derfelben erlangt werden 
fonnfe) vorgebeugt werden. 

Denn durch die Theurung der hochbefteuerfen Co— 
lonial-Waaren wurde das Bedürfniß derfelben vermins 
dert; e8 wurde auch die neutrale Zufuhr derfelben we— 
niger gewinnreich, und fogar in fo fern gefährlich, alg 
die Beffimmung der VBerfaufspreife in die 
Willkür der Käufer, auf eine den Verfäufern allzu 
nachtheilige Weife, geftellt wurde, 

Nun wurde aber auch durch die Handels: Inabs 
hängigfeit, die theils durch diefe Anftalten, theild durch 
freiwillige oder abgenöthigte Entbehrung der Colonial— 
Maaren entftand, das unangenehme, ja zum Theil 
ſchmerzliche Gefühl verflärkt, welches die Entbehrung 
lange gewohnter und fogar zum Beduͤrfniß gewordener 
Genüffe verurfachte, 

Durch diefe fchmerzliche Entbehrung wurde die Er- 
findfamfeit belebt und vergrößert, die man anmwendete, 
um neue Mittel zu entdecken, wodurch man jene allfei= 
tige Handels-Unabhaͤngigkeit, die für den Gegenſtand 
des großen Voͤlkerkampfs ausgegeben wurde, bewähren 
und bewahren wollte. 

Zu diefen neuen Mitteln gehörten die Surro— 
gate Man fchiefte fih zur Erfindung derfelben fo 
muthig an, daß die Gefchichte diefer Beftrebungen einen 
bedeutenden Theil der Gefchichte von der Ausbreitung 
des Continentalſyſtems ausmachte: — eines Syſtems, 
welches dadurch eine befondere Feftigfeit zu erlangen 
füchte, daß es fich nach den Bedürfniffen jedes Augen— 
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blicks umgeftaltete, und daß es mit Blißesfchnelligkeit 
neue und veränderte Einrichtungen hervorbrachte, um 
Hleichfam durch den feften Charafter einer fcheinbaren 
Beränderlichkeit feine Unveränderlichfeit zu bewahren. 


Auf folhe Weife wurde der Kontinent angefrieben, 
die ausländifchen Handelöwaaren, melde er ur; 
forünglih nur aus Feinded- Händen (wenn auch durch 
neutrale Vermittelung) empfangen Fonnte, und die eben 
deswegen hochbefteuert worden waren, durch einhei: 
mifche zu erfeßen, mithin von Tag zu Tag immer 
mehr an die Erfindung von Stellvertretern zu 
denfen. 

Daher waren diefe ein nothiwendiges Erzeugniß von 
der großen Beftenerung der Colonial-Waaren; während 
umgefehre beide (dieſe Befteuerung und die Surrogate) 
zum unmiderfiehlichen Antrieb werden Fonnten oder folls 
ten, die Coloniaal-Waren fo wohlfeil als möglich zu vers 
faufen, und nicht mehr an die wucherliche Auffpeiche- 
rung derfelben zu denfen. 


Weil nehmlich alle Surrogate verfuchen, das zu 
fehr verthenerte Entbehrte durch Wohlfeileres zu er: 
feßen: fo müffen fie eben ein metteiferndes Verlangen 
erwecken, ausländifche Waaren fo mwohlfeil oder noch 
ohlfeiler zu erzeugen und zu verkaufen, als deren 
Stellvertreter, 


In fo fern demnach die Surrogate der Friedengzeit 
angehören, find fie die Huͤlfsmittel zur Errichtung eines 
gefchloffenen Handelsſtaates; in fo fern fie aber waͤh— 
tend eines Dandelöfrieges angewendet werden, um einen 
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hartnaͤckigen Feind zu bekaͤmpfen, ſind ſie als Krieges— 
waffen zu betrachten. 

Gleichwie Voͤlkertrennung Krieg bringt, Voͤlkerver— 
bruͤderung aber Frieden gewaͤhrt; und wie jeder Krieg 
eine Voͤlkertrennung iſt: ſo ſind Surrogate, in ſo fern 
man fie als Kriegsmittel während eines Kriegs erfindet 
und als Kriegswaffen anwendet, die Urheberinnen der 
Trennung ganzer MWelttheile von einander, die fonft - 
durch Dandelsverhältniffe zufammen gehalten werden, 

Daher find ale Eurrogate, welche Ausgeburten 
eineß ‚ Krieges find, in Gefahr, gerade durd einen 
wahrhaften DVBölferfrieden unterzugehen : weil diefer 
nur in dem Grade ernftlic) und dauerhaft feyn Fann, 
in welchem er eine mehr eder minder freie Handels— 
und Voͤlker-Verbruͤderung hervorbringt und befeftiget. 

Wenn man nun weder an die friedliche, noch an 
die Friegerifche Beftimmung der Surrogate denft; und 
wenn man jeden möglichen und faft nothwendigen un 
günftigen Erfolg derfelben unerwogen läßt: fo kann man 
an denen, die bisher in Kriegs- oder Friedenszeiten er— 
funden worden find, eine bedeutende DBerfchiedenheit, 
oder, man kann zwei Arten der Gtellvertreter be— 
merfeit. 

Die Eine fucht das entbehrte oder verfioßene Aus— 
ländifche, z. B. oſt- oder weftindifchen Zucfer, durch 
gleichen Zuckerftoff, der aber aus inlandifchen Pflanzen 
gezogen wird, mithin Gleiches durch Gleiches, zu 
erfeßen. Die andere fucht das Entbehrte bloß durd) 
ahnliche Erfagmittel zu erfegen. 

Dei den erſten Surrogaten foll an die Stelle eines 
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reichhaltigen, theuern, ausländifchen, ein minder reich- 
haltiges, wohlfeileres, einheimifches Erzeugniß treten. 
Zu diefer Art von (uneigentlich fogenannten) 
Surrogaten gehören, wie ſchon erwähnt worden, die 
verfchiedenen Zuckerarten, die in neuerer Zeit erfunden 
worden, und deren faft fo viele möglich find, als es 
Pflanzen von größerem vder geringerem Zuckergehalte 
giebt, und als diefe die Aufmerffamfeit der Chemie auf 
fich lenken, welche fi von Augenblick zu Augenblick 
gefchiefter zu machen fucht, nicht nur die reichhaltigften 
Zucderpflanzen zu entdecken, fondern auch aus denfelben 
den Zucerftoff am fchnellften, leichteften und ficherften 
ganz auszuziehen. Weil aber den Wiffenfchaften alle 
Partheiſucht fremd feyn muß, und weil fie daher Freun— 
den und Feinden gleiche Gaben verleihen: fo ift natürz 
lich, daß 3. B. neue chemifche Erfindungen allen Arten 
von Zuckerpflanzen, den reichften und den aͤrmſten, auf 
gleiche Weife zu Theil werden. Es ift daher eben fo 
natürlich, daß fie der bis jegt entdeckten reichhaltigften, 
nehmlich dem otaheitifchen Zuckerrohr, ſowohl zu ſtatten 
kowmmen, als dem um ein Drittheil weniger gehaltrei— 
chen, bisher bloß handwerksmaͤßig und ohne wiffenfchafts 
lihe Erfindfamfeit behandelten, weftindifchen, und als 
den Runkelruͤben, oder der Weizen- und Kartoffelftärke. 
Und was ift natürlicher, als daß fie, auf das ofaheis 
tifche Zuckerrobr (das nun in ganz Weflindien anges 
pflanzt wird) *) angewendet, bewirfen müffen, daß 





*) Im Jahre 1791 wurde das erfte otaheitiſche Zuderrohr 
vom SKapitain Bligh nah Jamaika gebracht und dajelbft ange 
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daraus der Zucker gefehtwinder, erfchöpfender und in groͤ— 
ßerer Menge, mithin auch wohlfeiler ausgezogen werde! 
Die während der kurzen Dauer des Continentale 
ſyſtems veranlaßten Verfuche, Zucer-Surrogate zu erfinz 
den, verbunden mit dem Stillſtande oder mit der Zers 
ftörung des größten Theil® der Hamburger Zucer-Raffiz 
nnerieen, und mit einer wahrfcheinlich dadurch bemwirften 
Zuwanderung Damburgifcher Fabrifarbeiter, gaben dem 
Engländern Anlaß, auf Verbefferung ihrer Zucker-Raffi⸗ 
nerieen zu finnen, und e8 den zuvor unerreichten Damz 
burgern gleich zu thun, oder fie fogar zu übertreffen, 
Bald genug wurde daher in London eine neue Kaffinirz 
methode erfunden, wodurch nicht nur Zeit und Arbeit, 
Hälfsmittel und Koften erfparf werden, fondern aud) 
ein Zucker erzeugt wird, der an Weiße und Tüchtigfeit 
allen andern übertrifft. Hierzu Fam eine glückliche Ents 
defung, welhe Dorion auf der Inſel Guadeloupe 
machte, nehmlich die: daß der Schleim von der 
innern Ninde der Pyramidal-Ulme oder der Nüfter 
(Ulmus) das beſte Mittel iſt zur Läuterung des Zucker⸗ 
rohrfaftes, weil diefer durch daffelde von vielen freme 
den Theilen gereiniget, und ein Zucker erzeugt wird, der 
viel ſchwerer, trockner und fchöner, als der bisherige, 
daher von der Beimifchung aller erdigen, fettigen oder 
gummigen Theile befreiet ift, und fich nicht fo leicht, 


als anderer, zerfeßt: 
Diefe 





pflanzt. Seitdem breitet fi diefe Anpflanzung auf allen Colo— 
nieen aus, und das weſtindiſche, minder gehaltreiche, Zuckerrohr 
wird ausgerottet. 


Hi 
! 
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Diefe Erfindung brachten, in Amerifa ‚ bie Ein: 
mwohner von Guadeloupe und Martinique, und in Eu— 
ropa die Engländer *) Fäuflih an fih; auch wurde 
fie allmalig fo verbeffert und vereinfacht **), daß man 
nun lediglich geffoßene Ulmenrinde in den Zuckerſaft 
wirft, und ihn dadurch eben fo, wie durc Eiweiß und 
Milch, Elärt. 

Während dies gefchah, und bevor noch die Wir: 
kungen folcher Erfindungen fichtbar werden Fonnten, er— 
eignete fi), daß lediglich durch den Einfluß des, von 
dem Drucd des Continentalfyftems ſchnell entledigten 
Handels, und lediglidy durch die freiere Zufuhr des 
auf die herfömmliche Weife verfertigren Zucers, in 
Frankreich der zuvor hochgepriefene Traubenſyrup fo 
im Preife fanf, daß er Cim Auguft 1314) unter 15 
Franken verfauft werden mußte, ungeachtet er noch kurz 
vorher 100 Franfen gefoftet hatte; daß er dadurch ganz 
aus dem Handel verfchwand; und daß mithin auch alle 
Surrogatfabrifen untergehen mußten, die fih mit Er— 
zeugung deſſelben befchäftigten ***). 

Sin diefem warnenden Beifpiele ſcheint für alle 
ähnliche Fabriken von Surrogatenzucker die Androhung 
eines gleichen Schickſals enthalten zu feyn, welche noch 
mehr befräftiget wird durch die Gefchichte von der 





*) ©. Allg. Handels: Zeitung von 1815. Nr. 194. ©. 787. 
Die Engländer bezahlten den hoͤchſten Preis für die Mitthei— 
lung der erwähnten Erfindung: wahrfcheinlih, um eine auss 
fhließende Wiffenfchaft zu erfaufen. 


**) S. Allg. Hand. Zeit. von 1815. Pr. 211. &. 550, 
*ü) &, Allg. Hand. Zeit. v. 1815. Mr. 164. ©, 662, 
Journ. F. Deutſchl. V. Bd. 38 Heft. Ee 
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Wanderung des Zuckerrohrs, bei welcher dieſes auch in 
Sicilien angepflanzet wurde, ſich aber fo wenig aus: 
breiten und erhalten fontte *), als das Aegyptifche 
jest neben dem Weftindifchen, oder diefes neben dem 
Dtaheitifchen zu beftehen vermag, 

Diefelbe Weltrevolution, melde in Europa zur 
Zertheilung großer Güter nöthigte, bewirkte ähnliche 
Zerfchlagurigen in den Weftindifchen Colonieen, in wel⸗ 
chen das Grundeigenthum größten Theils, und zwar durch 
das aus dem Continentalfpfieme für die Pflanzer ent— 
fpringende Mißgeſchick, aus den Händen der Urbefiger in 
andere überging. In allen Gegenden des tropifchen Ames 
rifa’s entffand dadurd) eine große Dienge Fleiner Güters 
befiger, die den Anbau mit einer ganz geringen Anzahl 
gekaufter Sklaven oder gemietheter freier Neger und 
Mulatten betreiben, Diefe kleinen Güterbefiger find 
nicht im Stande, nach dem Beifpiele der großen Pflan— 
zer zu handeln, welche, wenn irgend ein Artikel zu tief 
im Preiſe fanf, den Anbau deffelben auf einige Zeit 
einftellten. Sie müffen vielmehr, um fich und ihre Fami— 
lien zu erhalten, beftändig fortarbeiten, und koͤnnen mit 
dem Verkauf ihrer Waaren nicht zögern. Sie muͤſſen 
daher mwohlfeiler verfaufen, ald die großen Pflanzer; 
und dies koͤnnen fie auch, weil fie an Fleiß und Ent— 





*) Dies gefhah, ungeachtet (wie man behauptet) der Si— 
cilianifche Zuder füßer, als der Amerifaniiche, fenn foll. ©. 
Befhreibung des Handels und der Produfte Siciliens, ein 
Auszug aus Nüders Geographifh: Gtatiftifch + Topographifchen 
Lexikon von Italien; Ulm 1812, und Allg. Hand, Zeit. von 
1814. Nr. 54. ©. 228. | 


behrung gewoͤhnt Mrd, und nicht an jene Wolfuft, Pracht 
und Verfchwendung, mit welcher die Eigenthümer gror 
Ber Pflanzungen fowohl in- den Colonieen, als befonderg 
in den Mutterländern, eben *). 

Außerdem haben alle weftindifche Zucerpflanzungen 
an den oftindifchen Nebenbuhlerinnen zu fürchten, die 
in dem Grade gefährlich find, in welchem die Oſtindier 
die geringften Lebensbedürfniffe haben. Von diefen fann 
man fich einen Begriff machen, wenn man den Dftins 
difchen Tagelohn dem Englifchen, oder dem noch grö- 
gern in den weftindifchen Eolonieen gegenüber ftellt **). 
Gobald daher die Zufuhr des Zuckers aus Oſtindien 
nicht mehr abhängig feyn wird von der Engliſch Oſtin— 
difchen Compagnie, mithin nicht mehr geftört werden 
Fann durch die Privilegien und Monopolienfünfte ders 
felben: fobald wird auch ganz Europa mit Zucker aus 
Dftindien verforgt werden Finnen, der nur Ein Drit— 
theil von dem gewöhnlichen niedrigfien Preiſe des weſt— 
indifchen Eoftet. Von den, durd) die Englifch:Dftindifche 
Compagnie verhängten, Befchränfungen muß aber Eu— 





*) ©. Allg. Hand. Zeit. von 1814. Nr. 108. p. 438. 


”*) Der erfte beträgt hoͤchſtens zwei, und der letztere 
wenigftens fehszehn Groſchen. Die Negerwirthſchaft 
ift gewiß noch theuerer. Da der Werth eines Negeriflaven im 
Durchſchnitt zu 50 Pfund Sterling angenommen wird; da Aufficht, 
Unterhalt, Wohnung, Kleidung u. f. mw. deffelben jährlid) wer 
nigftens 20 Pfund koſten; und da die Neger nicht bloß ſterblich 
find, fondern auch unter die Befisthümer gehören, die am ges 
fhwindeften abgenüget werden und dadurh an Werth verlies 
ren; fo Bann man leicht einen Weberfchlag von den Koften mar 
chen, welche die Tagesarbeit eines Nenerjflaven verurſacht. 
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ropa allmälig entlediget werden mittelft ber Hanbelss 
freiheit, welche fich die Nordamerifaner erfämpfe has 
ben, und durch welche fie vermögen, fich und den Eus 
ropaͤern wohlfeilen Zucder aus Dftindien zuzuführen, 
Durch Handelgeiferfucht werben die Engländer, wenn 
dies gefchieht, genöthigef werden, lieber felbft die Zus 
fuhr oftindifchen Zuckers zu bewerkſtelligen, als fie in 
die Hände ber Nordamerifaner gelangen zu laffen; fo 
wie durch eben diefe Wendung der Dinge die Weftins 
difchen Zuckerpflanzer fih in die Nothmwendigfeit vere 
fest fehen werden, auf Erzeugung des mohlfeilften 
Zucderg zu finnen, um ihrer Pflanzungen und ihren eis 
genen Untergang nicht zu erleben, Wie überhaupt aller 
widernatürliche Zwang zur Freiheit zurücführt: fo ge 
fchiehet dies befonders in der Handelswelt. Daher 
fcheint auc) der, bicher angedeutete, Gang der Dinge 
faft unvermeidlich und von dem Schickfale felbft einge: 
feitet zu feyn, um dem Zuckerrohre feine, ihm von der 
Natur verliehenen und bisher ausfchließenden, Gerecht— 
fame wieder zu verfchaffen, und mithin auch die Nich— 
tigkeit aller nebenbublerifcehen Surrogate anfchaulich zu 
machen: — weil da, wo die natürliche Freiheit des 
Handels nicht muthwillig geftört wird, fein Ding mehr 
gilt, als es, feinen innern Gehalte gemäß, zu bedeuten 
vermag; mithin Surrogate eben fo wenig auffommen 
fönnen, als dürfen. 

Der Vollendung der, bisher angedeuteten, höchft 
twahrfcheinlichen Nevolufion des Zuckerhandeld werden 
Dandelöverbote feinen Eintrag thun koͤnnen. Sie wer— 
den zu nichts helfen, als alle Erfindſamkeit des Schleich— 


handels — der bei ungerecht fcheinenden Unterfagungen 
zuweilen, aus Selbfiverblendung, mit einem Schimmer 
von NechtlichFeit, und mit einer, zur Ehre gereichenden, 
Schlauheit betrieben wird — aufjuregen, um Indiſchen 
Zucker herbeizuführen und ihn für Runkelruͤbenzucker 
auszugeben, gleichwie man umgekehrt — einem vielleicht 
nur ruhmredigen Borgeben gemäß — während der Con— 
tinentalfperre Nunfelrübenzucfer für den werthgeſchaͤtz— 
ten und einzig verlangten Indiſchen verfauft Haben foll. 

Obwohl demnach im glücflichften Falle die Surro— 
gate zur Selbſtzerſtoͤrung beftimmt find, daher zu dem 
natürlichen Gange der Dinge, den fie eigentlich verban— 
nen follen, wieder zurückleiten und dann untergehen 
müffen: fo find fie doch während ihrer Dauer nichts 
anders, ald Mittel zum Auseinanderreißen verbrüderter 
DBölfer und Menfchen. Da das Continentalfyfiem im 
eigentlichen Sinne zur Beförderung einer folchen Zets 
riffenheit beftimmt war: fo hätte dies aufmerffam ma— 
chen folfen auf die bösartige Natur der Surrogate und 
des mit demfelben vereinbarten und von ihm hervors 
gelockten Beſtrebens, alle mögliche Stellvertreter zu ers 
finden. Aber fo verhaßt und willfürlich drücend auch 
diefes Syftem war, fo folgte man doch blindfings und 
unüberlegt diefer Berlofung, und zwar einer Weichs 
lichEeit nachgebend, die fih nur halbe Dpfer auflegen 
wollte, aber dadurch zu vielfältigen und immer größern 
nöthigte. Man handelte daher gegen ſich felbft und ges 
gen feine beften Wünfche, als man immer darauf fan, 
neue Stellvertreter, befonders des Zuckers und über: 
haupt der Colonialwaaren, zu entderfen. Auf folche 
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Meife war man behülflich, jenes graufame und doch 
nie recht ernftlich gemeinte Syſtem einige Zeit lang 
recht ernftlich zu unterftüßen und vor der Gelbfizerfiö- 
rung zu bewahren, der ed entgegen eilte mittelft einer 
unverhäftnigmäßig ſchnell fortfchreitenden Gewaltthätigs 
feit feiner ungeheuren Beftrebungen, und der ebenfalls 
ins Ungebeure getriebenen Anftvengungen, welche zu 
deren Erreichung gemacht werden mußten. Jedes Nach— 
denfen, dad man anivendefe, um ein Surrogat zu ers 
finden; jeder Stellvertreter, den man mwirflich aufgefuns 
den zu haben glaubte; jede täufchende Freude, die man 
darüber empfand, und jede Lobpreifung, die man deds 
wegen anſtimmte, lenfte die Aufmerffamfeit und Theil 
nahme der bedrückten und fich felber täufchenden Mens 
fhen ab von großen und hohen Dingen, und faft aus— 
fchließend hin auf die Fleinlihen Künfte eines ſelbſt— 
führigen Wohllebens, Auf folhe Weife wurden bie 
Surrogate ein PVerzögerungsmittel jener Selbſtzerſtoͤ— 
rung ‘des Gontinentalfpftens, und eben dadurch zu 
Werkzeugen einer wohlverdienten Strafe für die Euro- 
paͤer und befonders für die Deutfchen, welche einem, 
mit ihrem Eulturzuftande verfchwifterten, Genußverlans 
gen weder zu entfagen Fräftig genug waren, noch entz 
fagen durften, ungeachtet fie fich anſtellten, als vers 
möchten fie die fchmerzlich vermißten oder vertheuerfen 
ausländifchen Waaren zu entbehren, während ihre Begierde 
nach denfelben durch Surrogate täglich vermehrt wurde, 
Sie verfündiaten fich durch folche, alfen Lug und Trug 
des Schleihhandels und des GSittenverderbniffes beför- 
berliche, muthloſe Vermeſſenheit und Heuchelei; mobei 
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ſie nicht daran dachten, daß ſie in Zukunft einer, von 
Noth und Armuth gebotenen, Entſagung ihrer liebſten 
Genuͤſſe nicht wuͤrden entgehen koͤnnen, wenn ſie die 
Erzeugniſſe der reichern Welttheile verſchmaͤhen und 
zuruͤckweiſen, und dadurch deren Inhaber noͤthigen woll⸗ 
ten, ſich ebenfalls Europaͤiſcher Waaren unbeduͤrftig zu 
bezeigen, und letztere, z. B. Wolle, Flachs, Leinwand, 
Sud, Seide, Eiſen, Wein, Del u, f. w. ſelbſt hervor— 
zubringen. Sobald eine folhe midernatürliche und 
unerträgliche, von Selbſtſucht und Voͤlkerfeindſeligkeit 
eingegebene, Herausfoderung, fobald ein folcher Wert: 
kampf um gegenfeitige Entbebrlichfeit (zZ. B. zwifchen 
Südamerika und Europa) unvermeidlich gemacht wird, 
fann auch deffen Ausgang nicht zweifelhaft feyn. 

Damit nun ein folder Wettkampf nicht heraus; 
gefordert werde, müffen alle Völfer nicht nur bedenken, 
fondern auch durch Wort und That befennen, daß fie 
einander nicht zu entbehren vermögen; daß fie daher 
einander geben und von einander nehmen müffen, daß, 
fobald fie das Erfte thun und das Letztere laffen, und 
ſich durch fremde Hülfsbedürftigfeit vor eigener Hülf- 
lofigfei£ fichern wollen, zuletzt alle menfchenfreundfiche 
und völferrechtlihe Verbindungen aufhören, und an 
deren Stelle theils eine untheilnehmende Huͤlfloſigkeit, 
theils eine chinefifdhye und despotifche Starrfucht tres 
ten muß, 

Solche DBerhältniffe werden in Kriegeszeiten von 
Leidenfchaften umhüllet und verdunfelt und nur in ver: 
wirrenden Schattengeftalten dargeftellt; koͤnnen aber am 
deutlichften durchfchauet werben in den erften friedlichen 
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Augenblicken, die auf einen mit Erbitterung gefuͤhrten 
Krieg folgen. Eine ſolche verſpaͤtete Einſicht muß aber 
allzeit durch gefaͤhrliche Opfer erkauft werden. Denn 
ein langer Krieg kann Anlaß geben zur Vollendung der 
geſchilderten Verwerfung, die wetteifernd ein Volk gegen 
die Erzeugniſſe des andern ausſpricht. Dagegen muß 
ein kurzer Krieg ſich endigen zum unverdienten Verder— 
ben vieler einzelnen Buͤrger, welche, auf ihre Gefahr und 
mit einem eingebildeten Patriotismus, die Surrogate 
als Waffen verfertigten, welche ihnen der Friede aus 
den Händen nimmt, um fie in die Nüflfammern unter 
jene alten und unbrauchbar gewordenen Kriegäwerfzeuge 
zurüczufegen, die in Zufunft einzelnen Neugierigen zur 
Betrachtung, fo wie in der Gegenwart allen Zeitgenoffen 
jur Warnung dienen: daß fie nicht leichtfinnig an die 
Erfindung und an den Gebrauch neuer Kriegeswaffen 
denfen, und gleichfam ihren friedlichen Ginn durch 
Kriegesgedanken und Anftalten nicht verunreinigen follen, 
Um dies, fo viel möglidy, zu verhindern, kehren 
wir zur Betrachtung der Zucerfurrogate nochmals zu⸗ 
ruͤck, ſowohl weil wir diefe — als die gelungenften — 
zu Repräfentanten aller Stellvertreter erwählt "haben, 
als um anfchaulich zu machen, was fchon von diefen 
Kriegs-Zuckern zur beliebigen Vergeſſenheit oder 
Erinnerung in die alten Ruͤſtkammern zurückgemworfen 
worden ift, und fünftig ned) zurückgelegt werden wirb. 
Zur Erzeugung von Zuderfurrogaten wurden theils 

foldje Gemwächfe angewendet, aus welchen man fchon 
früher den Zuckerſtoff ausgezogen hatte, theils folche, 
womit noch Feine Verſuche angeftellt worden waren. 
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Zu den erſten gehörten z. B. der Ahornbaum, ber 
Mais und gewiſſermaßen auch der Weizen. Denn es 
iſt bekannt, daß in Nordamerika aus dem Safte des 
Ahornbaums; daß aus dem Mais in verſchiedenen Welt: 
gegenden und Ländern eine Art von Zucker fihon berei= 
tet wurde, bevor man noch die Erfindung und Anwen— 
bung der Surrogate zu einem Beflandtheil des Conti— 
nentalfyftems machen wollte. - Gleicherweife war dies 
mit dem Weizen gefchehen. Denn Savary berichtet 
(in feiner Neifebefchreibung Ih. II, S. 67), daß auf den 
bedeutenden Märften, bie in dem Handelsflecken Men- 
kieh in Aegypten gehalten werden, eine, wie er es 
nennt, Weizenlatwerge verkauft wird, die man aus 
Weizen verferfigt, ber zwei Tage lang in Waffer ein- 
geweiht, dann in der Sonne gefrocdnet, und hierauf 
durch Kochen zu einem Galfert verdickt wird. Diefer 
fo zubereitete Teig heißt Elnede, Than, meil er auf 
der Zunge zergeht, zuckerſuͤß und ſehr nahrhaft iſt. 
Demnach iſt die Erfindung, aus Weizen oder Weizen- 
flärfe einen Zucker zu ziehen, nicht ganz neu; fo mie 
die Erfahrung alt ift, daß dieſes ägyptifche Surrogat 
ganz unbeachtet geblieben ift und ganz unbefannt geblie- 
ben wäre, wenn nicht Savary — dem, nad) Anefdoten 
eben fo begierigen als fie leicht vergeffenden, Europa — 
efivas davon berichtet häfte, 

Dagegen gehören zu den Gewächfen, aus denen 
man vormals noch feinen Zucker auszuziehen fuchte, 
und von welchen in ben neueften Zeiten ein großer 
Zuder-Ertrag fowohl verfprochen, als fogar gehofft 
wurde, die Weinfrauben, die Pflaumen, die Kaffanien, 


et 
bie Duecdenwurzeln, dad Meergraß (Varech palme), die 
Kartoffeln, die Eicheln, die Roßfaftanien, die Zucker— 
wurzefn, die rothen und gelben Rüben, die Runkel— 
rüben, die Birfen, die Kürbiffe m. f. w. 

Wenn daß leidenſchaftlich launenhafte Continental 
füftem Sänger gedauert hätte: fo würden noch viele Zus 
dKerfurrogate erfunden worden feym, ungeachtet feit dem 
Untergange defielben niemand mehr an eine foldhe Er— 
findung oder an eine fonderliche Lobpreifung der ſchon 
gemuchten dachte, 

Daher fchien nunmehr das einzutreffen, was im 
Jahre 1812 voraus verfündiget worden war ), baß 
das Deftreben, neue Zucderflellvertreter zu 
erfinden, fo lange fortdauern müffe, bis die, 
alle menfhlihe Erfindfamfeit aufreizenden 
Verhaͤltniſſe eines auferpordentlichen Krieges 
aufhören, oder big die allerreihhaltigfte, d i. 
eine Zucerpflange, gehaltvoller als das ota 
heitifche Zuckerrohr, entdeckt, oder bis die 
Handelsrevolution vollendet, und von den 
dadurch zurüefgeleiteten, friedlichen und na— 
türlihen Handelsverhältniffen der Preis 
alles Oſt- und Weftindifhen Zuckers fo er— 
niedrigt fenn werde, daß neben demfelben 
fein Stellvertreter befteben fünne. 

Bevor diefe Vorherfagung in Erfüllung gehen 
fonnte, wurde vor allen andern Zucker - Surrogaten-vors 





*) Converfations :Lerifon, zten B. 2te Auflage, Anhang 
&; LXXU, 
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züglich das aus Runkelruͤben verfertigte begünffigt. Zur 
Beförderung deffelben dienten die lehrreichiten Entdek— 
fungen, welche man über den Anbau diefer Rüben, über 
den Boden, in welchem, über die Düngungsart, durch 
welche fie am beften gedeihe, fo wie über die chemifchen 
Dperationen gemacht hatte, wodurc aus benfelben der 
Zuderfioff auszuziehen fey. 

Obwohl die Bereitung des Runkelruͤbenzuckers in 
den Preußifchen Staaten erfunden wurde: fo ging doc) 
Sranfreieh (wie überhaupt in den meiften politifchen 
und SjnduftriesUngelegenbeiten) mit feinem Beifpiele 
alten andern Landern ded Continents voraus, indem 
deffen Negierung in ihrer eigenthümlichen großen Mas 
nier — ſo wurde fie genannt, weil fie ungeheuer und 
despotifch war — Anftalten zur allgemeinen Anpflanzung 
der Nunfelrüben machte. Nachdem fie zuvor fehr große 
Pramien für die DBerfertigung des Weintraubenzuckers 
ausgefegt hafte, wendete fie ihre befondere Gunft dem 
Zucer aus Runfelrüben zu, und machte befannt, daß 
jährlich zum vermehrten Anbau der Runkelruͤben 70000 
Hektaren Landes angewendet werden dürften; ja, fie 
ging noch weiter, indem fie bald darauf die Zahl der 
Hektaren vorfchrieb, die in jedem Departement mit 
Nunfelrüben bepflanzt werden follten, und 3. B. 
(durch ein Defret vom Dftober 1811) in dem Departes 
ment der Elbmündungen für das Jahr 1812 — 400 
Heftaren, und (durd) ein Dekret vom 15, Januar 1812) 
in dem ganzen SKaiferreih 100,000 Hektaren dazu 
anwies. 


Auf gleiche Weiſe wurde die Zahl der Hektaren 
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beſtimmt, welche jedes Departement mit Taback bepflan- 
zen durfte und mußte, um den auslandifchen zu vers 
‘prängen und durch einheimifchen dergefialt zu erfeßen, 
daß innerhalb der franzöfifchen Grenzen vierzehn Funfs 
zehntheile aller Tabacköbiätter erzeugt und alsdann in 
Fabriken des Staats verarbeitet werden ſollten, um 
nicht nur Frankreich mit dem noͤthigen Taback zu vers 
forgen, fondern diefen auch andern Ländern zuzuführen, 


Die Anordnungen zum jährlichen Anbau des Ta; 
backs und der Runfelrüben follten nach den Bedürfniffen 
jedes Jahres wiederholt und verändert, und nach den— 
felben der Anbau beider bald vermehrt, bald vermindert 
werden. Alles ſollte unter zeitlich feftffehende Negeln 
einer despotifchen Willkür gebracht werden! 


Uebrigens folte der Kermez zum Stellvertreter ber 
Cochenille, die nespolitanifche ,;d römifche Baummolle 
folften zu GStellvertveferinnen der amerifanifchen und 
indifchen, und Krapp und Waid follten zu Stellvertres 
tern von Cofonial= Farbewaaren dienen, u. f. w. 


Mas die Waidpflanze betrifft, fo gehört fie, eben 
fo, wie die europäifchen Zurferpflanzen, zu den unei— 
gentlih fo genannten Surrogaten, 


Durch die faft gleichen Deftandtheile der Waid— 
pflanze follten die der Anilpflanze vorgeftellt und erfeßt 
werden. Die Chemie hatte glückende Verſuche gemacht, 
aus ber erften einen Indigo zu verfertigen, welcher 
dem aus ber legtern fehr ähnlich if. Gleichwie aber 
diefer Waid-Indigo erzeugt wurde, theils mittelft Anwen— 
bung bes zuvor bei der Anilpflanze gewöhnlichen Vers 
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fahrens, theild durch Erfindung einer abgefürzten und 
vervolffommneten chemifchen Methode, den Färbefioff 
auszuziehen: fo war vorauszuſehen, daß man, fobald 
man umgefehrt diefelbe Methode bei der Verfertigung 
des eigentlichen Indigo's anwenden würde, diefer, zum 
Schaden des Surrogats, gefchwinder, beffer und mithin 
auch wohlfeiler erzeuget werden müßte, Gleichwie bei 
der erften Einfuhr des Indigo in Europa diefer durch 
das Wehgefchrei, welches die Waidpflanzer erhoben, und 
durch den Schimpfnamen einer Teufelspflanze, welchen 
man der Anilpflanze beilegte, nicht verbannet werden 
fonnte: eben fo wenig verimochten die Lobreden, welche 
man auf den Waid⸗Indigo hielt, diefen zu dem erwuͤnſch⸗ 
ten Anfehen zu bringen. Dies fonnte um fo weniger 
gefchehen, je fchneller die durch das Continentalſyſtem 
verurfachte twidernatürliche Iheurung des Indigo ver- 
fhwand, und diefer, nach aufgehobener Dandelöfperre, 
zur größten Wohlfeilheit herabfanf, Außerdem mwurde 
durch die neueften Unterfuchungen Döbereinerg *) 
das eigentliche (der Waidpflanze nicht auf ähnliche Ark 
beimohnende) Wefen und ber innere Gehalt des Indigo 
erft ganz aufgefchloffen mittelft der Entdeckung, daß 
derfelbe im reinften und verdichtetfien Zuſtande, purpur— 
roth ift, und durch Verdünnung und Vermifhung mit 
andern Körpern zuerft violett und dann blau wird, 


Bei der zweiten Art der Surrogate, welche man 
die im eigentlichen Sinn nennen Fönnte, treten an 


*) ©. Magazin aller neuen Erfindungen, N, 65. ©. 261. 
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die Stelle augländifcher, entbehrfer oder zu fehr vers 
theuerter Waaren, folche mwohlfeile, einheimifche Sachen, _ 
die jenen nur einigermaßen ahnlid) und noch mehr von 
ihnen verfchieden find, al$ die uneigentlichen Gtells 
vertreter von den Waaren, die durch fie erſetzt werden 
follen. So mie die lestern als Neprafentanten eincd 
Nepräfentirten anzufehen, mit dem fie verwandt, und 
von dem fie nur durch mindere Neichhaltigfeit gleis 
her Beſtandtheile verfchieden find: fo fchreibt man 
den eigentlichen Eurrogaten lediglich eine ftellvers 
tretende Aehnlichkeit des Geſchmacks, oder deg Ges 
ruchs, oder des Genuffes und Gebrauchs, oder auch 
der Wirffamfeit zu. 

Zu bdiefer eigentlihen Gattung der Surrogate 
gehören alle Kaffeeftellvertreter. Dei diefen fol 
ein mehr oder minder ähnlicher Gefchmad, ein mehr 
oder minder ähnlicher Geruch, eine mehr oder minder 
ähnliche Farbe oder wenigſtens ein ähnlicher Genuß 
eines einheimifchen Praäparats den Kaffee erfegen. 

Diefer hat, nach Sylveſtre de Sacy, feinen Namen 
von einem arabifchen Wurzelworte, welches verſch maͤ— 
ben auddrüdt; und er wird deswegen ein Verſch maͤ— 
ber genannt, weil er den Schlaf verfcheuchet. Nach 
Bruce, dienen den Abyffiniern, wenn fie durch die 
Wüfte ziehen, Kugeln, die aus Kaffeepulver und Butter 
jufammengefnetet find, mehrere Tage lang anftatt aller 
Speifen und alles Getränfes. Daher ift einleuchtend, 
daß noch Fein Surrogat des Kaffees erfunden worden 
ift, das die erbeiternde und ohne Beraufchung begei- 
fternde Wirkung, die zu defien über alle Welttheile aus— 
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gebreitetem Genuß Anlaß gegeben hat, hervorzubringen 
vermag *). 

Weder die verfchiedenen geräfteten Getreidearten **), 
noch die Erdimandeln, noch die Eicheln, noch die Run— 
kel- und andere Nüben, und am allerwenigften die 
fchädlichen Eichorienwurzeln Fonnten die Munterkeit und 
Erheiterung bervorbringen, bie man dem Kaffee vers 
danft. 

Don der öfterreichifchen Regierung wurden zu Anz 
fang des Jahres 1809 Preife ausgefest, um Erfinder 
zu erwecfen, welche Surrogafe bed Kamphers, der pes 
ruvianifchen Fieberrinde, der Gennesblätter, der Ja— 
fappa, der Ipecacuanha und des DOpiumsd entdecken 
würden. Die ausgefegten Preife wurden für das Jahr 
1810 von neuem ausgeboten; weil fie aber nur verdient 
werden Eonnten durch Auffindung folcher einheimifchen 
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*) Die Einführung deſſelben gab ſogar bei den Mohammer 
danern zu Neligionsftreitigfeiten Anlaß. Dieſe entfianden über 
die Frage: ob der Kaffee als ein berauſchendes Getränf anzu— 
fehen, und aljo vom Propheten verboten ſey? Es wurden dar: 
über ftürmifhe Verhandlungen vom Jahre 917 der Hedſchrah 
(1511 nad) Ehr. ©.) bis 950 (1543 n. Ehr. ©.) geführt. Ein 
arabijches Gediht, das diefe Frage verneint, fchliegt mit den 
Worten: 

„ie reine Milch, alfo ift er erlaubt, 
„Bon ihr verfhieden dur die Schwärze nur.’ 

”) Nadı Plinius bereiteten die Perfer in den dlteften Zei— 
ten aus geröfteter Gerfte ein Getränf, das man Polenta 
nannte. Die Araber führten fpäter den Gebraud des Kaffees 
ein. Daher ift der Kaffee urjprünglih an die Gtelle der Po; 
lenta getreten, wie auf gleihe Weile der Indigo an die Geile 
des Waids, 
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Arzneimittel, deren innerer Gehalte und unfehlbare 
MWirffamfeit gleich ſeyn mußte dem Gehalte und der 
eigenthümfichen Wirffamfeit der entbehrten und zu ver- 
bannenden ausländifchen Heilmittel: fo konnten die 
ausgefegten Pramien nicht vertheilt werden; obwohl 
(gleichfam als Gurrogate derfelben) im Jahre 1813 eis 
nige Belohnungen für Erfindungen zuerfannt und auds 
getheilt wurden, die zwar ihren Urhebern zur Ehre ger 
reichen, durd welche diefe aber die Aufgabe fo wenig 
löfeten, als die von ihnen vorgefchlagenen Mittel die 
Aufmerkfamfeit des Publikums erregten oder Anwendung 
fanden. Der verfpätete geräufchlofe Erfolg des ganzen 
mit großem Gepränge angekündigten und vielfältig ge— 
priefenen Unternehmens, einheimifche Arzeneien anftatt 
der ausländifchen zu erfinden, bot nichts weiter dar, 
als den Beweis, daß eine folche Aufgabe ungelöfee blei— 

ben muß, weil fie unlösbar ift *). 
Es ereignete fid) dies, ald ob dadurch den Mens 
fchen ein Merkzeichen gegenfeitiger und allfeitiger Ber 
dürfe 





*) Dies haben alle Stimmen ausgeſprochen, die fi oͤffent— 
Lich über diefen Gegenftand haben vernehmen lafien. So 5.9. 
die Leipz. Lit. Zeit. v. 1816. N. 15. S. 113. über die Schrift: 
Die Wandflehte, ein Arzneimittel, weldes die peruvianijche 
Ninde nicht nur entbehrlidy macht, fondern fie auch an gleichr 
artigen Heilkraͤften übertrifft. Als ſolches entdedt, erprobt, uns 
terſucht, beſchrieben und dem k. k. Direktorium der medicinir 
ſchen Facuttät zu Wien im Jahr 1809, zur Concurrenz übers 
reicht von Georg Karl Heinrich ‚Sander, Doktor zu Nordhaus 
fen, und im Sahre 1813 von Gr. 8. K. Majeftät von Defter: 
reih mit dem Preife von 100 Dufaten belohnt. Gonderss 
haufen 1815. 
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dürftigfeit gegeben, und ald ob fie ernſtlich erinnert 
und bedeutet werden follten, daß fie unter feinen, und 
am wenigften unter unglücklichen, Berhältniffen daran 
denfen follten, einander entbehren zu wollen, 

Denn die heilfamen Erzeugniffe des einen Landes 
oder Welttheild können von dem andern nur zurücfges 
wiefen werden unter der Gefahr, daß fih Krankheiten, 
anfteıfend und ohne Aufenthalt zerftörend, von Land zu 
Land und von Welttheil zu Welttheil fortpflanzen. 

Das eine Fand und der eine MWelttheil erzeuger 
nehmlich Heilmittel gegen die Krankheiten der andern, 
bejonders aber gegen folche, die theilg an und für fich 
Gemeinübel find, theild es durch anfteckende Mittheis 
lung im Laufe der Zeit und durch die zunehmenden 
DBölfervergafterungen werden, 

In folcher Beziehung find dieſe DVergatterungen, 
und befonderd8, wenn durch diefelben eine friedliche 
Handelöfreiheit gefliftet wird, auf der Einen Geite 
zivar nachtheilig, aber auf der andern noch viel vor— 
theilhafter,, weil fie gleihfam zu der Schickſals-Beleh— 
rung verhelfen: daß Freuden und Leiden, Glück und 
Unglück, Wohl und Weh alle Menfchen mit einander 
theilen, daß fie fich in diefes Verhängniß willig erge— 
ben, und daß fie über die Grenzen der Laͤnder, der 
Staaten und der MWelttheile hinaus VO — 
zufammenhalten follen. 

Denn e8 breiten fich durch ſolche Verbrüderung 
nicht nur die Erfindungen und eigenthümlichen Bedürfa 
niffe und Genüffe jedes einzelnen Landes über alle Län: 
der und Weltgegenden aus, fondern auch die moralis- 

Sourn. f. Deutſchl. V. Bd, 38 Heft. Sf 
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ſchen und phyſiſchen Uebel; und die letztern, mi 
hin die Sranfheiten, noch gefhwinder, als bie 
erſten. Gleichwie nehmfich ein Land dem andern das 
am leichteften mittheilen Fann, was es zur Stillung des 
Genußverlangend hervorbringt: fo theilt es eben fo 
leicht Kranfheiten mit. Gleichwie dagegen die werkthaͤ— 
tigen und glücfenden Anregungen einer hoͤhern Eultur 
Iangfamer vor ſich gehen: fo ereignet fich auch eine 
langſamere Ausbreitung des moralifchen Verderbniſſes. 

Will nun aus dieſer großen, freien voͤlkerrechtlichen, 
Wohl und Wehe ſtiftenden Verbindung ein Land oder 
ſogar ein Welttheil ausſcheiden: ſo muß dies durch 
Verwerfung alles gewohnten Genußverlangens und der 
Begierde, dies taͤglich zu erweitern, und der Mutter von 
beiden, der Cultur, oder durch Erfindung von Surro— 
gaten geſchehen. 

Bis dieſe aber erfunden und bewaͤhret werden; und 
bis dadurch eine unabhaͤngige, abgeſonderte Selbſtſtaͤn— 
digkeit eines (mittelſt chineſiſcher und japanifcher Starr— 
ſucht abgeſchloſſenen) Landes oder Welttheils in Bezie— 
hung auf alle andere gewonnen, und der ungewiſſe 
Verſuch gemacht wird, ob dadurch ein Gluͤck zu erlan— 
gen ſey: — bis dahin iſt eine Ungluͤcksperiode unver— 
meidlich, dergleichen die war, welche wir erlebt haben, 
und die, je laͤnger ſie dauert, mit deſto groͤßerm und 
taͤglich ſteigendem Unheil verbunden ſeyn muß, wegen 
jener Sucht, Repreſſalien auszuuͤben, deren Ziel es iſt, 
jedes gegebene Ziel rachſuͤchtig zu uͤberſchreiten. 

Weil die engliſchen Waaren aus dem Feſtlande 
verbannet und durch Sfevertreter erſetzt werden ſoll— 
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ten: fo fanden ſich die Engländer bewogen, den unver: 
fäuflichen und in Großbritannien und deffen Colonieen 
fo mohlfeilen, ald in Europa muthwillig vertheuerten 
Zucker in Rum zu verwandeln, um ihre Flotten damit 
zu verforgen. Zur Wiedervergeltung fowohl, ald aus 
North, fuchten fie demnad) den Rum zu einem Stell 
vertreter des Branntweing zu machen, welchen fie zuvor 
von dem Continente empfangen hatten. Wie ferner im 
früberen Zeiten die ausländifchen Weine in England durch 
Berfälfchungen heimlich vermehr: worden waren: fo wurs 
den nun öffentliche Anflalten errichtet, in welchen man 
durch chemifche Kunft die den Dandelöfeinden angehöris 
gen und dennoch widerwillig entbehrten Weine nachzuma— 
hen fuchte auf diefelbe Weife, wie mar früher den Verſuch 
gemacht hatte, mineralifche Surrogatwaſſer zu verfertigen. 

Die in England nachgemachten Weine werden der 
in Deutfchland entdecdten Surrogatchina gleichen; und 
alle folche Stellvertreter werden nichts hervorbringen, als 
eine gleichfam fyftematifche Feindfeligkeit zwifchen Völker 
und Landern und Welttheilen, und den Beweis: daß nad) 
einer Auflöfung der Naturerzeugniffe in folche foges 
nannte erſte Beftandtheile oder Elemente, deren es, 
nach den veränderlichen Syftemen des Tages, bald eine 
größere bald eine geringere Anzahl giebt; — und daß 
mittelft der vorgenommenen Zufanımenfegung folcher 
(Schulz) Elemente nie eine Erfchaffung hevvorzubringent 
fey, wie fie die Natur durch abwechfelnde, noch unents 
decfte Anwendung der Hitze und der Kälte, auf naffem 
und trockenem Wege, und mit mebrern oder andern 
Elementen, als uns befannt find, oder von Zeit zu Zeit 
befannt werden, bewerffteiligt. 





Einige Worte 
über Preßfreiheit und Eenfur *). 


( Eingefendet.) 





Der empörende Mißbrauch, melcher feit 20 Jah— 
ren von der Preßfreiheit und dem Preßdruck ges 
macht worden ift, bat die Frage über die Mittel zur 
Verhuͤtung, daß jene nicht in Frechheit, und diefer nicht 
in Despotismus ausarte, zu einer von denen ge: 





*) Mir theilen diefen Aufſatz, defjen Gegenftand von fo gro: 
ger Wichtigkeit ift, unferen Leſern in der Voraugjegung mit, daß 
es ihnen nicht unangenehm feyn werde, zu erfahren, wie ein 
Mann, der lange in Frankreich gelebt hat, und deffen ganzes 
Mefen Gerechtigkeit und Freiheit athmer, über cine der erften 
Angelegenheiten der gegenwärtigen Zeit urtheilt. Ob die Bor: 
fhläge, welche er macht, ausreihen, ein Gut zu fihern, das 
fid) nad) und nad) als Beduͤrfniß dargeftellt hat, darüber laͤßt fich 
nicht mit ein Paar Worten aburtheilen; genug, daß diefe Vors 
fhläge gut gemeint find, und, in Ermangelung einer befferen 
Ordnung der Dinge, als die bisherige mar, nicht angenommen 
werden fönnen, ohne fehr glädfihe Wirkungen hervorzubringen, 
Dielleiht muß man ihnen unbedingt huldigen, wenn man nehm— 
lid) von der Vorausfegung ausgehen muß, dak der Charakter der 
Regierungen immer unvolltommen bleiben werde. Wie dem auch 
fey, wir wollen in einem der naͤchſten Hefte dieſes Journals 
einen Verſuch machen, der Preffreiheit eine andere Grundlage zu 
geben, als fie bisher hatte, 

Der Herausgeber. 


macht, welche unaufbörlich erörtert, und nie ganz 
befriedigend aufgelöft werden. 


Die Schwierigfeit der Auflöfung kann wohl nur 
darin liegen, daß man eines Theils noch lange nicht 
darüber einig if, was Mißbrauch der Preſſe fey; 
und andren Theils die Mittel, jeden Mißbrauch zu vers 
hindern, nicht ausdenfbar find. 


Wenn 3. B. Napoleon die fchamlofeften Lügen 
burch die Preffe verbreiten ließ, dad Drucken ber 
unbefireitbarften Wahrheiten hingegen mit Tod und 
Gefängnig beſtrafte; fo verübte er offenbar einen 
zwiefachen Mißbrauch der Prefle, und fiempelte fich fchon 
hierdurch zu einem fcheuslichen Tyrannen. 


Mer die Macht hat, nach Willkür zu verfahren, 
geräth aber immer in Gefahr Mißbrauch zu üben, oft, 
ohne auch nur die entferntefte Abficht zu haben, etwas 
Andres zu thun, ald das, was er für gut hält, zu 
befördern, und das, was er für ſchaͤdlich Hält, zu 
verhindern. 

Man darf nie vergeffen, daß die Autorität, welche 
eine Cenfuranftalt beftellt, ſelbſt derfelben nicht unter: 
worfen ift, und daß für fie folglich die unbedingte Preß— 
freiheit befteht; daß ferner fie e8 auch felbft und allein 
ift, welche die Gefege und Inſtructionen veranlaßt, wo⸗— 
nach die Cenforen verfahren follen, 

Diefe find aber nicht freier von Vorurtheilen, Manz 
selhaftigfeit der Kenntniffe, und dem Geſchick, Wahr: 
beit fuͤr Irrthum und umgekehrte zu nehmen, als all 
übrigen Menfchen. 
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Eine Cenſuranſtalt ohne Mißbraͤuche iſt 
folglich nicht denkbar— 

Auf der andern Seite wird niemand in Abrede 
ſeyn, daß unbedingte Preßfreiheit ſo arg und 
grob gemißbraucht werden wuͤrde, daß man unmoͤglich 
wuͤnſchen kann, ſie eingefuͤhrt zu ſehen. 

Unvollkommen wird jede Einrichtung bleiben, 
welche man in Antrag zu Bringen vermag. Ob die nach— 
fiehenden Punkte zur Grundlage einer Drdnung ber 
Dinge führen koͤnnen, wodurch die beiden entgegengez 
festen Partheien nothdärftige Compenfationen für die 
von einge derfelben als übertrieben erklärten Forderunz 
gen ber andren erhalten, möge einfichtsvollen und kalt— 
bluͤtigen Beurtheilern überfaffen bleiben, 

Hier folgen die Punkte. 

Die Verbreitung aller Drucdfchriften des In= und 
Auslandes iſt frei, unter nachitehenden Modificationem 

1) Durch Gefeße werden Geld-, und, bei deffen 
Ermangelung, Gefängnißfirafen beſtimmt für jeden 
entdeckten Autor, Drucker, Verleger und Verbreiter 
von Drucdfchriften, welche in das Publifum gebracht 
werden, ohne daß der Autor, oder der Druder, oder 
dev Verleger, fich genanat, und von der Cenfurbehörde Erz 
laubniß zum Druck oder zur Verbreitung erhalten hat. 

Mit andern Worten: Anonyme Schriften, fie 
mögen im Lande, oder auswärts gedrudt 
feyn, find der Cenfur unterworfen. 

2) Gefeße beftimmen Geld» und refp. Gefäng- 
nißfirafen für die Autoren, Verleger, Druder und 
Berbreiter von Druckfehriften, die bei den Gerichts— 
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Höfen als ſolche angebracht werben, welche gotteslaͤſter⸗ 
liche, hochverraͤtheriſche, verlaͤumderiſche und ſittenver⸗ 
derbliche Dinge enthalten. 

Die Gerichtshoͤfe ſind gehalten, ſolche Schriften der 
Cenſurbehoͤrde zuzuſchicken, wenn dieſe nehmlich nicht 
ſelbſt Klaͤgerin iſt, um ihre Recenſion zu erhalten, und 
erſt nach Pruͤfung dieſer Recenſion zu entſcheiden, ob 
fie der Klage Folge geben will, oder nicht. 

Sol ihr Folge gegeben werden, fo kann dieſes, 
wenn von Schriften die Rede ift, die nicht im Lande 
verfaßt und gedrucdt find, bloß im Verbot der Verbreis 
tung beftehn. Sind es inländifche literariſche Produfte, 
fo muß eine Fury entfcheiden, ob der Klage Br 
gegeben werden foll, oder nit. 

Zu diefem Ende bildet der Stadfrath der — 
ſtadt, am Schluß eines jeden Jahrs, aus den achtbar⸗ 
ſten und verſtaͤndigſten Buͤrgern eine Liſte von 100 Per⸗ 
ſonen, welche er dem Gerichtshof zuſchickt. Bei jedem 
vorzunehmenden Cenſurprozeß werden aus den 100 
Namen 24 durchs Loos beſtimmt, und aus dieſen 24 
Perſonen 8 Jury's in der Art genommen, daß, indem 
die Namen aus der Urne gezogen werden, der Gerichts— 
hof 8, und der Beklagte gleichfalls 8 verwerfen kann. 

Iſt die Jury gebildet, fo werden ihr die Akten zus 
geftellt, 

Um die Stafthaftigfeit der Klage zu verwerfen, 
muͤſſen 7 Stimmen von den 8 dafür ſeyn. 

Um die Anklage für flatthaft zu erklären, find 5 
Stimmen hinreichend. 

Menn die Stimmen getheilt figd, tritt ein Mit 
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glied des Gerichtshofes zur Jury, und die Stimmen— 
mehrheit entſcheidet alsdann. 

3) Dem Fiscus faͤllt jede Druckerpreſſe anheim, 
deren Beſitzer nicht 2 Exemplare jeder bei ihm gedruck— 
ten Schrift, fo wie fie die Preffe verläßt, an die näher 
zu bezeichnende öffentliche Ortsbehoͤrde ſchickt, unbe 
fchadet feiner DVerantwortlichfeit laut Art. 1. und 2, 
Die DOrtsbehörden fihicken die 2 Eremplare an die Gens 
furbehörde. > 

4) Die Eenfurbehörde hat ihren Siß in der Hauptz 
ſtadt, die Mitglieder werden von der höchften Autorität 
ernannt, und ihre Stellen find auf unbeſtimmte Zeit 
ertheilt. 


5) Zeitungsfchreiber und Sournaliften, welche poli⸗ 


tifche Materien abhandeln, find gehalten, auf die Briefs 
poft des Drucdorts 2 Eremplare jedes Stüds an das 
Minifterium der auswärtigen Angelegenheimf, 2 an die 
Eenfurbehörden und ı an ihre Provinzial: Negierung zu 
ſchicken, und ihre Druckerpreſſen fönnen durch legtere 


proviforifch verfiegelt werden, wogegen ihnen freifteht, - 


ihre Klage vor die ordentlichen Landesgerichte zu brins 
gen und auf Schadenerfag anzutragen. 


Den Commentar zu jedem’ der vorftehenden Punfte 


mag jeder Lefer ſich ſelbſt machen, 
‚Prüfer Alles und das Gute behalter!” 
Im Mai 1816. | 
u Ay | 
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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber die Roͤmer. 
(Fortſetzung.) 





X. 


Von den religioͤſen Inſtitutionen der Roͤmer, 
und von der Beſtimmung derſelben. 


—J Polybius von der Religioſitaͤt der Roͤ— 
mer ſpricht, erklaͤrt er ſich auf folgende Weiſe: 

„Das, wodurch ſich die Roͤmer am meiſten von 
„andern Nationen zu ihrem Vortheile unterſcheiden, iſt 
„die Meinung, welche ſie von den Goͤttern hegen. Was 
„bei anderen Voͤlkern fuͤr einen Beweis von Schwaͤche 
„gilt, ich meine die Deiſidaͤmonie, oder die allzu 
„weit getriebene Goͤtterfurcht, hat bei den Roͤmern die 
„Kraft, ihr Gemeinweſen zuſammen zu halten; denn es 
„erſtreckt ſich eben ſo ſehr uͤber das Privat-, wie uͤber 
„das oͤffentliche Leben, und ſein Einfluß uͤbertrifft Alles, 
„was man ſich vorſtellen kann. Dies mag Andern 
„wunderbar ſcheinen. Was mich betrifft, ſo glaub' ich, 
„daß die Natur der großen Menge dergleichen noth— 
„wendig macht. Könnte ein Staat aus lauter einfichtgs 
‚vollen Leuten beftehen, fo würde vielleicht nichts über, 
„flüffiger feyn, als Einrichtungen, von welchen die Deis 

Journ. f. Deutſchl. V. Bd, 48 Heft. Ga 
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„ſidaͤmonie die Folge if. Da aber die große Menge 
‚„leichtfinnig, vol unerlaubter Gefüfte, jähzornig und zu 
„Gewaltthaten geneigt ift: fo bleibe nichts anderes 
„uͤbrig, als fie durch ungewiffe Schreefniffe und durch 
‚‚erichätternde Mährchen in Zaum und Zügel zu halten. 
„Aus diefem Grunde nun feheinen mir unfere Altvor- 
„dern jene Begriffe von den Göttern und den Strafen 
„der Unterwelt nicht ohme dringende Urfache unter die 
„Leute gebracht zu haben; und dabei glaub? ich, daß bie 
‚gegenwärtige Generation unbefonnen und thöricht hanz 
„delt, wenn fie dergleichen aus der Gefelfchaft zu ver: 
„bannen firebt. Um alle übrigen Beziehungen mit 
„Stillſchweigen zu übergehen: wenn man bei den Grie— 
„hen einem Manne, der öffentliche Einfünfte ver— 
„waltet, ein Talent anvertraut, fo reichen zehn Em— 
„pfangsſcheine, eben fo viele Siegel und die doppelte 
„Anzahl von Zeugen nicht aus, ihn von Unterſchleifen 
„abzuhalten; bei den Nömern hingegen bleibt man, 
„wenn man ald Magiftratsperfon oder als Abgefandter 
„noch fo große Summen zu verwalten hat, feiner Pflicht 
„in Kraft eines Eidſchwurs getreu. Kurz: bei anderen 
„Voͤlkern ift nichts feltener, al8 ein Mann, der das 
„Staatsgut refpectire und rein fey von Verbrechen, 
„welche fich hierauf beziehen; wogegen bei den Römern 
‚nichts feltener ift, als einer, der fich der Unterfchleife 
„ſchuldig macht.‘ 

E3 unterliegt feinem Zweifel, daß Polnbius in dem, 
was er über die Deifidämonie der Nömer und über 
ihre Redlichkeit bemerft, fehr richtig beobachtet bat. 
‚ Gleichwohl fönnte er ſich über den wefachlichen Zus 
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fammenhang, in welchen er Beides bringt, leicht geirrt 
haben; denn niemals taͤuſcht man fich. leichter, als 
wenn man Auffchlug über die Urfachen der Erfcheinunz 
gen zu geben gedenft. 

Worin diefe Deifidämonie (wir wiederholen dies Wort 
aus feinem anderen Grunde, ald um e8 nicht. durch ein 
fo edles zu erfegen, ald Neligion feyn würde) ge 
gründet war, davon wird meiter unten die Rede feyn; 
fie findet fich (um dies vorläufig zu bemerken) bei allen 
Voͤlkern, welche in Kunft und Wilfenfchaft am meiften 
zurüc find. Ohne ihren Einfluß auf die Moralität 
ganz zu leugnen, wird man immer wohl thun, fich nach 
näher liegenden Beweggründen umzufehen. Einen fol- 
chen findet man in dem vorliegenden Sale, wenn man 
erwägt, wie viel Urfache ein gefchloffener Stand, wie 
der der römifchen Patricier einen langen Zeitraum hin— 
durch war, haben fonnte, fich nichts zu erlauben, wo— 
durch das Intereſſe diefed Standes gefährdet wurde, 
Einen foldyen findet man ferner, wenn man bedenft, 
wie gefährlich es feit der Einführung des Tribunats 
war, ein öfjentliches Vertrauen zu mißbrauchen; denn 
von allen Zuchtruthen, die es geben kann, ift die Defs 
fentlichFeit die allerfchmerzhaftefte für Perfonen, welche 
nicht Gewiffen genug haben, ihre Pflicht zu erfüllen, 
Was aber den Polybius am beften zurechtmweifet, ift die 
Demerfung, daß fein Urtheil ganz anders ausgefallen 
feyn würde, wenn er ein halbes Jahrhundert fpäter gelebt 
hätte. Die Deiſidaͤmonie der Roͤmer war ſich gleich 
geblieben; denn was haͤtte dieſe wohl verdraͤngen ſollen, 
da ſie in Kunſt und Wiſſenſchaft keine Fortſchritte ge— 
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macht hatten? Aber ihre Handlungsweife hatte fich 
aufs Wefentlichfte verändert, ald durch eine unnatuͤr— 
liche Erweiterung der Gränzen jede Befchränfung der 
Staatsbeamten in fich ſelbſt zufammengefallen, und der 
Staat nur noch das Mittel zum Zweck, Feinesmweges 
aber noch der Zweck war, Living fagt von feinen Zeitz 
genoffen, „‚fie hätten die Kunft gelernt, fih Eidſchwur 
und Geſetz durch Deutelei bequem zu machen );“ und 
dies beweifen alle Handlungen der Römer im fiebenten 
Sahrhunderte nach Erbauung der Stadt. Man war 
damals nocd) eben fo göfterfürchtig, als in früherer Zeit: 
aber die Sittlichfeit war nicht mehr diefelbe; und dars 
aus folgt, daß die Götterfurcht und die Moralität von 
jeher in einem fehr lockeren Zufammenhange geſtanden 
hatten: gerade eben fo, mie dies noch jeßt bei den Ber 
wwohnern Noms der Fall iſt. 

Doch ohne dies hier noch weiter zu verfolgen, wol- 
len wir an die Beanfwortung der Frage gehen: „Was 
hatte,ed mit den religiöfen Inſtitutionen der Römer für 
eine Bewandniß, und welches war ihre eigentliche Be— 
fimmung?’ 

Zur Beantwortung diefer Frage möchten wir zus 
nacht die Behauptung aufftellen, daß bei den Nömern 
weder in der erften Periode unter den Königen, noch in 
der fpäteren unter den Imperatoren die Neligiofität 
bedeutend zum Vorſchein gefommen fen, wohl aber in 





*) Nondum haec, quae nunc tenet saeculum, negligentia 
Deum venerat; nec interpretando sibi quisque jusjurandum 
et leges aptas faciebat, sed suos potius mores ad ea accommo- 
dabat. Liv, Lib. III, cap, 20, 
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jener Periode, welche die antimonarchiſche Regierung 
umfaßt. 

Es iſt nicht leicht, ſich, ohne mißverſtanden zu werz 
den, uͤber Dinge dieſer Art zu erklaͤren, da es Woͤrter 
giebt, welche zur Bezeichnung der verſchiedenſten Sachen 
gebraucht werden, und das Wort Religion oder Nelis 
gioſitaͤt dahin gehoͤrt; indeß wollen wir verſuchen, dem 
Leſer unſern Gedanken zu entwickeln. 

Hier iſt keinesweges die Rede von Religion oder 
Religioſitaͤt in dem Sinne des Worts, worin daſſelbe 
im neunzehnten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung allein 
gebraucht werden kann: ein Sinn, nach welchem Reli— 
gion und Religioſitaͤt gleichbedeutend iſt mit der Ueber— 
zeugung von der in dem goͤttlichen Geſetz begruͤndeten 
Nothwendigkeit eines Sittengeſetzes fuͤr alle Menſchen, 
welche geſellſchaftlich exiſtiren wollen; ſo etwas kannte 
der Roͤmer nie, fo etwas ahnefe er nicht einmal. Es 
ift vielmehr die Nede von Religion und Neligiofität in 
dem Sinne, worin beide gleichbedeutend find mit Aber—⸗ 
glauben und Superfiition, und ihre Wurzel in dem 
allgemeinften Grundtriebe der menfclichen Natur ha— 
ben; nehmlich in dem Triebe mac) Selbfterhaltung, und 
in der Furcht vor nicht begriffenen Naturerfcheinungen. 

Wenn nun behauptet wird, daß diefe Art der Reli— 
giofität vorzüglich in denen Staaten anzutreffen fen, in 
welchen bei der Anordnung des politifchen Syſtems nicht 
für eine große Autorität geſorgt ift: fo muß zunächft 
bemerft werden, daß die Wahrheit diefer Behauptung 
durch die Erfahrung aller Zeiten unterfiügt wird, Denn, 
obgleich die religiöfen Inſtitutionen feit zwei Sahrtauz 
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fenbden ihren Charafter auf das Wefentlichffe verändert 
haben, und jener grobe Aberglaube, welcher in der alten 
Melt vorherrfchend war, ganzlidy verdrängt ift: fo bemer— 
fen wır doch, daß aud) in den antimonarchifchen Staaten 
der neueren Zeit das Kirchentham fich dadurch auszeichs 
nete, daß es mehr der Superſtition als der Religion 
derwandt war. Nicht daß die Buͤrger eines ſolchen 
Staats jemals fittlicher und gewiſſenhafter geweſen waͤ— 
ren, als die Bürger monarchifcher Staaten; aber fie 
waren und find, um alles mit Einem Worte zu fagen, 
firchlicher; und dies ift ed, worauf ed ankommt. 

Sol nun diefe Erfcheinung erflärt werden, fo 
muß man fich zunächft an den Drganifationg - Inter: 
fohied der Monarchie und Anti-Monarchie zuruͤckerin— 
nern, Diefer befteht, wie wir wiffen, darin, daß in einer 
Monarchie die Gefege den Charakter der Gefellfchaft: 
lichfeit, in einer Antir- Monarchie die Gefeße den Chas 
rafter der Einheit von dem Wefen der Negierung aus⸗ 
ſchließen; verſteht ſich, ſo weit ſie es koͤnnen, d. h. ſo 
weit die Natur der Geſellſchaft ſich damit verträgt. 
Mit diefem DOrganifations: Unterfchiede aber hängt die 
größere oder geringere Autorität zufammen, die man in 
den Staaten antrifft, je nachdem ihre Negierungsform 
monarchifeh oder antimonarchiſch iſt. Von felbft bes 
greift fich, daß diefe Autorität in den Monarchieen grös 
Ber ift; fie folgt aus der Zufanımenengung aller Gewalt 
in der Perfon eines Einzelnen, welchen Titel er auch 
führen möge, Eben deswegen nun ift fie in den Antiz 
Monarchieen geringer; denn diefe vertragen fich nicht 
mit einer folchen Zufammenengung. Da aber bie öffent: 
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liche Autoritaͤt in den Anti-Monarchieen eben ſo wenig 
entbehrt werden kann, als in den Monarchieen, wenn 
die Geſellſchaft nicht zu einem Chaos werden ſoll: ſo 
hat man in jenen zu allen Zeiten ſeine Zuflucht zu den 
ſogenannten religiöfen Inſtitutionen genommen, um der 
Mangelhaftigkeit der Staatsgeſetzgebung abzuhelfen. 
Wohl fuͤhlte man, daß eine Koͤrperſchaft, Senat ge— 
nannt, die Achtung der Regierten nicht zu feſſeln ver— 
moͤge, weil die Achtung ein Gefuͤhl iſt, das ſich zer— 
ſtreut und in ſich ſelbſt aufloͤſet, ſobald es ſich auf 
viele Individuen zu gleicher Zeit beziehen ſoll; um aber 
dennoch die Fruͤchte dieſer Achtung zu genießen, wies 
man ihr außerhalb des Kreiſes der Geſellſchaft ihren 
Gegenſtand an, und vertraute ihre Leitung einer beſon— 
deren Claſſe, welche man die der Prieſter nannte. 
Man erwaͤge noch Folgendes. In ſeiner hoͤchſten 
Ausbildung kann das Prieſterthum immer nur als eine 
geſellſchaftliche Inſtitution gedacht werden, welche die 
Beſtimmung hat, das politiſche Syſtem zu durchdrin— 
gen und dem geſellſchaftlichen Geſetz, durch Nachwei— 
fung feiner Unterordnung unter das göttliche, Unter— 
werfung und Gehorfam zu verfchafen. In diefer 
Ausbildung nun beruht das Prieſterthum fo wenig 
auf irgend einem Aberglauben, daß es fogar die 
legten Ueberreſte deſſelben austilgt; die Prieflerfchaft 
feldft ift unter diefer Bedingung eine von den nüßlich- 
ften Claſſen der Gefellfchaft. Doch um folche Ausbildung 
zu erhalten, muß etwas vorangegangen feyn, das, mie 
es fcheint, von allem Vriefter- und Kirchenthume we⸗ 
ſentlich verſchieden iſt; naͤmlich die Vervollkommnung 
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der politifchen Syſteme felbft, fofern fie bie Grundla— 
gen aller nienfchlichen Geſetzgebung find. Ein polis 
tifches Syſtem aber, das nicht die beiden Charaftere 
der Einheit und Gefelifchaftlichkeit vereinige, wird imz 
mer als ein unvolltommnes gedacht werden müflen; 
und fo lange diefe Unvoflfommenheit währt, wird auch 
daß Prieſterthum unvolfonmen bleiben und die Priez 
fterfchaft ihre Mole dem vorhandenen Gultur- Grade 
gemäß fpielen, d. h. fo gut oder fo fihlecht fie kann. 
Mache alfo die Wiffenfchaft, deren Gegenftand die Ers 
fenntniß der natürlichen oder göttlichen Gefeße ift, we— 
fentlihe Fortfchritte, und zwar fo, daß ihre Grund- 
lehren ficy aller Köpfe bemächtigen: fo läßt ſich anneh- 
men, daß dieſelbe Verbefierung, welche daraus für die 
politifchen Syſteme hervorgeht, auch das Kirchenthunt 
treffen werde. Uber fo lange dies nicht der Fall ift, 
und man in Dinficht der Negierungsform noch zwifchen 
Monarchie und Anti-Monarchie hin und her ſchwankt, 
wird es beim Alten auch in Unfehung des Prieſterthums 
bleiben, wenn gleich mit dem Unterfchiede, daß daſſelbe 
in den Anti-Monarchieen, aus dem angeführten Grun— 
de, immer mächtiger feyn wird, als in den Monar; 
chieen *). 
Menden wir nun died auf Nom am. 


*) Im dem Vorwurfe der Paradorie zu entgehen, bemerfe 
id, daß, fo wie die Extreme ſich in allen Dingen berühren, dies 
auch hier der Fall if. Ein Reid) kann von fo ungeheurer Größe 
feyn, daß der Charakter der Einheit in ihm gar nicht wirffam 
werden kann; und mo dies zutrifft, da wird man, wie in den 
allerfleinften Anti» Monarcd)ieen, den Gchorfam der Unterthanen 
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Was ed mit Numa's religioͤſen Inſtitutionen für 
eine Bewandniß hatte, iſt oben aus einander geſetzt 
worden; ſie zweckten beſonders auf Beluſtigung ab, und 
ſollten den ſtrengen Ernſt der in großer Vereinzelung 
lebenden Roͤmer durch die Geſelligkeit mildern, zu wel 
cher fie als Schaufpiele die Beranlaffung gaben. Die: 
fen Zweck nun behielten fie nach der Verwandelung der 
Monarchie in eine Anti Monarchie fo wenig, daß, als 
im Sabre 571 nach Erbauung der Stadt die verloren 
geglaubten Schriften des Numa durch einen glücklichen 
Zufall wieder gefunden wurden, ber Senat fie als 
folche verbrennen ließ, welche dem einmal herrfchen- 
den politifchen Syſtem entgegen wären ). Unſtreitig 
aber war ihre Umbildung nicht plößlih. Schon Numa's 
nächfte Nachfolger vernacdhläffigten die von ihm gemach— 
ten veligiöfen Einrichtungen: Dionyfius von Halikar— 
naß fagt dies fo ausdrücklich, daß fich gar nicht daran 
zweifeln laßt **); und alles gehörig überlegt, mochte 
es für Könige, die nur auf Vergrößerungen ausgingen, 
nicht wenig befchwerlich feyn, ein Priefterthum, das 
fehr viel Muße und einen fortdanernden Friedenszuftand 
vorausfegte, mit ihrer Beftimmung zu vereinigen. Go 





durch kirchliche Inftitutionen zu fihern fuchen. Wir haben in den 
legten Zeiten hierüber Erfahrungen gemacht, welche in Erftaus 
nen fegen würden, wenn ſich annehmen ließe, daß die Güte 
des gefellfchaftlichen Gefeges in fehr großen Reichen auf irgend 

eine Weife garantirt werden koͤnne. 
*) Nach Livius (Lib. XL.) war die Entſchuldigung: plera- 


que dissolvendarum religionum esse. 


**) Dionys. Halic, Lib, III, c. 56, 
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verſchwand jenes alfo ganz von ſelbſt. Wie viel oder wie 
wenig davon übrig blieb, laͤßt fih, aus Mangel an 
Nachrichten darüber, nicht mit Beſtimmtheit fagen. 
Anzwifchen ift nichts gewifler, als daß, nad) ber Ver— 
mandelung der Monarchie in eine Anti-Monarchie, aus 
dem Priefterthum alles das verbannt wurde, was barin 
auf die Becchuͤtzung des Koͤnigthums abzweckte. 
Bekanntlich wurde in jener Zeit die Würde eines ober— 
ſten Priefters von der Würde der erften Vollziehungss 
beamten dadurch gefchieden, daß man einen Rex sacri- 
ficulus fchuf, der feinen Titel dem Umftande verdanfte, 
daß gewiffe heilige Handlungen, welche ehemals von 
den Königen waren verrichtet worden, auf ihn über- 
gingen. Aber man blieb hierbei nicht flehen. Das an— 
timonardhifche Syſtem erforderte andere religiöfe Inſti— 
tutionen; und diefe mögen nun aus der Erfindunggfraft 
der römifchen Patricier hervorgegangen fenn, oder ihre 
Entftehung einer bloßen Nachahmung zu verdanken gehabt 
haben: genug, daß fie, um brauchbar zu feyn, der 
neuen Staatöform entfprechen mußten. Kommt es nun 
bloß auf Taufhung und Betrug an, fo ift alles erleich- 
tert, wenn man ed mit einem Volke zu thun hat, das 
ohne Künfte und Wiffenfchaften iſt; denn einem folchen 
Bolfe kann man glaublich machen, was man Luft hat, 
und felbft der gröbfte Betrug verfehlt feine Abficht 
nicht. Aus welcher Elaffe von Staatsbürgern Numa’s 
N riefterorden zufammen gefeßt waren, darüber enthält 
die römifche Gefchichte nichts. Nach der Vertreibung 
der Könige aber waren diefe Orden aus lauter Mitglies 
dern patricifcher Familien zufammengefegt; und diefer 
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Umftand beweifet hinreichend, daß ihre Beftimmung 
feine andere war, als die Beherrfchung des Volks zu 
erleichtern; eine Beſtimmung, die auch daraus hervors 
geht, daß, ald die Plebejer in der Folge Anfpruch auf 
die erften Staatsämter machten, die Vatricier ganz 
unummunden behaupteten: „dies Eönne nicht Statt fins 
den, meil fie das Prieſterthum für fich behalten müßs 
ten.’ Sie glaubten nämlich, die wahre Befchaffenheit 
der Sacra koͤnne den Plebejern nicht verrathen werden, 
ohne ihrem Gehorfam den twefentlichften Abbruch zu 
thun, und das ganze Negierungs-Spftem über den 
Haufen zu werfen; und fie glaubten dies, weil fie fich 
einbildeten, daß Plebejer, welche zu den erſten Staats⸗ 
aͤmtern gelangt wären, ihre vorige Denfungsart behal- 
ten und nie mit ihnen gemeinfchaftliche Sache machen 
würden, 

Man darf alfo annehmen, daß der, auf lauter 
Aberglauben berechnete, Cultus der alten Römer nur 
zur Unterftügung eines politifchen Syſtems diente, wel: 
chem ed an eigener innerer Feftigfeit fehlte. Sin der 
That, wie hätte man es, ohne ein folches Mittel, wohl 
anfangen wollen, den jährlichen Beamten der Anti-Mes 
narchie Vertrauen und Gehorfam zu verfchaffen? ihnen, 
die immer neu waren und die eben deswegen die moras 
liſchen Kräfte des Volkes nie in Anfpruch nehmen durfs 
ten? Glaubte diefed nicht, daß die Götter felbft bei 
ihrer Anftelung und bei allen ihren Verrichtungen in 
tereffirt wären: fo war alles verloren, und das einges 
führte Syſtem mußte alddann einem anderen Pla& mas 
chen. Eben deswegen nun mußten alle öffentlichen 
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Handlungen, wie man es in Rom nannte, auspicato 
geſchehen, d. h. ſie mußten eine Sanction erhalten, die 
in dem Volksglauben mit der Einwirkung uͤbernatuͤrli— 
cher Kräfte zufammenhing. Die ewigen Vermittler ders 
felben aber waren die Priefier.r. Sie waren es dem— 
nach, welche alle Wahlen leiteten und daß Gelingen 
aller Staatsunternehmungen beftimmten, Dies fcheint 
uns nur deshalb fonderbar, weil unfere Staatsgeſetzge— 
bung von einer folchen Defchaffenbeit ift, daß, um eine 
Autorität auszuüben, es feiner Dazmwifchenfunft über: 
natürlicher Wefen und Kräfte bedarf; denn, was wir 
thun würden, wenn unfere Obrigfeiten, wie die römis 
ſchen, jährliche wären, das ift eine Frage, bie fich 
ſchwer beantworten läßt, 

Nie zog ein römifches Heer ins Feld, nie lief eine 
römifche Flotte aus, ohne ihre Pullarii mitzunehmen, 
deren Gefchäft darin befand, daß fie aus dem mehr 
oder minder gierigen Freffen gemwiffer Hübner den Erz 
folg der Schladyt vorherfagten. Wiewohl wir und nun 
faum einen Begriff davon machen fünnen, wie ein fol- 
cher Aberglaube irgend einen Einfluß auf die Tapferkeit 
einer Armee haben koͤnne: fo war doch das Verfahren 
der römifchen Negierung in diefer Hinſicht nichts weni— 
ger, als miderfinnig. Denn irgend eine Garantie 
mußte der römifche Soldat für den glücklichen Ausgang 
des Unternehmens haben, an welches er fein Leben 
fegen follte; und da er diefelbe nicht in dem, ihm viel: 
leicht ganz unbefannten Manne finden konnte, den der 
Zufall an die Spitze des Heers geführt hatte, und den 
er vielleicht fogar haßte: fo blieb ſchwerlich etwas an— 
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deres uͤbrig, als bie natürliche Garantie in eine über: 
natürliche zu verwandeln, um den Erfolg nur einiger- 
maßen zu fichern. Als dies einmal im Gange war, 
mußte e8 freilich zu Erfcheinungen führen, welche der 
römifchen Welt allein eigen geblieben find. Eine folche 
ift, daß der Conful Papirius im Kriege gegen die Samz 
niter den oberften Pullarius, meil er ihn belogen 
hatte und dies dem Deere befannt geworden war, twähs 
rend der Schlacht an einen Ort ftellen ließ, wo er den 
Tod nicht vermeiden Eonnte, und, als diefer erfolgt 
war, feinen Soldaten zurief: jetzt fen alles, wie es feyn 
müffe, und der Sieg feinen Augenblick zweifelhaft. Die 
Schlacht wurde durch fo viel Entfchloffenheit gewon— 
nen, und der vömifche Senat belohnte den Papirins für 
ein folche8 Verfahren. Ganz anders handelte der Con 
ſul Appius Pulcher in dem erften punifchen Kriege. Er 
ging damit um, eine Seeſchlacht zu liefern, als ihm 
hinterbracht wurde, daß die Hühner nicht freffen woll: 
ten. Erhaben über Gaufeiei und voll von feinem einz 
nal gefaßten Entſchluß, fie er die Huͤhner ins Warffer 
werfen, indem er meinte, fie möchten durflig feyn. 
Die Schlacht wurde alfo gegen den Ausfpruch der Pulz 
farii geliefert. Da fie aber unglücklicher Weife verlos 
ren ging, fo war die Folge für den freigeifterifchen 
Eonful, daß er, als ein Srreligiöfer, für fein ganzes 
geben von allen Staatsämtern ausgefchloffen wurde. 
Der römifche Senat handelte in beiden Fällen mit gleis 
eher Umfiht und nad) einem und demfelben Princip; 
denn was einmal den Glauben der großen Menge für 
fih Dat, muß am meiften von Denen geachtet 
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werden, die das, was ſie leiſten, nur durch den guten 
Willen dieſes großen Haufens zu Stande bringen; und 
nichts iſt ſchlechter angebracht, als wenn man es am 
Vorabend einer Schlacht, oder irgend einer anderen Un— 
ternehmung von großer Wichtigkeit, darauf anlegt, die 
allgemeine Denkungsart zu veraͤndern. 

„Aber, wird man fragen, wozu dienten die vielen 
Feſte der Roͤmer, die man in alien Jahrhunderten wie— 
derfindet?“ 

Sie hatten eine aͤhnliche Beſtimmung, und waren 
in ſich ſelbſt nichts weiter, als das Mittel, wodurch die 
roͤmiſche Regierung die Aufmerkſamkeit des großen Hau— 
fens von ſich ab, und auf andere Gegenſtaͤnde hin lei— 
tete. Ein Volk, das nur durch den Krieg exiſtirt, ein 
Volk, das Feine Handwerke, Feine Kuͤnſte, Feine Wiſſen— 
ſchaften kennt und folglich immer nur mit den oͤffent— 
lichen Angelegenheiten beſchaͤftigt iſt — ein ſolches Volk 
iſt ſehr gefaͤhrlich, wenn man es nicht zu unterhalten 
verſteht. Im geſellſchaftlichen Leben ſind alle morali— 
ſchen Verhaͤltniſſe durch die Arbeit bedingt, welcher ſich 
jeder Einzelne widmet; und da, wo dieſe Arbeit weg— 
faͤllt, muͤſſen Unterhaltung und Schauſpiel an die Stelle 
derſelben treten, wenn das Uebel nicht aͤrger werden 
ſoll. Da nun die Noͤmer nicht arbeiteten, wie haͤtte 
man die übermäßige Volksmenge, welche der Krieg un— 
befchäftigt ließ, wohl anders und nachhaitiger befchäfs 
tigen folfen, als durdy Dpferfefte, Supplicationen, Lecs 
tifternien u. ſ. w.! Man muß nie vergeffen, daß Nom 
in fittlicher Hinſicht auch nicht die allerımindefte Aehn— 
lichkeit mit den modernen Dauptfigdten hatte, Es gab 
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daher zu Rom bie größtmögliche Zahl von Feften und 
Seierlichfeiten, die jemals ein Volk gekannt hat, und 
alle diefe Fefte und Feierlichfeiten hatten einen und 
denfelben Zweck, nehmlich Ableitung des Publikums von 
Dem, womit die Negierung gerade umging. Dies nahm 
in eben dem Maaße zu, in welchem vie Herrfchaft 
wuchs und folglich die Eriftenz der eigentlichen Nömer 
immer mehr erleichtert wurde, Wir kennen nicht eins 
mal die Zahl der Fefte, die man als fiehende betrachs 
ten fann; aber was wir davon wiffen, reicht vollfome 
men bin, ung in Erfiaunen zu feßen, Nechnet man nun 
zu dieſen fiehenden Fefien alle die außerordentlichen, 
welche durch Siege oder andere ungewöhnliche Begebens 
beiten veranlaßt wurden, und bringen wir dabei die 
wochenlange Dauer derfelben in Anfchlag: fo iſt nichts 
leichter, ald zu dem Nefultat zu gelangen, daß die reli— 
giöfen Inſtitutionen der Nömer in der engſten Verbin— 
dung fianden mit dem Wefen eines Staatg, der, feinen 
Grundlagen nad), ein erobernder war, und defien Res 
gierungsform, indem fie diefe Grundlagen bethätigte, 
vor allen Dingen dahin mwirfen mußte, daß fie nicht 
zerftörend auf fie felbft zuruͤckwirkten. Nur allzu viel if 
der alten Dauptfiadt des römifchen Reichs von diefer 
Eigenthümlichfeit geblieben; und ohne den Umſtand, 
daß fie der Centralpunft der Theofratie ward, als diefe 
fih dem Chriftenthum anſchmiegte, ift der Charakter, 
den das firchliche Chriſtenthum im Weſten von Europa 
angenommen bat, vielleicht gar nicht zu erflären. 

Bielleicht ift die Behauptung nicht zu Fühn, daß 
die Nömer in den erflen Jahrhunderten der Anti-Mo— 
narchie nur theofratifch regiert morden find. 
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Jedes Volk, dem keine Rechte geſtattet ſind, wird 
despotiſch regiert. Nun iſt es aber von jeher dem 
Despotismus eigen geweſen, das Gehaͤſſige feines Ver— 
fahrens auf etwas Unerreichbares abzuleiten. Poly— 
theismus und Monotheismus haben in dieſer Hinſicht 
keinen Unterſchied gemacht; denn man benutzt immer 
die Vorſtellungen, welche am meiſten im Gange ſind, 
um zu ſeinen Zwecken zu gelangen. Die roͤmiſchen Pa— 
tricier in den erſten Zeiten der Anti-Monarchie befoͤr— 
derten alſo mit großer Sorgfalt alles, was den Aber— 
glauben unterhalten konnte; und ob ſich gleich nur ſchwer 
ausmitteln laͤßt, in wie fern fie Betrieger oder Betrogene 
waren: ſo verraͤth doch der ganze Inhalt der roͤmiſchen 
Geſchichte in den erſten fuͤnf Jahrhunderten, daß die 
Gebieter Roms es nicht darauf ankommen laſſen durf— 
ten, wie viel die Liebe für Geſetz und Verfaſſung (die 
fer Brunnquell alles echten Patriotismus) bemwirfen 
werde. 

Den eingeſtreuten Reden des Livius iſt oft der 
Vorwurf gemacht worden, daß ſie keinen hiſtoriſchen 
Grund haben; und wir ſind weit davon entfernt, dieſen 
Vorwurf entkraͤften zu wollen. Allein auch dann, wenn 
ſie aus dem Genie des Geſchichtſchreibers gefloſſen ſind, 
enthalten ſie Bemerkungen, welche uͤber den intellek— 
tuellen Zuſtand der alten Roͤmer vortreffliche Auf— 
ſchluͤſſe geben. Will man die kirchliche Denkungsart 
der Roͤmer des vierten Jahrhunderts nach Erbauung 
der Stadt kennen lernen? Man leſe die Rede, welche 
Livius den Furius Camillus halten laͤßt, um die Roͤ— 
mer, nach Einaͤſcherung ihrer Stadt durch die ſenno— 

niſchen 


— 401 — 
nischen Gallfier, von einer Auswanderung nach Veji 
abzuhalten. Camillus beginnt damit, feinen Zuhörern 
glaublich zu machen, daß jene Einäfcherung nie Statt 
gefunden haben würde, wenn man die göttlichen Anzeiz 
gen von bem Vorhaben der Gallier nicht vernachläffige 
hätte. „Unſer Unglück, fährt er fort, ‚erinnerte ung 
„zuerſt an unfere religiöfen Inſtitutionen. Wir bega= 
„ben uns auf das Capitol in den Schuß der Götter; 
„wir fleheten den mächtigen Jupiter an; wir verbargen 
„‚unfere Heiligthümer zum Theil in die Erde, zum 
„Theil entrücten wir fie dem Auge des Feindes’ durch 
„Wegfuͤhrung in benachbarte Städte, Don Göttern 
„und Menfchen verlafien, festen wir dennoch) die Vers 
„ehrung der Götter nicht aus; umd fie waren e8, die 
„uns Baterland, Sieg und den verlornen Kriegesruhnt 
„‚zurückgaben, und Schreden, Furcht und Niederlage 
„gegen Feinde richteten, die, von Habſucht geblender, bei 
„Abwägung des Goldes, Tractat und Treue verlegten, 
„And bei diefer Erinnerung an die wichtigen Folgen 
„der Verehrung und Nichtverehrung der Götter, fühlt 
„ihr nicht, Duiriten, welche Unthat ihr vorhabt, nach- 
„dem ihr kaum dem Schiffbrud einer früheren Schuld 
„entronnen feyd? Wir bewohnen eine Stadf, die ihre 
„Entſtehung unter glücklichen Aufpicien erhielt, Sn 
„derſelben giebt e8 feinen Ort, der nicht vol wäre von 
,, Göttern und von Anflalten zu ihrer Verehrung. Für 
‚feierliche Opfer find nicht bloß Tage, fondern auch Plaͤtze 
angeordnet, wo fie vollzogen werden Fünnen, Und alle 
„dieſe Götter, öffentliche fowohl als häusliche, gedenkt 
„ihr zu verlaffen? O ’ wie entfprechend ift euer Vorſatz 
Touren, f. Deutſchl. V. Bd. 48 Heft, Sb 
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„jener That, welche, waͤhrend der Belagerung, eben ſo 
„ſehr von dem Feinde als von euch ſelbſt bewundert 
„wurde, als ein herrlicher Juͤngling, mitten unter den 
„Geſchoſſen der Gallier, von der Burg herabſtieg, um 
„auf dem quirinafifchen Hügel die DpferfeierlichFeit 
„der Fabiſchen Familie zu volßziehen! Wie! mitten im 
„Kriege follen Fantiliens Heiligtümer in Ehren. bleis 
„ben, und mitten im Frieden will man die Öffentlichen 
„Heiligtümer und die römifchen Götter verlaflen, und 
„Pontifexe und FSlamines follen die öffentlichen Goͤtter— 
„verehrungen läffiger betreiben, als Privatperſonen die 
„bäuslichen? Vielleicht fagt Jemand: wir werden dies 
„alles zu Veji fortfegen und unfere Priefter mit ung 


‚nehmen. Aber feins von beiden kann, ohne Verlegung 


„der Eeremonien, geſchehen. Damit ich nicht alles 
„durchgehe: Fann bei dem Sjupiters:Schmaufe das 


„Kiffen anderswo als im Capitol gefhmüct werden? . 


„Und was fol ich von dem Feuer der Veſta und von 
„dem Bildniß fagen, das, als Unterpfand der ewigen 
„Dauer ded Reichs, in den Mauern jenes Tempels 
„aufbewahrt wird? Was von euren Ancilien, Mars 
„Bradivus und Vater Quirin? Alle diefe Heiligthüz- 
„mer, von welchen einige gleichzeitigen Urfprunges mit 
„der Stadt find, andere ein noch höheres Alter haben, 
„ſollen profanirt, follen verlaffen werden? u. ſ. w.“ In 
diefem Tone fährt der Nedner fort, bis er endlich gegen 
den Schluß feiner Rede auf die Vorzüge fommt, welche 
Noms Lage, im Mittelpunfte von Stalien und an einem 
Schönen Fluſſe, in der gehörigen Entfernung vom Meere, 
darbietet. Die legteren Vorſtellungen, die ein modernes 


Volk allein zum Wiederbau feiner eingeäfcherten Dauptz 
ftadt beftimmt haben würden, machten, wie Livius be: 
merft, den geringften Eindruck auf das Gemüth der 
Roͤmer. Was feflelte fie demnach an Rom? Ihr Sur 
piter, ihr Mars Gradivus, ihre Veſta, ihre Anciz 
lien: lauter Dinge, die eben fo viele Elyimären waren, 
Nicht als ob mir hieraus den Nömern irgend einen 
Vorwurf machen wollten; davon find wir weit entfernt, 
da jedes Volk feine Ideale in fich trägt, welche zulegt 
durch den Eultur- Grad des menfchlichen Gefchlechtg 
befiimmt werden und folglich gar nicht von feiner Will 
für abhangen. Altein hier, wo von DVerfaffung und 
Gefes die Nede ift, durfte nicht unbemerft bleiben, daß, 
indem die religiöfen Inſtitutionen den Schlußſtein der 
Berfaffung bildeten, die Römer bei weitem mehr theo— 
fratifch als Eosınofratifch regiert wurden, 

Wie groß aber auch die Geneigtheit der Nömer 
feyn mochte, fich ganz theofratifch regieren zu Iuffen, fo 
fonnte doc) bei den Veränderungen, welche ihr politis 
ſches Syſtem im Verlauf der Zeit erlitt, die Macht des 
Prieſterthums nicht diefelbe bleiben. Den erften, wenn 
gleich) noch unmerflichen, Stoß erhielt diefe durch 
die Einführung des Tribunats; denn allenthalben, wo 
die Gegenkraft eine gefeßmäßige Eriftenz; in dem Re— 
gierungs⸗Syſtem gewinnt, ſteht dem Öffentlichen Willen 
eine DBerbefferung bevor, und da, wo diefe eintritt, 
weicht die Priefterherrfchaft mit dem Aberglauben zu 
gleicher Zeit. Einen längeren Zeitraum hindurch hatte 
das römifche Prieftertbpum Feine andere Beſtimmung, 
als das Tribunat mit dem Confulate im Gleichgewicht 
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zu erhalten; dieſe Beſtimmung aber mußte von dem 
Augenblick an aufgegeben werden, wo es den Tribunen 
gelungen war, die Theilnahme der Plebejer an dem 
Conſulat zu erkaͤmpfen: eine Theilnahme, welche nicht 
eher erfolgen konnte, als bis auch die an dem Prieſter— 
thum errungen war. Was in England erfolgen wuͤrde, 
wenn das Unterhaus dahin gelangte, der vollziehenden 
Macht ſeinen Willen als Geſetz aufzudringen (d. h. ſo 
wie in dieſem Falle die ganze Macht des Oberhauſes, 
und mit derſelben die gegenwaͤrtige Verfaſſung Groß— 
britanniens, vernichtet ſeyn würde): das geſchah zu Nom 
wirklich, ſobald durch die Theilnahme der Plebejer an 
dem Conſulat der Unterſchied zwiſchen Plebejern und 
Patriciern zu einem bloßen Namenunterſchiede geworden 
war, der keine Realitaͤt in ſich ſchloß. Jene, von jetzt 
an in das Prieſterthum aufgenommen, behielten von 
den Geſinnungen ihres Standes allzu viel bei, um, als 
Prieſter, denjenigen Ernſt zu behaupten, den nur ein 
lebhaftes Standes-Intereſſe geben kann. Nur zwei Aus 
guren von patriciſchem Geſchlechte konnten ſich begeg— 
nen, ohne zu lachen. Nicht fo zwei Auguren, von wel 
chem ber eine dem Stande der Plebejer, der andere 
dem ber Patricier angehörte. Während auf den Lippen 
des Einen die Bemerfung ſchwebte, daß Hinter dem Ges 
heimniß doch fo gar nichts fen, mufte der Andere fich 
Damit rechtfertigen, daß die Welt betrogen feyn wolle. 

Iſt der Unglaube der vornehmeren Claſſen einmal 
offenkundig geworden — und dies gefchieht von dem 
Augenblick an, wo das Sntereffe, ihn zu verbergen, ver: 
mindert ift —: fo wird er auch allgemein; denn ewig 


fühle der Menſch, daß die Wahrheit ein Gemeingut 
ift, von welhem Niemand ausgefchloffen werden darf, 
der die Fähigfeit hat, ed zu theilen, Was man als— 
dann auch thun mag, den Aberglauben und den Irr— 
thum als ſtaatsnuͤtzlich für die unteren Claſſen der Ge— 
felifchaft zu verewigen: fo fommt man doch nie zum 
Zwed. Extremum occupet scabies! heißt es dann 
von Seiten der untern Claffen, und dem laͤßt ſich nichts 
entgegenfegen. Menfchen, für welche es feine Wahrheit 
giebt, gehen zwar mit gleicher Leichtigkeit vom Aberglauben 
zum Unglauben, und vom Unglauben zum Aberglauben 
über; doc fann man mit Sicherheit darauf rechnen, 
daß, wen ber Aberglaube nicht mehr in den Regierun— 
gen felbft ift, er auch aus den Negierten weicht, ges 
fchähe es auch bloß in Folge des Nachahmungstriebes. 
Darum ift in der Ihat nichts thörichter, als die Nelis 
gion in- dem Lichte eines Kappzaums für die große 
Menge zu betrachten; fie ift e8 nie, und wenn, wie 
im Chriftenthume dies der Fall ift, Religion und Wahrz 
heit Eins find: fo möchte man es für den größten 
aller Trevel erklären, die Neligion ald Hülfsmittel des 
Despotismus und der Tyrantei zu benutzen. Wir vers 
den weiter unten Gelegenheit finden, dies Thema weiter 
auszuführen. Jetzt kehren wir zu den Roͤmern zurück, 
Die Auflöfung, welche die römifche Antimonarchie 
in einer unnatürlichen Ersveiterung der Gränzen des 
Reichs erfuhr, trug unſtreitig nicht weniger dazu bei, 
die Kraft der religiöfen Inſtitutionen zu vermindern, 
nachdem diefe einmal von ihrem Hauptzwecke abgeleitet 
waren, d. h. von ber Beſchuͤtzung des Patriciars. Alle 
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Staaten des Alterthums hatten das mit einander ge: 
mein, daß jeder, wie feine befonderen Gefese, fo auch 
feine befonderen Götter hatte, Blühete der Staat, fo 
mar dies ein Beweis, daß er von feinen Göttern bes 
fhüst würde; gerieth er in Verfall, fo betrachtete man 
ihn als von feinen Göttern verlaffen. Was man im 
Alterthum Religion nannte, diente der Politik in einem 
fo hohen Grade, daß die religiöfen Inſtitutionen von 
ber Verfaflung gar nicht zu trennen waren und aller 
Unterfchied zwifchen göftlichem und gefellfchaftlichem 
Gefes geradezu wegfiel, Die natürliche Folge davon 
aber war, daß die religiöfen Syſteme mit den Verfaf: 
fungen zugleich über, den Daufen geworfen wurden, 
wenn ein großes Unglück über den Staat Fam, indem 
nun Nom, um feinem GEroberungstriebe zu genügen, 
nicht bloß die Verfaffungen aller der Staaten, mit wel: 
chen es in eine feindfelige Berührung Fam, fondern mit 
ihnen. auch das vernichtete, was ihren eigentlichen Kitt 
ausmachte, namlich die Neligionen: fo Fonnte die Nück- 
wirfung diefes Verfahrens nicht ausbleiben. Die Negel 
it, daß die Kraft nur durch die Gegenfraft befteht. Da 
Rom fich aber mit feiner Gegenkraft vertrug, fo konnte 
das, was die Grundlage aller Eigenthünlichfeit und 
alles Patriotismus in der alten Welt ausmachte, nicht 
zertruͤmmert werden, ohne daß auch Noms Eigenthüns 
lichfeit und Patriotismus zu Grabe getragen wurde. 
Wir werden in der Folge fehen, wie hierdurch der erfte 
Grund zu einer fo allgemeinen Religion, wie das Chriz 
ſtenthum ift, gelegt wurde, Schon in einer mweit frühes 
ren Periode wirkte das Eroberungs⸗Syſtem zerftörend auf 


die religisfen Inflitutionen der Roͤmer zurück, Wir 
wiffen zwar nicht genau, was es mit den Backhanalien 
auf fich hatte, welche fih, bald nach dem Kriege mit 
dem Antiochus, in Nom einfchlichen; was es aber auch 
damit auf fich gehabt haben möge: immer beweiſet bie 
Thatfache felbft, daß die Römer um diefe Zeit bereits 
gegen die Staatöreligion gleichgültiger geworden waren, 
Unterrichtet von den Sortfchritten, welche der neue Eul- 
tus machte, beforgt für die Folgen, welche dies haben 
fönnte, that freilich der römifche Senat, was in feinen 
Kräften fand, den Grundpfeiler feiner Autorität zu ers 
halten; doch felten wiffen Negierungen, wie fie in der 
Zeit ftehen und wie man den Geift derfelben behandeln 
muß! Sene Backhanalien waren leicht ausgerottet; 
aber nichts defto weniger war die Zeif gefommen, wo 
dem Herrſchafts-Syſtem der Patricier die Achtung für 
religiöfe Snftitutionen verfchwinden mußte, 

Was die Kraft der religiöfen Inſtitutionen noch 
befonders fchwächte, war die Gleichgültigfeit, welche 
Noms vorzüglichfte Helden gegen diefelben zeigten: eine 
Gleichgültigfeit, welche zunachft aus dem Verluſt gro— 
Ger Vorrechte hervorgehen mochte, bei Einzelnen aber 
durch das Studium griechifcher Philoſophen, uud durch 
den perfönlichen Umgang mit den aufgeflärteften Maͤn— 
nern Griechenlands nicht wenig verftärft wurde, Cha— 
raftere, wie Scipio Afrikanus und fein Bruder, waren 
nur zur Hälfte Produfte der Nömerwelt; die andere, 
und zwar die beffere, Hälfte gehörte der griechifchen- 
Welt an, und ift nur in fo fern zu erklären, als man, 
bei einer entfchiedenen Anlage zum Idealen, die Ein- 
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wirkungen vorausſetzt, die jene allein entwickeln konn 
ten. Nicht alle Folgen der Kriege find nachtheilig, und 
in den Händen der Natur bleibt der Krieg dag erfte aller 
Mittel zur Herbeiführung einer höheren. Ausbildung, 
fo daß durch ihn bisweilen mehr für diefe gefchieht, als 
durch einen hundertjährigen Frieden, Gelbft in ben 
Merken der römifchen Gefchichtfchreiber finden fich 
Spuren von der großen Veränderung, welche der Um— 
gang mit den Griechen in den Ideen der Römer her— 
vorbrachte. In dem Siriege, welchen Paulus Aemilius 
mit dem leßten Könige von Macedonien führte, ſtellte 
fih am Abend vor dem entfcheidenden Tage, an wel 
chem die Schlacht bei Pydna geliefert werden follte, 
eine Mondfinfternig ein; und da der römifche Feldherr 
den Eindruck fürdhtete, den diefe Naturerfcheinung auf 
das Gemuͤth feiner Soidaten machen Fönnte: fo fam er 
den Wirkungen des Aberglaubens dadurch zuvor, daß 
er durch die Dfficiere anzeigen ließ, was fich ereignen 
würde. Go etwas hatte vor ihm Fein römifcher Feld- 
herr gethan. Soll man nun annehmen, daß 168 Jahre 
vor unferer Zeitrechnung zu Rom Sonnen- und Monde 
finfterniffe berechnet worden fenen? Soll man befonders 
annehmen, daß dem römifchen Feldherrn eine fo aus— 
gezeichnete Ausbildung eigen gewefen ſey, als fein Vers 
fahren vorausfegt? Vorherfagungen diefer Art Fonnten, 
wie es fcheint, nur von den griechifchen Gelehrten im 
römifchen Hauptquartier ausgeben; wenn aber diefe 
fein Bedenken trugen, fich ihren römifchen Freunden 
mitzutheilen, wie mußten alsdann die Köpfe der Roͤ— 
mer fih von allen den Vorurtheilen und Wahnbegriffen 
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reinigen, womit fie früher angefuͤllt geweſen waren! 
Dei der Lectüre des Livius iſt nicht aus der Acht zu 
laffen, wie diefer Gefchichtfchreiber nach und nach aufs 
hört, der Portenta und Prodigia zu erwähnen, die er 
in den erften zehn Büchern feines Werks fo gewiſſen⸗ 
haft anführt; nicht etwa, weil diefe ſeltner geworden 
wären, fondern weil man, bei einem ganz veränderten 
politifchen Syſteme, minder darauf achtete, und den 
Gedanken, davon Vortheil zu ziehen, allmählig ganz 
aufgab, 

Wenn Hannibal bemerkte, daß ein fo großes Neich, 
wie das römifche, durch anhaltende Befehdung feiner 
Nachbarn dem Bürgerfriege zu entgehen fireben müffe: 
fo verwechfelte er die Wirfung mit der Urfache. Nur 
auf die Nechnung der Verfaſſung durfte gebracht wer— 
den, was er der Größe zufchrieb; denn es hat andere 
Reiche gegeben, welche, obgleich eben fo groß, ja noch 
viel größer, ald das römifche, nie den mindeften Keim 
zu Bürgerfriegen in fich getragen haben, Indem aber 
Nom das, wodurch es, vom fechften Jahrhundert fei- 
ter Zeitrechnung an, allein vor einer Auflöfung bes 
wahrt werden Fonnte, namlich den Charakter der Eins 
heit in der Negierung Cgleichviel unter welcher Benen— 
nung) aufs Lebhaftefte verabfcheuete: fo iſt e8 wohl 
fein Wunder, wenn die Kraft der religisfen Inſtitutio— 
nen nicht ausreichte, einen Zuftand zu befchügen, ber 
nicht derfelbe bleiben Fonnte, fobald es einmal dahin 
gekommen war, daß jene Einheit fidy mit unwiderſteh⸗ 
licher Gewalt aufdraͤngte. Es iſt ganz intereſſant zu 
leſen, wie Merula, der Flamen Dialis, von Sulla 
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proffribirt, fih in der Capelle des Jupiter bie Adern 
Öffnet, und, indem er die Statue des Gottes mit Blut 
befprist, den Aper (eine ſpitze Müse, die zu feiner 
Amtstracht gehörte) abnimmt, weil er es für gottlos 
hält, mit demfelben auf den Kopfe zu fterben; allein 
wie fchlecht paßte dies Deifpiel priefterlicher Gewiſſen— 
haftigfeit zu dem Geifte der Zeit und zu dem, worauf 
e8 eigentlich anfam! Nicht lange darauf erwiederte 
Eucullus den Zeichendeufern, die ihm vor dem Tage, 
an welchem er eine Schlacht zu liefern gedachte, als 
vor einem unglücklichen, warnten: „nun gut, ich werde 
den unglücklichen Tag zu einem glüclichen zu machen 
tiffen. Wil man fich aber einen recht vollffändigen 
Begriff von der Gleichgültigfeit der römifchen Großen 
gegen die GStaatsreligion machen, fo muß man den 
Hrief des Cicero lefen, mworin erzählt wird: daß zwei 
Eandidaten des Confulats (Caj. Memmius und Enej. 
Domitins Calvinus) mit den regierenden Confuln (Luc, 
Domitius Ahenobarbus und Appius Claudius Pulcher) 
einen Vertrag gefchloffen haben, nach welchem die er= 
fteren den letzteren vierzig Millionen Seftertien (vier 

illionen Gulden) zahlen wollen, wofern fie ihnen 
nicht für die Gefalligfeit, ihre Wahl zu fichern, drei 
Auguren verfchaffen, welche bezeugen, fie feyen gegen> 
wärtig geweſen, ald ein (micht gegebeneg) Curienge— 
fe gegeben worden; außerdem aber noch zwei Confus 
laren, welche befchtwören, bei der Abfaffung eines Ges 
natsbefchluffes über die Ausftattung der Provinzen ges 
genwärtig gewefen zu feyn, wiewohl an dem Tage, wo 
es gefchehen feyn follte, nicht einmal Senat gehalten 
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war *). Welche Verderbtheit feßt diefer Vertrag vor: 
aus! Wie fehr wird die Staatsreligion in ihm zu den 
verruchteften Zwecken gemißbraucht! Mit welcher Si— 
cherheit fann man behaupten, daß eine DVerfaflung, 
weiche zu folchen Handlungen führt, den Keim ihres 
Todes von jeher im fich getragen hat! Und wie würde 
Polybius von der Deifidamonie der Nömer geurtheilt 
haben, wenn er die Zeiten erlebt hätte, wo fie fo fich 
äußerte! 

Als das Schickfal des Staats in den Händen des 
einen oder des anderen Seldherrn lag; ald die Armeen, 
zufammengefegt aus Individuen von den verfchiedenften 
Dölkferfchaften, zwar ein Oberhaupt, aber fein Water: 
land mehr hatten; als ein Sulla, ein Cäfar, über die 
größten Summen verfügten und ed ganz von ihnen ab— 
hing, wie viel fie davon in den Staatsſchatz abgeben 
wollten, oder nicht; als der Genat nichts mehr war, 
und die Bewohner Noms vor jedem Mächtigen zitters 
ten, der fich ihnen näherte; mit Einem Worte, als die 
Anti- Monarchie am Rande des Verderbens ſchwankte, 
und feine Macht des Himmels und der Erde fie zu 
retten vermochte, weil fie, als etwas Unnatürliches, 
nicht länger beftehen Eonnte: da fand auch das Pries 
fterthum als finnlofe Trümmer da, Eraftlos und beftim- 
mungslog zugleich, Feinesweges die Urfache, wohl aber 
die Wirfung eines Verfals, dem nur durch beffere or: 
ganifche Gefege abzuhelfen war. Es offenbarte fich da— 

mals, was fich feitdem fo oft wiederholt hat, daß aller 





*) Ciceronis Epist, Lab, V. ep. 43. 


Eultus, ale? Kirchenthum, der Wirkfamfeit nach, ab: 
hängt von der Befchaffenheit des politiihen Sp: 
fiem$, und daß es baare Thorheit ift, der Schlechtheit 
des lesteren durch die Güte des erfieren nachhelfen zu 
wollen. 


X. 


Bon der Dietafur und der Nothwendigkeit 
ibrer Fortdauer in einer gewiffen Periode 
des römifhen Staates. 


In jeder Anti-Monardie, ſofern fie echt if, d. b. 
fofern fie den Eharafter der Einheit von dem Weſen 
der Regierung ausfchließt, giebt eS Erfcheinungen, wel⸗ 
he man vergeblih in einer Monarchie fuchen mürde. 
Diefe Erfeinungen bangen mit dem Drganifationss 
Unterfchiede beider Regierungsformen zufammen und 
müfen eben deswegen als von diefem ausgehend bes 
trachtet werden. Vorausgeſetzt, daß Einheit und Ges 
ſellſchaftlichkeit die Grundcharaktere der Regierungen 
ſind, und daß folglich eine Regierung, welche dieſe 
beiden Grundcharaktere nicht beſitzt, auf Vollſtaͤndigkeit 
nicht Anſpruch machen kann, muß in der Anti⸗Monarchie 
das Hauptbeſtreben immer dahin gehen, der Regierung 
den Charakter der Einheit zu geben, ſo wie in einer 
Monarchie alles darauf abzweckt, der Regierung den 
Charakter der Geſellſchaftlichkeit zu verſchaffen. Hier⸗ 
bei aber tritt die Staatsgeſetzgebung ins Mittel, welche 
in einer Anti-Monarchie feine Einheit, in der Monars 
hie (mwenigftens in der unumfchränften) feine Gefells 
ſchaftlichkeit duldet. In beiden Regierungsarten find 
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alfo die Bürger durch die befondere Befchaffenheit der 
Staatögefeßgebung zu Dandlungen herausgefordert, die 
zwar in fo fern Verbrechen find, als man von der 
Porausfegung ausgeht, daß bie Staatsgeſetzgebung 
volftändig fey, die aber ganz wegfallen würden, wenn 
diefe Borausfegung gegründet wäre. Handlungen dies 
fer Art find in einer Anti-Monarchie die Vergehungen 
gegen die Volks-Majeſtaͤt, in einer Monarchie die Ver⸗ 
gehungen gegen die Majeftät des Fürften. Sene wird 
beleidigt von Denen, welche die Einheit, diefe von Des 
nen, welche die Gefeltfchaftlichfeit in die Regierung zu— 
rüczuführen fuchen. Von beiden werden folche Beleidis 
gungen in der Kegel mit dem Tode beftraft. 

Wir bleiben hier bei der Ant» Monarchie ſtehen, um 
ihre Verfahren zu beobachten” und in diefem Verfahren 
ine Wefen volfftändiger kennen zu lernen. Alſo zunächft 
einige Ihatfachen, welche uns die römifche Gefchichte 
aufbewahrt hat, 

Hrom- leidet im Jahre 437 v. Eh, durch eine Hun—⸗ 
gersnoth. Unter diefen Umftänden fühlt ein Dann von 
dem Stande der Ritter, Nahmens Sp. Mälius, den 
Beruf, einen Theil feines nicht unbedeutenden Vermoͤ⸗ 
gens zum Vortheil feiner Mitbürger zu verwenden, 
denen er Getreide fihenft, oder zu einem niedrigern 
Preife verkauft. Diefe Freigebigkeit ſetzt ihn bei den 
Patriciern dem Verdacht aus, daß er nach höheren 
Dingen firebe. Sn dieſem Verdachte durch einen ge= 
wiffen Minucius, dem die Verproviantirung der Stadt 
übertragen worden ift, beftärft, verlangt der Senat von 
sen Conſuln, dafür zu forgen, dag Maͤlius nicht einen Auf- 
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ruhr veranlaſſe. Die Conſuln entſchuldigen ſich damit, 
daß das Geſetz, die Appellation an das Volk betreffend, 
ihnen nicht geſtatte, in dieſer Angelegenheit nach ihrer 
beſten Einſicht zu verfahren. Was thut der Senat? 
Er berechtigt die Conſuln, einen Dictator zu waͤhlen, 
fuͤr welchen dies Geſetz nicht vorhanden iſt. Kaum iſt 
L. Cincinnatus zum Dictator ernannt, als er ſeinen 
Richterſtuhl auf dem Forum aufſchlaͤgt und den Sp. 
Maͤlius vor denſelben fordert. Dieſer, wohl wiſſend, 
was man von ihm denkt und was ihm folglich bevor— 
ſteht, traͤgt Bedenken vor dem Dictator zu erſcheinen, 
und verbirgt ſich unter dem Volkshaufen; der Dictator 


aber befichlt feinem Magifter Equitum, den angeblichen, 


Verbrecher hervorzuholen, und Maälius fällt unter Saͤ— 
beihieben, ehe man ihn gehört hat. 

Nad) der Befreiung Noms von den fennonifchen 
Galliern ſchmerzt e8 den Marcus Manlius, welchem 
die Stadt die Nettung des Capitols verdanft, fein 
Derdienft durch den Zurius Camillus in den Schatten 
geftelft zu fehen. Als wohlhabender Mann räcıt er fich 
dadurch an dem Senat, daß er einen beträchtlichen 
Theil feines Vermögens anwendet, Schuldner aus der 
Sklaverei zu befreien. Hierdurch bringt er den ganzen 
Stand der Patricier gegen fich auf, welche die Strenge, 
womit fie ihre Dberherrfihaft vertheidigen, nicht tadeln 
laffen wollen. Ein Mann, der fo etwas wagt, Fann, 
nach ihrem Urtheil, nur den Umſturz der Verfaſſung ber 
abfichtigen; und alle Unruhen, welche zu Rom entjiehen, 
fommen auf feine Rechnung. Die Gefahr fcheint 
dringend; da aber die Staatögefege nicht ausreichen, 
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einen folchen Verbrecher zu beftrafen, fo ruft man den 
Dictator A. Cornelius Coffus von dem Deere ab, um dem 
Manlius den Procek zu machen. Das Einzige, was man 
ibm mit einem Schein von Recht vormwerfen kann, ift, 
daß er behauptet hat, die den fennonifchen Galliern 
verfprochene Kriegs-Contribution fey nicht ausgezahlt 
worden, fondern in die Cafe der Senatoren gefloffen. 
Die Sache felbfi ift nur allzu wahrfcheinlich; da aber 
Manlius außer Stande ift den Beweis zu führen, fo 
flürzt man ihn als einen an feinem Stande zum Ber: 
räther gewordenen Patricier von dem karpejifchen Felfen 
herab, ihn, der das Capitol geretfet, vierhundert römi- 
fche Bürger aus dem Schuldferfer befreit hat und feine 
Verdienfie um das DBarerland durch vierzig Ehrenzei- 
chen und viele Narben rechtfertigen kann. 

Was war in jenem, wie in diefem Falle, der ei- 
gentliche Bemweggrund des Senats? 

Diefe Frage ift leicht beantwortet, wenn man er: 
mwägt, warum diefelben Handlungen in den gegenmwärtis 
gen Staaten Europa’d eine ganz andere Würdigung 
gefunden haben würden. Was Fönnte die unbeftrittene 
Fürftenmacht woh! dagegen einwenden, wenn jemand 
unter fehr dringenden Umſtaͤnden feinen Mitbürgern 
einen wefentlichen Theil feined Vermögens aufopfert? 
Gerade alfo, weil e8 an einer folhen Macht in Nom 
fehlte, das Gefühl ihrer Nothwendigfeit aber feinen Aus 
genblick von den Römern wich, ſchwebte der Senat in 
einer beftändigen Furcht, daß es dem einen oder dem 
anderen Bürger gelingen würde, mit Hülfe der übris 
gen die Einheit zurückzuführen; und diefe Furcht war, 
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wie die Duelle der Volks⸗Majeſtaͤtsgeſetze, fo ber Ty— 
nannei, womit alle, auch nur ſcheinbare Vergehungen 
gegen vdiefelben geahndet wurden. 

Sn eben diefer Zurcht aber war die Dictatur 
gegründet. 

Mit Wahrheit kann man fagen, der römifche Se 
nat habe in jeder Periode feines antimonarchifchen Das 
ſeyns das Bedürfniß derjenigen Einheit empfunden, i 
welche durch die Staatsgeſetzgebung verbannt war, Bald 
waren es die äußeren, bald die inneren DVerhältniffe, 
welche dies Dedürfnig fühlbar machten. Kaum zählte 
man feit der Vertreibung der Tarquinier acht Jahr, 
als man fih zur Schöpfung eines Monarchen, unter 
der Benennung eines Dictators, genöthigt fah. Diess 
mal gefihah ed, weil die getheilte Autorität der beiden 
Eonfuln nicht ausreichte, die Spannung zu heben, wel—⸗ 
he durd) die von Octavius Mamilius angefliftefe Ver— 
ſchwoͤrung in Noms auswärtige DVerhältniffe gebracht 
war. Nicht lange darauf machte das Verhaͤltniß der 
Tribunen zu den Conſuln diefelde Schöpfung nothwen— 
dig. Jener Despotismus alfo, den man in den Koͤni— 
gen verabſcheut haben wollte, wurde freiwillig erneuert, 
fo oft fich eine Verlegenheit einftellte, die nur durch 
die Einfiht und Macht eines Einzigen zu heben 
war. Um die Anti: Monarchie zu reften, nahm man 
feine Zuflucht zur Monarchie; und obgleich dies immer 
nur im außerfien Nothfalle geſchah, fo lag hierin doch 
der volfommenfie Beweis, daß die Monarchie etwas 
ift, wobei ed unendlich weniger auf Verabredung und 
Gewährung, als auf Natur⸗-Nothwendigkeit anfommt; 

denn 
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denn auf eine folche muß man zurückfchließen, wenn 
fie allen pofitiven Gefegen zum Troß wieder hergeſtellt 
wird, 

Noms Verfafung fchloß drei Haupthebel in fi: 
1) das Eonfulat, 2) dag Tribunat, 3) das Prie— 
ſterthum. Wie man num auch in Nom felbft über 
das Verhaͤltniß diefer Hebelfräfte philofophiren mochte: 
in dem Confulat lag die Antrieböfraft, in dem Tribuz 
nat (wenigftens der erften nftitution nach) die Hems 
mungs- oder Widerftandsfraft,; das Prieſterthum aber 
war beffimmt, den Confuln jenen Grad von Autorität 
zu verfchaffen, welcher nicht fehlen. darf, wenn die An— 
triebsfraft der Hemmungskraft nicht erfiegen fol. Da 
indeß das Prieftertfum nicht unter allen Umſtaͤnden die 
geidenfchaften befchwichtigen Eonnte, fo mußte in allen 
den Fällen, wo die VBerfaffung bedrohet war, eine vierte 
Hebelkraft hinzufommen, welche auf die Erhaltung ders 
ſelben abzweckte. Dies nun war die Dicfatur. Streng 
gedacht, war demnach der jedesmalige Dictator die 
Ergänzung deſſen, was der römifchen Verfaffung an 
innerer Haltbarkeit fehlte. Sn den modernen Staaten 
fteckt die Dictatur in der Fürftenwürde, welcher Titel 
derfelben auch zufommen möge; aber fie wird gemaͤßigt 
und gemiüdert durch die Erblichfeit eben diefer Fuͤrſten— 
würde: eine Eigenfchaft, welche bewirkt, daß der Fürft 
in dem flilfen und fich immer gleich bleibenden Laufe 
feiner Autorität nicht graufam und tyrannifch zu wer— 
den braucht, damit bie öffentliche Ordnung erhalten 
werde, In Rom dagegen, mo die Staatsgefesgebung 
die Monarchie verwarf, dad Beduͤrfniß der Gefellichaft 

Journ. f. Deutſchl. V. Bd. 48 Heft. Si 
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“aber fie ſtandhaft zuruͤckrief, blieb nichts anderes übrig, 
als von Zeit zu Zeit einen Machtmenfchen zu conftitui- 
ren, der, wenn die Berfaffung ihrer Auflöfung nahe 
var, derfelben durch das Schrecden feines Namens ein 
Ziel feste. Er war der Generals Öewaltiger, der un- 
umfchränftefie Suverän, den e8 geben fann: erhaben 
über jedes Gefeß, verantwortlich nur vor feinem Ges 
wiffen. Für die Dauer feiner Machtvollfommenheit 
war Leben und Eigenthum der Bürger in feine Hände 
gegeben, fo daß er nach Belieben darüber walten fonnte; 
über die Dauer derfelben aber ließ fich nur in fo fern 
etwas feftfegen, als feine Beftimmung fich in der Nez 
gel bloß auf einen einzelnen Gegenftand der Verwaltung 
bezog. So lange er feine Rolle fpielte, zitterte alles 
zu Nom; das Volf hatte weder Rechte noch Willen; 
die Tribunen ſchwiegen; die Conſuln fahen fih in Schats 
ten geftellt; die ganze Verfaffung war gelaͤhmt. Aehnliches 
hat fich in allen firengen Anti Monarchieen der fpäte- 
ren Zeit gezeigt? Die Balia von Florenz (um nur die 
Einzige anzuführen) war nichts mehr und nichts wenis 
ger, als eine Dictatur, 

Aber wie gefchab e8, daß in den früheften Zeiten 
der römifchen Anti-Monarchie die Dickatur nie gemißs 
braucht, d. h. zur Wiederherfiellung der Monarchie an— 
gewendet wurde? 

Folgende Umftände erflaren diefe Erfcheinung auf 
das Pefriedigendfte, 

Erftlich war der Dickator ein Patricier, d 5. 
ein Mann, der fih eine Verlegung feines Standes 
Intereſſe nicht, erlauben Fonnte, ohne den ganzen 
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Stand gegen fih aufzubringen und fo das Opfer fei- 
nes ungeitigen Ehrgeizes zu werden, Zweitens, wenn 
er fich über Standes-Ruͤckſichten Hätte hinausſetzen wollen, 
fo würde er auf andere Schwierigkeiten geftoßen feyn: 
es würde ihn, da die Staatseinfünfte von dem Senate 
verwaltet wurden, an Bolgiehungsmitteln gefehlt ha— 
ben; er. fonnte aber auch zum Voraus auf den Unges 
horfam des Volkes rechnen, da er außer Stande war, 
ihm irgend eine Schadloshaltung für die eingebüßte 
Derfaflung zu geben. Wenn in neueren Zeiten die Per: 
manenz der Dictatur fo wenig Schwierigfeiten gefunden 
hat, fo lag der Grund theils in dem größeren Bedärfniß 
der Einheit, theild in den fertigen Armeen, welche man 
vorfand, theils endlich in einer folchen DOrganifation 
des Caſſenweſens, daß man gar feine Mühe hatte, fich 
zum Gebieter über die Staatsfräfte zu machen: lauter 
Vortheile, welche einem römifchen Dickator abgingen. 

Man ift alfo fchwerlich zu einer Bewunderung jes 
ner Mäßigung berechtigt, womit die früheren Dictato— 
ren Noms ihr Amt niederlegten, fobald ihre Beſtim— 
mung erfüllt war; wer fich auch an ihrer Stelle befin- 
den mochte — da die gefunde Vernunft ihm fagte, daß 
ein von feinen Mitbürgern verlaffener Dickator nicht 
ftärfer und nicht ſchwaͤcher ſey, als jeder andere Bürs 
ger: fo mußte er gerade fo handeln, mie fi. Es be 
greift. fich fogar, daß die Dictatur für Alle, welche da— 
mit beauftragt wurden, fehr viel Unangenehmes haben 
mußte; denn da fie der Willfür Thor und Thüre öffs 
nete, in folchen Fällen es aber nicht leicht iff, das 
Maaß zu halten, wobei die Zuneigung der Mitbürger 

Si 
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geſichert bleibt: ſo mußte Jeder Bedenken tragen, ſich 
mit der Dictatur zu befaſſen, und wuͤnſchen, ſo bald 
als immer moͤglich davon befreit zu werden. Auch be— 
merken wir, daß ſelbſt die entſchloſſenſten Maͤnner ſich 
ungern zur Dictatur bequemten, es ſey denn, daß die 
Abſicht dieſer Wuͤrde auf einen kraftvolleren Krieg 
ging; denn in dieſem Falle konnte die Dictatur nur fuͤr 
eine ehrenvolle Auszeichnung gelten, und ſie war dies 
um ſo mehr, weil ſie mit der Imperatur oder hoͤchſten 
Feldherrnwuͤrde in der naͤchſten Verwandtſchaft ſtand. 
Bei der Wahl der Conſuln oder auch der Militaͤr-Tri— 
bunen mit confularifcher Gewalt, Fonnte man fich Teiche 
geirre haben; zu dieſen Würden gelangten im Partheis 
fampfe nur allzu oft Perfonen, welche den damif ver: 
bundenen DBerrichtungen nicht gemwachfen waren. In 
folchen Fällen nun war 08 eine wahre Wohlthat für 
den Staat, in der Dictatur ein zuverlaffiges Nettungss 
mittel zu haben, indem die Wahl zu derfelben nur ers 
probte Perfonen treffen konnte: Perfonen, welche in 
den, über den Feind errungenen Vortheilen ein Mittel 
mehr hatten, fich die Liebe und Werthſchaͤtzung ihrer 
Mitbürger zu verfichern, 

Die Gefchichte der römifchen Dictatur iſt bei wei— 
tem einfacher, als ſie Einigen erſchienen iſt. Am haͤu— 
figſten trat die Dictatur in jener Periode ein, wo die 
Widerſtandskraft der Tribunen ſich in Antriebskraft zu 
verwandeln begann, und die von dieſen Volksorganen 
ufurpirte Snitiative das Anfehn der Confuln in einem 
folhem Maaße verminderte, daß alles Gtaatsleben 
zum Gtilftand gebracht wurde Da aber, wie wir 
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oben gefchen haben, von den Kämpfen der Patricier 
mit den Plebejern, fo wie fie von den Confuln auf der 
einen und den Tribunen auf der anderen Geite geführt 
wurden, die Fortfchritte abhingen, welche Rom in der 
Eroberung Staliens und der zunachft liegenden Reiche 
machte; und da mit diefen Fortfchritten eine Verwan— 
delung des gefellfchaftlichen Zuftandes nothwendig in 
Berbindung fand: fo mußfe man die Erneuerung der 
Dietatur in eben dem Maafe fürchten, in welchem alle 
Derhältniffe größer geworden waren, und die Wieder- 
herfiellung der Monarchie u einem dringenderen Be— 
dürfnig wurde. So gefchah es, daß Nom in einem 
Zeitraum von hundert und zwanzig Jahren Feinen Dicta— 
tor erhielt; nicht etwa, weil es während deffelben an 
Staatöfrifen gefehlt hätte, fondern teil man allgemein 
fühlte, daß die Verfaffung nicht mehr zu retten fen, 
und ſich doch nicht entfchließen Fonnte, fie aufzuges 
ben *). 

Als die Dictatur in ber Berfon des Cornelius Sulla 
zuerfi wieder erneuert wurde, gefchah es nicht, wie fonft, 
aus freier Wahl, fondern weil der fiegreiche Imperator, 
in deſſen Haͤnden ſich die ganze Verfaſſung befand, es 
ſo haben wollte; auch unterſchied ſich Sulla's Dictatur 
von jeder fruͤheren durch ihre Permanenz, wiewohl ſie 
nur zwei Jahre dauerte. Die Schaͤtze Afrika's, Spa⸗ 
niens, Griechenlands und Aſiens hatten ſeit dem zwei— 





*) Uti appareat, populum Romanum usum dictatoris 
haud in metu desiderasse, sed in loco timuisse potestatem, 
Vellej, Paterc. Lib. II, c, 28. 
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ten puniſchen Kriege eine große Zahl roͤmiſcher Buͤrger 
unermeßlich bereichert; und mehr, als jemals, kam es 
darauf an, auf welches Haupt die Einheit ſich nieder— 
laffen werde, um alle die Vortheile zu vernichten, welche 
der Senat feit Jahrhunderten von der Verbannung der 
Monarchie zu ziehen gewohnt war. Doch eg ift der Mühe 
werth, fih den Zuftand der Roͤmerwelt, fo wie er uns 
gefähr ein Jahrhundert vor unferer Zeitrechnung war, 
näher und lebhafter vor Augen zu rücken. 

Nom hatte längft aufgehört eine Stadt mit mäßi- 
gem Gebietdumfange zu feyn; es war eins der größten 
Reiche geworden, die jemal& in der Gefchichte geglänzt 
haben. Italien bildete nur den Mittelpunft der uners 
meßlichen Ländermaffe, welche dies Neich ausmachte, 
Im Weften gehörte zu demfelben die Nordfüfte von 
Afrifa, von Mauretanien an bis zum VBorgebirge ded 
Mercurius; ferner ganz Epanien und das füdliche Gal—⸗ 
lien. Im Oſten rechnete man zum römifchen Neiche 
Illyricum, Macedonien und daß füdliche Griechenland, 
Thracien, und, jenfeit des Helleſpont, alle die Königreiche, 
welche füdlih vom Pontus Eurinus bis zum Euphrat 
Sagen, und, weiter nach Süden herunter, Syrien, Eöle: 
fyrien, Sudan und Aegypten. Dazu Famen noch alle 
Inſeln des mittelländifhen Meeres, von den baleari= 
fhen an bis Cyprus. Sehr bedeutende Königreiche der 
gegenwärtigen Zeit waren alfo bleße Beftandtheile des 
römifchen Reichs. In Stalien aber fehnten ſich Noms 
Bundesgenoſſen nach dem römifchen Bürgerrecht, weil dies 
das einzige Mittel war, zu einiger Unabhängigfeit zu 
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gelangen; auch brach nur allzu bald in Stalien ein Krieg 
aus, welcher dem Senat Feine andere Wahl ließ, als 
die Forderung der Bundesgenoffen zu erfüllen. Außerz 
halb Sraliens wurden die größten Staaten von Cinzels 
nen regiert, welche als Proconſuln, Prätoren oder Pro- 
praͤtoren felten einen befferen Beruf fühlten, als fih in 
dein Furzen Zeitraum Eines Jahres für ihr ganzes Les 
ben zu bereichern, Was daher Provinz genannt wurde, 
befand fich in einer graufamen Lage; e8 wurde namlich 
fortdauernd ausgefogen, Nur allzufchnell war e8 dahin 
gekommen, daß man die Confuln-Würde, fo wie die übrigen 
‚großen Staatdämter, nur fuchte, um fich dadurch den Weg 
zu der einfräglicheren Verwaltung einer Provinz zu babz 
nen. Die Moralität der Mittel wurde nicht in Der 
trachtung gezogen; und hätte der Senat in diefer Drbds 
nung der Dinge überhaupt einen Schatten von Achtung 
vetten fönnen, fo würde er ihn durch das DVerderbniß 
eingebüßt haben, von welchem er felbft ergriffen war, 
Kom konnte zwar als die Hauptſtadt des unermeßliz 
chen Reichs befrachter werden; doch unterfchied es fich 
von den Hauptfiädten moderner Neiche dadurch, daß es 
das Ganze nur auf fi, Feinesweges aber fih auf dag 
Ganze, bezog. Was in allen Feudal: Staaten der Fall 
war, namlich) daß fih die Stärfe im Umfreife, die 
Schwäche hingegen im Mittelpunfte befand, daffelbe 
fand auch, obgleich mit befonderen Modificationen, im 
römifchen Reiche Statt, wo jeder Proconful, Prätor 
und Proprätor bei weitem mächtiger war, als die Con— 
ſuln und Prätoren Roms. Zwar wurden jegt noch die 
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organiſchen Geſetze reſpectirt, nach welchen jeder Ge— 
walthaber ſein jaͤhrliches Amt niederlegen mußte, wo— 
fern es ihm nicht durch einen Senatsbeſchluß verlaͤngert 
wurde; allein der Zeitpunkt war gekommen, wo man 
die Unzulanglichfeit diefer Gefese für ein großes Neich 
eınpfand, wenn man fich gleich darüber Feine genaue 
Nechenfchaft ablegen mochte, und ungern eingeffand, 
daß es für große Neiche große Autoritäten geben muß. 
Die wichtigen Kriege, welche Nom nach allen Gegenden 
bin, und zwar in bedeutenden Entfernungen, zu führen 
hatte, waren die erfie Veranlaffung zur Verlängerung 
der Vollmachten gewefen, und diefe Verlängerung hatte 
Individuen zuerft aufmerffam gemacht auf den Vortheil 
ihrer Lage. Nah und nad fuchte man zu erzwingen, 
was auf dem gefeßlichen Wege nicht zu erhalten war; 
und indem man fich aus der Deftechlichfeit des Senats 
fein Geheimniß machte, Fam es nur darauf an, die 
Deftechungsmittel zu erwerben. Mit dem unverhaͤltniß— 
mäßigen Neichthum der Einen wuchs die Armuth der 
Andern. UBS es erft Luculle gab, da fehlte e8 nicht an 
Menfchen, welche alles zu thun und alles zu leiden bes 
reit waren, um nur zu leben. Der Gemeingeift vers 
ſchwand bis auf die legte Spur, und das Sittenverder— 
ben hatte den höchften Grad erreicht. 

Unter folchen Umftänden die Dictatur freiwillig zu— 
rüczuführen, war allzu gefährlich, als daß man es hätte 
wagen dürfen. Sie, die in früheren Zeiten die letzte 
Schußwehr der Anti Monarchie geworden war, konnte 
in den gegenwärtigen diefe Verfaffung nur allzu leicht 
für immer ſtuͤrzen. Es war freilich dahin gefommen, 
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daß der Charakter der Einheit fich fefiftellen mußte, 
wenn das Meich gereftet werden follte; allein theils entz 
fchied die Gewöhnung für die Fortdauer der Anti Mos 
narchie, theils wolte man die ungemeinen Vortheile 
nicht fahren laffen, welche für Alle, die, e8 fen vermöge 
ihrer Geburt oder ihrer Talente, auf die erfien Staats— 
amter Anfpruch machten, aus der Berwaltung der Bros 
vinzen hervorgingen, Hierin war der Abfchen vor der 

donarchie gegründet, und diefer Abfchen war nichts we⸗ 
niger als unvernünftig bei Denen, die in der ganzeır 
Welt nur fich fahen. Daher denn auch der Abfchen 
vor der Diekatur, welche unter den gegenwärtigen Um— 
fianden der Hebergang zur Monarchie zu werden nicht 
verfehlen Fonnte. Das Einzige, was man in Anfchlag 
zu bringen vergaß, war, daß die Natur der Dinge den 
Ausſchlag giebt über den Willen der Menſchen, und 
daß in gewiffen Lagen die ganze Macht organifcher Ge: 
feße nicht hinreicht, das zurüchzuhalten, was einmal 
nothwendig geworden iſt. Die Aufforderung zu einer 
Abänderung der bisherigen Verfaffung lag bei weiten 
mehr in dem Umfange des Reichs, ald in dem Ehrgeize 
der Einzelnen, durch welche diefe Abanderung zu Stande 
gebracht werden follte, denn ehrgeizig war man immer 
gewefen. Aber der Ehrgeiz hatte nie einen fo unbeſtimm— 
ten Gegenftand gehabt, und died rührte daher, daß man 
fich feines Verhältniffes zum Staate nicht mit Deut- 
lichfeit bewußt war, und daß man das Organ des Nas 
tur Willens werden muf, fobald man aufgehört hat, das 
des gefellfchaftlichen Gefeges zu feyn. In Nevolutionen 
if warlich nichts ungerechter, ald die Menfchen verants 
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wortlich zu machen für das, was von ihnen ausgeht. 
Sie find ihrer felbft nicht mächtig, indem ihr ganzes 
Streben nur dahin gerichtet feyn kann, wie fie der Nies 
derlage entgehen wollen. Dem Naturzuftande zurück 
gegeben, müffen fie Sieger werden, wenn dag vae vic- 
tis! fie nicht treffen fol, von welchem fie über: furz 
oder lang dennoch ereilt werden. 

Marius bildete fich unftreifig ein, daß er berufen 
fen, dem römifchen Staate die Einheit zurückzugeben, 
Er war ed gewiß eben fo fehr, mie jeder andere Eräftige 
Mann; aber er vergriff fich in dem Mittel, wenn er 
glaubte, es bedürfe nur einer Verlängerung bes Conſu— 
lats zur Erreichung feines Zwecks. Mit der dee des 
Gonfulats verband man zu Rom die Neben-Idee einer 
jährlich zu erneuernden Würde viel zu allgemein, als 
daß das Confulat in der Perfon eined Einzigen hätte 
permanent werden Fönnen. Dazu fam noch, daß bie 
Zahl Derer, welche durch Geburt und Stand zu Anfprüs 
chen auf die erfte Staatswürde berechtiget wurden, allzu 
groß war, als daß ein Einzelner ihr hätte widerftehen 
fönnen. Hierin gerade war die tödtlihe Feindfchaft 
zwifchen Marius und den Patriciern gegründet. Alfo 
nicht der Umſtand, daß Marius ein Plebejer war — 
denn ſchon vor ihm waren viele Plebejer zum Conſu— 
late erhoben worden — wohl aber die Gefchicklichkeit, 
womit diefer General fich nothiwendig zu machen und 
fech8 Confulate auf einander zu häufen verftand, brachte 
jene Verzweiflung hervor, welche nicht eher aufhörte, ala 
bis man in Cornelius Sulla einen würdigen Gegner 
gefunden hatte. Was man in diefen Zeiten die Parthei 


des Marius und die des Eulla nannte, war feinem 
Weſen nac) nichts anders, ald die monarchifche und die 
antimonarchifche Parthei, fo daß jene die Einheit in 
die Negierung einführen, diefe fie daraus noch länger 
verbannen wollte. Der Aufruhr, den die Gracchen durch 
ihre Ackergefeße erregt hatten; die Fortſetzung diefes 
Yufruhrs durch den Apulejus Saturninus unter dem 
Schutze des Marius; die Erfchütterungen, welche Living 
Drufus bewirfte, ald er den Senat aus der Abhäns 
gigfeit befreien wollte, in welche diefe Körperfchaft durch 
die ausfchließende Beſetzung der Nichterftelen mit ns 
dividuen aus dem Nitterfiande gerathen war; der fogez 
nannte Bundesgenoffenfrieg, der nur als ein Bürger- 
krieg betrachtet werden kann; der Sflavenfrieg, welcher 
darauf folgte; der Fechterkrieg endlich, von Spartafug 
geführt: alle diefe Erfcheinungen, welche dem Kampfe 
der Antimonarchie mit der Monarchie vorangegangen 
waren, oder denfelben begleiteten, beweifen auf eine 
auffallende Weife, daß alle Ummälzungen in fich ſelbſt 
nichts weiter find, als Anftrengungen, welche die Gefells 
ſchaft macht, um zu einer haltbaren Verfaffung zu ges 
fangen. Die Abmwefenheit des Sulla in dem erften mis 
thridatifchen Kriege verfchaffte der PWarthei des Marius 
eine Zeit lang die Oberhand durch die unfelige Zwie— 
tracht der beiden Confuln Cinna und En. Octavius; 
allein wenn man dem Gulla aus der Anftelung des 
Cinna zum Confulate einen Vorwurf macht, fo begeht 
man den wnverzeihlichen Fehler, über das Intereſſe für 
Perfonen das Bedürfnig der Gefellfchaft aus dem Auge 
zu verlieren, Marius fiegte, und farb bald darauf: 
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aber ſein Geiſt lebte fort in ſeinem Sohne, in Cinna, 
in Sertorius; und dieſe waren es, welche ſich dem 
Sulla entgegen warfen, als er nach Beendigung des 
erſten mithridatiſchen Krieges, beladen mit den Schaͤtzen 
Griechenlands und Aſiens, nach Italien zuruͤckkehrte, 
um ſich an ſeinen und der Anti-Monarchie Feinden zu 
raͤchen und, — was in ſolchen Faͤllen nicht fuͤglich aus— 
bleiben kann — die Monarchie, ganz gegen’ feinen Willen, 
vorzubereiten. Denn das ift großen Bewegungen eigen, 
daß ihr Ergebniß in der Negel das Entgegengefeßfe 
von Dem ift, was ihre Urheber beabfichtigt haben, 
Mer wendet fich nicht mit Abfchen von dem Ge— 
mählde, das Noms Gefchichtfchreiber von dem Verfah— 
ven Sulla's entworfen haben! Die Fortdauer der Anti— 
Monarchie fehien ihm nicht zu theuer erfauft durch das 
Leben von hundertfanfend römifchen Bürgern, deren 
Hinrichtung er mit der größten Kaltblütigfeit befahl; 
er felbft, indem er ſich zum Heiland feines unglücliz 
chen DVaterlandes aufwarf, ſah fich genöthigt, jene Ger 
fege zu verlegen, welche die Dictatur von der Wahl 
abhängig machten und auf einen beftimmten Zeitraum 
befchränften. Als das höchfte Maaß der Graufamfeit 
erfchöpft, jeder Wille durch den Schrecken gelähmt, 
und eine allgemeine Upathie bewirft war, begann er die 
Reform des Staats. Aber worin befland diefe? Die 
durch den Krieg und die biutgierige Politif der herr— 
fchenden Partheien fehr gefchwächte Zahl der Senatoren 
wurde auf 500 gefegt, und die Wahl der neuen Mitz 
glieder aus dem Nitterfiande dem DBolfe überlaffen. 
Zugleich ſtellte Sulla die gefeßgebende und richterliche 


Be 
Gewalt des Senats durch ein Gefek her, welches ver= 
ordnete: erfilih, daß nur Senatoren auf die Lifte der 
gefchwornen Nichter gefeßt werden follten; zweitens, daß 
die Partheien von den gewählten Richten nicht über 
drei verwerfen koͤnnten; drittens, daß bei Prozeſſen das 
Urtheil entweder durd Stimmentäfelchen oder mündlich, 
je nad) dem Willen der Advofaten, gefprochen werden 
follte, Die Ernennung der Proconfulı in den Provinz 
zen follte dem Senate allein zufommen,. Um die Volks— 
tribunen auf das Maaß von Gewalt zurück zu bringen, 
das er für ſtaatsnuͤtzlich hielt, befchränfkte fie Sulla auf 
das Vorrecht, das Volk gegen Unterdrückung zu vers 
theidigen; er nahm alfo den Tribunen das Recht, Ges 
feßesvorfchläge zu machen, und flellte die alte Form, 
das Volk in Eenturien zu verfammeln, wieder her. Es 
wurde zugleich verordnet, daß die Tribunen nur aus 
der Zahl der Senatoren gewählt werden Fünnten; und 
damit aufruhrfüchtige Verfonen fich nicht um dieſen 
Poften bewerben möchten, follte der gewefene Tribun 
ſich um fein Staatsamt bewerben dürfen. Aus Achz 
tung gegen die höheren Staatsamter erneuerte Sulla 
das veraltete Geſetz, daß Niemand vor Ablauf von zehn 
Jahren zum zweiten Male zum Conful erwählt werden 
fönnte; zugleich verbot er die Erhebung zum Confulat, 
wofern der Candidat nicht vorher Quaͤſtor, Aedil und 
Praͤtor gewefen wäre. Die Zahl der Prätoren vers 
mehrte er von ſechs auf acht, die der Duäfioren auf 
zwanzig; und um den Staat vor neuen Zerrütfungen zu 
bewahren, erflärte er es für Hochverrath, wenn eis 
Staatsbeamter ohne die Vollmacht des Senats und 
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des Volks uͤber die Graͤnzen ſeiner Provinz mit oder 
ohne Heer hinausginge, um ein auswaͤrtiges Volk zu 
bekriegen oder anzufallen. Er nahm das Geſetz des 
Domitius, die Prieſterthuͤmer betreffend — ein Geſetz, 
nach welchem die Wahl der Prieſter dem Volke zuſtehen 
ſollte — zuruͤck, und ertheilte dem Collegium die Wahl 
feiner Mitglieder. Die Criminal-Geſetzgebung vers 
mehrte er durch Verordnungen gegen Aufftelung von 
falfchen Zeugen, gegen Verfaͤlſchung, Brandftiftung, 
Hergiften, Raub, Ueberfall, Erpreffung und gemwaltfas 
mes Eindringen in das Haus eines Bürgerd. Gogar 
Yufwandsgefege wagte er zu geben. 

Durch eine folhe Schöpfung glaubte GSulla die 
Ynti-Monarchie gerettet zu haben. Wer begreift ins 
deffen nicht, daß eine auf 500 Individuen übergegans 
gene Suveränetät die Schwäche felbft ift, und daß 
hierin der Keim zu neuen Unorönungen lag, welche 
nicht eher aufhören Eonnten, als bis die Anti- Monarz 
hie zerfiört war? Für die Erhaltung eines Gemeins 
weſens kommt es nicht bloß darauf an, daß es öffent: 
liche Willen, Gefege genannt, gebe, fondern auch dars 
auf, daß diefe Gefege dem ewigen und unveränderlichen 
Weſen der Gefellfchaft entfprechen. Noch mehr: neben 
den Gefegen muß es eine öffentliche Macht geben, welche 
ftarf genug fey, die Menfchen zur Unterwerfung unter 
den Öffentlichen Willen zu zwingen, Wo nun Feins von 
beiden anzutreffen ift, da Fann es nie an Zerrüttungen 
fehlen, welche immer nur daraus entfiehen, daß man 
nicht die Kunft befist, den Naturzuftand in einen ges 
felifchaftlichen Zuftand zu veriwandeln. Das, worauf 
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Sula am wenigften Nückficht genommen hatte, war 
das Verhältnig, worin Nom zu dem römifchen Reiche 
ftand: es bedurfte einer Verfaſſung für das leßtere; 
Sulla fah aber in dem römifchen Neiche nur Rom, 
und gab daher nur eine Verfaffung für das erftere, in 
diefer DBefchränftheit den Ultra: Noyaliften des gegen⸗ 
mwärtigen Frankreichs gleich, mwelche fi) einbilden, dag 
Heil des franzöfifchen Staats beruhe auf der Zurüd- 
führung der Leibeigenfchaft und der alten Feudal-Ver— 
hältniffe. 

Es giebt Erfcheinungen, welche nur in Erfiaunen 
fegen koͤnnen; und eine folche ift der Dictator Gulla, 
wie er nach vollendeter Staatöreform, in den nächften 
Comitien das Confulat von’fich auf Andere ableitet, 
und unmittelbar darauf, von Lictoren umgeben, auf 
dem Forum erfcheint, wo er feine Macht zurückgiebt 
und dem Volke erklärt, daß er zur Verantwortung gegen 
jede Anklage bereit fey. Er, der Hunderftaufend gemors 
det und die vierfache Zahl unglücklich gemacht hat, entz 
geht, als Privarmann, jeder Anklage, wandelt mit der 
Unbefangenheit: der Unfchuld in Nom umher, und bes 
giebt fich alsdann nach Cumaͤ, wo er den Mufen, der 
Jagd und anderen ländlichen Vergnügungen lebt, bis 
er in einem Alter von fechzig Jahren ſtirbt. Gewiß 
einer der außerordentlichften Männer aller Zeiten, deffen 
Verfahren und Schickfale nur dann begreiflich werden, 
wenn man fich einen deutlichen Begriff von der Anti— 
Monarchie und von dem fortdauernden Intereſſe der 
Roͤmer für diefelbe gemacht hat! 

Lepidus fol durch feine Geneigtheit zum Aufruhr 
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den ſullaniſchen Geſetzen den Untergang beteitet haben; 
und man hat ſich nicht geſchaͤmt, ihn in dieſer Vorauss 
ſetzung einen ſchlechten Bürger zu nennen. Das Wahre 
von der Sache ift, daß, wenn Gulla’s Gefesgebung 
dem Natur Willen gemäß gewefen wäre, fie von dem 
fchiwachen Lepidus eben fo unangefochten geblieben feyn 
würde, wie jede Gefesgebung e3 bleibt, die den wahren 
Hedürfniffen der Gefellfchaft entfpricht. Nicht Lepidus 
war es alfo, durch welchen der von Sulla vorgefchries 
bene Gang der Dinge unterbrochen wurde; es war viel— 
mehr die Natur des römifchen Keiches, das, in feiner 
ungeheuren Ausdehnung, ſich nicht mit Öefegen vertrug, 
welche, wenn ihnen auch die Kraft beiwohnte, diefen 
Umfang und dieſe Größe zu erzeugen, beide doch nicht 
zu erhalten und zu befchügen vermochten. Was den 
italiänifehen Bundesgenoffen der Nömer begegnet war, 


nämlic nicht länger ohne Theilnahme an der römifchen 


Gefeggebung fortdauern zu fönnen, daſſelbe mußte, nach 
und nach, den Bewohnern aller Provinzen begegnen; 
indem aber, auf dieſe Weiſe, um mich ſo auszudruͤcken, 
die Stadt zu einem Reiche wurde, konnte fie nicht laͤn—⸗ 
ger ihre bisherige Verfaſſung behalten, Der fittliche 
Suftand der Menfchen richter fich genau nach den Ges 
feßen, welchen fie gehorchen follen, und two diefe man— 
geln oder wohl gar fehlerhaft find, da rechtfertigt fich 
felbfi das Verbrechen durch die Nothwendigkeit. 

Faßt man dies gehörig ind Auge, fo urtheilt man 
über die Erfcheinung der nächftfolgenden Zeiten ganz 
anders, als es hergebracht ift von Perfonen, welche 
über Staatögefesgebungen nie nachgedacht haben, und 

immer 
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immer nur an Autoritäten Eleben. Ein Sergius Cati- 
lina, deſſen bloßer Name zu einem Gegenftande des 
Abſcheues geworden ift, verliert an feiner Haſſenswuͤr— 
digkeit durch den’ Gedanfen, daß er, fo gut wie Cäfar, 
vom Schickfal berufen gewefen fen, die Permanenz der 
Dictatur zu bewirken; und ein Cicero und ein Brutus 
büßen die Achtung, die mar ihnen zu fehenfen gewohnt 
ift, dadurch ein, daß man ſich überzeugt, fie haben nie 
eingefehen, worauf es bei allen Staatsunruhen ihrer 
Zeit ankam, und etivag zu erhalten zeftvebt, was längft 
verloren war. Man kann ein vortrefflicher Redner und 
ein ausgezeichneter Patriot feyn, ohne die Grundlage 
alfer Staatsgeſetzgebung erforfcht zu haben; und viel: 
leicht ift man beides nur, fofern man über diefen Ge 
genfiand nie ins Klare gefommen iſt. Nicht weil Men— 
ſchen e8 wollten, dauerte der Kampf zwifchen Anti— 
Monarchie und Monarchie nach) Sulla's Tode fort, 
fondern weil jene nicht länger beftehen Fonnte, wenn 
nicht, um alles mit Einem Worte zu fagen, das Ganze 
einem fehr Eleinen Theile, das römifche Neich der Stadt 
Kom; fortdauernd aufgeopfert werden follte. Dies war 
aber etwas, das Fein Römer begriff, weil er, aufge- 
wachfen in Wahnbegriffen, nicht aus dem Wefen eines 
Bürgers der Stadt heraustreten fonnte, ohne fich zu 
vernichten. Nichts fand der Bildung der Monarchie 
fo entgegen, ald die Borurtheile, welche man feit der 
Vertreibung der Targuinier fo forgfaltig gegen das 
Koͤnigthum unterhalten hatte: Worurtheile, nach wel 
chen ein Iebenslänglicher oder erblicher Staatschef guf 
genug war, von römifcher Feldherren im Triumph 
Journ.f. Deutſchl. V. Bd. 48 Heft, KE-» 
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aufgeführt zu werden und fich vor Senatoren und Eons 
fuln bis zur Erde zu buͤcken. Wer es demnach unters 
nahm, ber Regierung den ihr fehlenden Charafter der 
Einheit zu geben, der Fonnte mit ber größten Eicher: 
beit auf jede Art des Widerftandes rechnen. Er war 
unftreitig der größte Wohlthäter ded Neichd, und, im 
Widerfchlage, fogar ein MWohlthäter Noms: aber man 
war weit davon entfernt, ihn für einen folchen anzuerz 
fennen; und eben deswegen mußte das, was die Na— 
fur -vorhatte, die. Ausgeburt des härtefien Kampfes, 
des abfcheulichften Bürgerfrieges, werden. 

Cäfar und Pompejus traten bald an die Stelle des 
Marius und des Sulla. Wenn jener größere Achtung 
verdient, fo muß fie ihm zu Theil werden, weil er we— 
niger mit ſich in Widerfprud) fiand; denn was Fann 
einen größeren Widerfpruch in fich fchließen, als die 
Bereitwilligkeit, womit Pompejus, um die Anti-Mo- 
narchie zu retten, fich zum Depofitär der Einheit. ma— 
chen läßt! Doch Caͤſars un:faffender Geift vertrug fich 
mit ganz anderen Mitteln, als der wilde Marius an- 
gewendet hatte, um zu demfelben Zwecke zır gelangen- 
Gein langer Aufenthalt in Gallien war die Vorbereis 
fung zu allen den Auftritten, von welchen die Wieder— 
herfielung der Monarchie die legte Wirkung werden 
follte, Nichts von dem entfchloffenen Uebergang über 
den Rubicon; nichts von der Flucht des Pompejus 
nach Griechenland; nichts weder von dem verhaͤngniß— 
vollen Kriege in Spanien, noch von der Schladht bei 
Vharfalus; nichts von dem Tode des Pompejus, und 
Caͤſars Aufenthalte in Aegypten; nichts von den Auf 
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tritten auf der nordweſtlichen Kuͤſte von Afrika, wo 
Cato und Scipio ihrem Schickſal unterlagen. Caͤſars 
Geſchichte iſt allzu bekannt, als daß es noͤthig waͤre, 
dem Leſer in ihr ein Gemaͤhlde ſeiner Groͤße zu geben. 
Genug, er ſiegte uͤber alle ſeine Gegner, verzieh allen 
ſeinen Feinden, machte kein Geheimniß daraus, daß 
die Republik nichts weiter fen, als ein bloßer Name *), 
gab fehr gute Gefege, betrug ſich als Monarch, ohne 
irgend einen andern Titel, als den eines Imperators, 
und — farb unter den Dolchen der Senatoren, als er 
im Begriffe fand, gegen die Parther zu Felde zu ziehen. 

Was beftimmte Sulla’d und was Cäfars Schicffal? 

Es läßt fich mit wenigen Worten fagen; und es 
muß gefagt werden, damit man weniger an den Zufall 
glaube. 

Sulla und Cäfar waren Beide Dictatoren; aber die 
Dictatur Beider zweckte auf etwas Entgegemgefegtes ab, 





*) Nihil esse rempublicam, appellationem modo, sine 
corpore et specie. Vide Suet. in vita Jul. Caes. c. 77. Wie 
wahr, und wie wenig verftanden zugleih! Wenn Cäfar fagte: 
„die Republik fen nichts weiter als eine bloße Benennung, 
fo leugnete er damit nicht das Dafeyn und das Weſen der 
Anti: Morardie; er fagte bloß, cs fen ein Vorurtheil, eine 
Chimäre, wenn man fidy einbilde, die antimonarchiſche Form 
der Regierung gewaͤhre der Gefellichaft ein höheres Maaf von 
Zreiheit und Wohljeyn, als die ihr entgegengejegte. Nun Läßt 
fib zwar nicht behaupten, daß Caͤſar einen deusliyen Begriff 
von einer Verbindung der Anti: Monarchie mit der Monardie 
zu einer tuͤchtigen Verfaffung gehabt habe; man muß fogar an: 
nehmen, daß Fein folher in ihm gemwefen fen, weil er, um den 
Schwierigkeiten einer folhen Schöpfung zu entgehen, an einen 
Krieg gegen die Parther dachte. Aber in jeinem Ausſpruch 
über die Republik wird er immer Recht behalten. 
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namlich die des erfteren auf die Erhaltung der Anti: 
Monarchie, die des Ießferen auf die Einführung der 
Monarchie. 

Da nun Sulla eigentlich nichts fuͤr ſich wollte; da 
er durch Austilgung der monarchiſchen Elemente ſich 
alle Diejenigen verband, welche in der Aufrechthaltung 
des antimonarchiſchen Syſtems die Ausſicht auf die mit 
demſelben verbundenen Vortheile gewannen; da er al— 
len Vorurtheilen ſchmeichelte, und gerade Das wollte, 
was dem Wunſche, wo nicht Aller, doch der großen 
Mehrheit, entſprach: ſo konnte er ſich jede Art von 
Grauſamkeit erlauben, ohne irgend eine Rache fuͤrchten 
zu duͤrfen; ſo konnte er darauf rechnen, daß der Dank 
ſeiner Mitbuͤrger ihn in den Privatſtand begleiten wer— 
de; ſo konnte er, wie es wirklich der Fall war, der 
Gewalt entſagen, den Reſt ſeines Lebens angenehm zu— 
bringen, und nach feinem Tode alle die Huldigungen erz 
halten, die ihm zu Theil wurden: Huldigungen, die an 
Apotheofe granzten. 

Da Eafar weit entfernt war, ſich im dieſem Falle 
zu befinden; da er etwas für fich wollte; da er dies 
Etwas nicht erhalten Fonnte, ohne Denen, die fich feis 
nes Gleichen nannten, den wefentlichften Abbruch zu 
thun; da, wenn er feinen Zweck erreichte, es aus war 
mit allen Confulaten und Proconſulaten, fo wie mit 
alten unabhängigen Staatswürden: fo morhte fein Ver— 
fahren noch fo milde, noch fo großmüthig feyn, — er 
Eonnte für dad, was er nahm, nie eine Schadfoshals 
tung geben; und weil feine Größe Alle beleidigte, fo 
Fonnte Feine Achtung für feine perfönlichen Eigenfchaften, 
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Feine Dankbarkeit, Fein Pflichtgefuͤhl ihn vor der Er— 
mordung beſchuͤtzen. 

Den Julius Caͤſar nach ſeiner Zuruͤckkunft in Rom 
(74 v. Eh.) denkt man ſich am richtigſten als einen 
von lauter Suveraͤnen umgebenen Fuͤrſten, der kein 
Geheimniß daraus macht, daß er damit umgeht, eine 
Oberherrſchaft über fie auszuüben; und fo wie ein ſol— 
cher Fürft den Widerftand aller Derer findet, die er 
befchranfen will, fo fand ihn Cäfar in den Senatoren 
und Patriciern in einem fo hoben Grade, daß Caſſius 
ihn, nachdem er ermordet war, den verworfenften 
aller Sterblichen nannte, und daß man damit umging, 
feinen Leichnam in den Tiber zu werfen. Warlich es 
war nicht, wie Montesquien meint ), die Namenver— 
fhiedenheit von Conſul und König, was die Erfcheiz 
nungen diefer Zeit hervorrief; es waren die mit biefer 
Namensverfchiedenheit verbundenen Wirflichfeiten und 
überhaupt der Unterfchied der antimonarchifchen und 
monarchifchen Berfaffung für ein fo großes Neich, wie 
das römifche. Die Erfcheinungen würden noch immer 
die nämlichen feyn, wenn die Urfachen noch diefelben 
wären; und die erbliche Dionarchie mit Dem, was fie 
hält und wodurc fie gehalten wird, hat nicht zum 
Borfchein treten koͤnnen, ohne. den Leidenfchaften der 
Menfchen fehr viel von. ihrer. Stärfe zu nehmen, und 
dadurch allen Handlungen der gegenwärtigen Zeit einen 
anderen Eharafter zu geben. 


ö *) Vid. Considerations sur les causcs de la grandeur des 
Romains Ch. XI, 


Obgleich Cafar aus dem Wege geräumt war, fo 
wurde die Dictatur nach ihm dennoch bleibend. Kein 
Wunder!’ Sie mußte ed werden, weil die Befchaffens 
heit des römifchen Reichs — denn auf diefe müffen wir 
immer zurückkommen — fih nicht länger mit einem 
fchneien Wechfel in den Perfonen der erften Staats— 
beamten vertrug, nicht länger einer großen Autorität 
entbehren Fonnte, welche nur in fo fern möglich ift, ale 
die Gewalt in den Händen eines Einzigen concentrirf 
wird. Ohne ein folches Beduͤrfniß würde Octavius 
eben fo wenig ans Ziel gekommen feyn, als Mälius 
und Marcus Manlius, wofern man anders berechtigt 
ii, diefen Scylachtopfern eines bloßen Verdachtes ehr— 
geisige Abfichten unterzulegen. Zwar meint Montes 
quien, die Wiederherftelung der fogenannten NRepublif 
würde Caͤſars Mördern gelungen feyn, wenn fie den 
Augenblick der erſten Beftürzung beffer benußt hatten; 
doch um fo etwas zu glauben, muß man dad, Weſen 
weder der Monarchie noch der Anti-Monarchie erforfcht 
haben, am wenigften aber die Verhältniffe, worin beide 
mir dem größeren oder geringeren Umfange der Neiche 
ſtehen. Selbſt wenn Brutus und Caſſius bei Philippi 
gefiegt hatten: — würden fie fich hinterher weniger ent- 
zweiet haben, als Detavius und Antonius? Man hat 
immer Unrecht, wenn man das Nefultat großer Ereig- 
niffe an gewiffe Namen bindet, und der Kraft der Per- 
fonen zufchreibt, was nur von der Gewalt der Dinge 
herruͤhrt. Wie oft ift es der Fall gewefen, daß die 
festere fortwirfte, wenn alle die Verfonen, am deren 
Dafeyn und Leben der Fortgang zu bangen fehien, nicht 
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mehr waren! Um die Anti- Monarchie zu vertheidigen, 
hätten Cäfars Mörder, oder deren Nachfolger, ihre 
Zuflucht: zu eben den Mitteln nehmen müffen, welche 
Sulla angewendet, ohne deswegen mehr auszurich- 
ten, als diefer ausgerichtet hatte. Wir fenneten ald- 
dann freilich eine andere Neihe von Begebenheiten, als 
die ift, welche den Inhalt der römifchen Gefchichte in 
diefer Periode ausmacht; allein diefe ganz andere Reihe 
von Begebenheiten, herbeigeführt durch Perfonen, de— 
ren Namen uns unbekannt geblieben find, würde denn 
doch damit ' geendigt haben, daß im Kampfe der 
Willen Einer die Oberhand behalten hätte, und daß 
die Volks » Suveränetät verfchwunden wäre, welche 
immer nur da Statt finden Fann, wo die Gefellfchaft 
fich im Zuſtande der Anarchie befindet. Man flürzt nicht 
immer den nüßlichften Bürger — und dies ift gerade 
Der, der fi) zum Depofitär der Einheit zu machen 
weiß — vom tarpejifchen Felſen hinab. 


Die Fortſetzung folgt.) 


Leber die Grundfäße der fpanifhen Re— 
gierung in Anſehung der amerikanifchen 
Colonieen; von einem Spanier. 





Borerinnerung bed Herausgebers. 


Mährend der Ummwälzung, die Spanien in bem 
Zeitraum von 1808 big 1814 ausgehalten hat, find im 
diefem Lande mehrere Schriften erfchienen, welche die 
rühmlichften Zeugniffe für die politifchen Einfichten feis 
ner Bewohner ablegen. In Deutfchland ift indeß fehr 
wenig davon befannt geworden, So lange Napoleon 
über Spanien herrfchte, wurde, fo weit e8 möglich war, 
alles, was die wahre Denfungsart der Spanier charaf- 
ferifirte, in ein. undurchdringliches Geheimniß gehüllt, 
damit alle die Vorurtheile, welche über die Bewohner 
der pyrenäifchen Halbinfel im Gange find, unerfchütz 
tert bleiben möchten. Nach der Nückfehr Ferdinand 
des Siebenten haben andere Beweggründe zu demfelben 
Obſcurantismus geführt. Um, wenn «8 möglich feyn 
folte, fogar die Erinnerung an die überftandene Um— 
wälzung auszulöfchen, find alle die Schriften, welche 
ihre Entflehung einer freieven Anficht der Dinge ver— 
danfen, fogar durch die Hand des Henkers zerſtoͤrt 
worden, fo Daß nur wenige Eremplare übrig find, 
die fich in den Händen von eben fo vorfichtigen als 
mächtigen Perfonen befinden. Wer denkt hier nicht 


an den Ausſpruch eines großen Gefchichtfchreiberg, mel- 
cher fagt: vecordiam eorum irridere, qui praesenti 
potentia credunt deleri posse aeterni aevi memoriam! 

Doc) nie wird e8 gelingen, die Wirfungen auszu⸗ 
filgen, welche Napoleons Verſuch, die fpanifche Welt zu 
reformiren, in den Gemüthern aller der Spanier herz 
vorgebracht hat, die, über die Nothwendigfeit einer 
Reform mit ihm einverftanden, in Anfehung der Mits 
tel entweder mit ihm gemeinfchaftliche Sache gemacht 
haben, oder von ihm abgemichen find. Gefchehe von 
Seiten der Regierung, was da wolle, um einen folchen 
Zweck zu erreichen: Eins menigftend hat fie durchaus 
nicht in ihrer Gewalt; ich meine die Zurücführung 
des Verhältniffes, worin dag fpanifche Amerifa vor dem 
Sjahre 1808 zu dem Mutterlande ſtand. Diefen Theil 
des amerikanifchen Feftlandes durch die Gewalt der 
Waffen zum Gehorfam gegen das Mutterland zurück 
führen und von neuem in die, allen Colonieen eigen= 
thuͤmliche Abhängigkeit bringen zu wollen, ift ein Uns 
ternehmen, deſſen Mißlingen Jedem einleuchtek, der, aus 
Ber der Entfernung, in welcher e8 zu Stande gebracht 
werden muß, die ungeheuren Räume betrachtet, worin 
fih die fpanifchen Armeen bewegen. Iſt dies Mißlin- 
gen aber gewiffermaßen a priori eriiefen, fo kommt 
durch die bloße Trennung der bisherigen Colonieen über 
die gyrenäifche Halbinfel eine weit größere Revolution, 
als jemals von Napoleon ausgehen Fonnte: eine Nevos 
Intion, welche ihren Einfluß auf alle gefellfehaftlichen 
Berhältniffe des Königreichs erfirecfen und Faum eine 
Spur von denen übrig Iaffen wird, welche gegens 


waärtig Statt finden. Was und zu diefem Glauben. bes 
vechtigt, ift der Umftand, daß Spanien, nachdem feine 
Eigenthämlichkeit feit mehr als drei Jahrhunderten 
durch den Beſitz fo mweitfchichtiger Colonieen beſtimmt 
worden ift, nad) dem DBerlufte derfelben diefe Eigen 
thuͤmlichkeit nicht länger bewahren Ffann. Welche Wir: 
fungen dies für Europa haben wird, laßt fih nur ab- 
nen, nicht mit irgend einer Beſtimmtheit angeben. So 
viel ift indeß ald gewiß anzunehmen, daß Spanien, 
trog feiner Zurückgezogenheit und Abfonderung von dem 
übrigen Europa, gerade duch dad Verhältnig zu ſei— 
nen Colonieen von der höchften Wichtigkeit für. diefen 
Erdtheil war, und daß, wenn die Unabhängigkeit die 
fer Eolonieen einmal entfchieden ift, die gefammte Ge- 
werbthätigkeit in den europaifchen Staaten eine andere 
Wendung nehmen muß. , 

Vorzüglich aus diefem Grunde ift alles, mas jen- 
feit8 der Pyrenden feit dem Jahre 1808 gefchehen ift 
und noch gefcheben kann, von der höchften Bedeutung 
für alle Europder ohne Ausnahme; und eben Deswegen 
folten die Blicke bei weitem mehr auf Spanien, als 
auf Frankreich, gerichtet ſeyn. Sie find es nicht; fie 
find e8 um fo mweniger, weil die fpanifche Negierung 
der gegenwärtigen Zeit, nur darauf bedacht, wie ſie 
ihre und der Nation bisherige Eigenthümlichkeit retten 
will, den gegenfeitigen Mittheilungen alle mögliche Hins 
derniffe in den Weg legt. Bei dem Allen bleibt das 
Antereffe, welches man an den Ereigniffen in Spanien 
fowohl als im fpanifchen Amerika zu nehmen hat, im 
mer daffelbe; und wer dazu beiträgt, es debendig zu 


erhalten, verdient den Danf aller Derer, welche, mit 
ihren Dlicfen weder an dem gegenwärtigen Augenblick 
noch an dem vaterländifchen Boden Flebend, die großen 
Erfcheinungen der Zufunft wenigflens in fo fern erra- 
then möchten, als fie eine klare Anficht von den Urſa— 
chen derfelben zu haben wünfchen. Da nun dem Ders 
ausgeber handfchriftlich Mehreres mitgetheilt ift, was 
fih auf Spaniens nächfte Vergangenheit bezieht, und 
dazu beitragen kann, eine genauere Kenntniß von den 
politifchen Ideen zu geben, welche jenfeits der Pyrenaͤen 
in Umlauf find: fo betrachtet er es als ein befonderes 
Gluͤck, die Lefer diefes Journals mit dem Inhalte der 
ihm anvertrauten Manuferipte befannt machen zu koͤn— 
nen. Der nächftfolgende Auffas umfaßt einen Gegen: 
fand von dem allgemeisften Intereſſe. Er wurde im 
Sahre 1812 gefchrieben. Ueber den Verfaſſer läßt fich 
nichts weiter fagen, als daß er ein Mann von weit 
größerem Geiftesumfange ift, ald man in Spanien ans 
zutreffen glaubt. In der Urfprache führt diefer Auffag 
folgenden Titel: Ein Spanier im Jahre 1812, 
Die fpanifche Regierung wird feit der Erobe— 
rung von Amerifa von einem irrigen Staat$> 
haushalt» Syftem geleitet, welches die 
Hausteurfahe des Berfalld der fpanifchen 
Nation if, Wir haben diefen Titel abgeändert, ohne 
dem Auffase felbft etwas zu geben oder zu nehmen, 
Vielleicht hat der Verfaffer Unrecht, wenn er behaup⸗ 
tet, das Verhältniß der Eolonieen zu dem Mutterlande 
fchließe die höchfte Liberalitaͤt des le&teren gegen Die 
erfteren nicht aus; auf jeden Fall läßt fich nicht anges 
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ben, wie man mit dieſer Liberalitaͤt den Begriff des 
Eigenthums vereinigen will. Doch kommt es nicht ſo— 
wohl hierauf, als auf eine genauere Kenntniß von dem 
bisherigen Verfahren der ſpaniſchen Regierung gegen ihre 
amerikaniſchen Colonieen, an; und ſo behaͤlt der Auf— 
ſatz fein volles Intereſſe. 

Genug zur Einleitung. 

„Wenn, ’ fagt der Verfaffer, „Amerika in Zukunft 
nach einem eben fo verderblichen Syſtem behandelt wer- 
den follte, wie bisher: fo würde es vollfommen berech- 
tigt feyn, fih von dem Mutterlande zu trennen, tie 
e8 denn zu diefem Ziele bereitd die wefentlichften 
Schritte gethan hat: Wenn Spanien Fünftig von 
Amerika nicht größere Vortheile ziehen follte, als bis 
jegt: mwarlich, fo würde es ein Glücd für Spanien ge: 
wefen ſeyn, es niemals erobert zu haben, und der fer- 
nere Befig müßte vernünftiger Weife fogleich aufgege- 
ben werden. Wenn Europa von der Entdeckung Ames 
rika's nicht mehr Nugen haben follte, als es bisher 
gefunden hat: fo würde e8 ohne Zweifel eine Thorheit 
ſeyn, fih Glück zu mwünfchen zu der Entdecfung der 
neuen Welt 

„Ihr Gold, ihr Silber und ein fehr großer Theil 
ihrer eigenthümlichen Produfte, anftatt zur Befriedis 
gung der in der alten Welt hergebrachten oder einges 
führten Bedürfniffe zu dienen, frugen nur zur Hervor—⸗ 
bringung ganz neuer Unfälle bei, oder erſchwerten nur 
die Genüffe, die man fchon früher Eennen gelernt hatte. 
So lange der Handel von fo ungeheuren Gebieten einem 
fehr Eleinen Theile von Kaufleuten der Halbinfel über- 


laffen war, fonnten ihre Produfte auf Feine Weife weder 
den Werth noch die Fülle erhalten, welche die Handelg- 
artifel nur durch die größere Zahl der Käufer zu ges 
winnen pflegen: eine Zahl, die nur durch die freie Con— 
eurrenz beftiimmt wird. Das Nefultat davon aber war, 
daß die Produfte entweder in der Erde begraben blie- 
ben, oder zu einem niedrigeren Preife verfauft wurden, 
welchen die Käufer unfehlbar immer zahlen, wenn ihre 
Anzahl fehr befchranft ift. 

‚Die fpanifche Regierung glaubte, ihr Wohlfenn 
bange von der ausfchließenden Benußung bdiefer Pros 
dufte ab. Allein diefer Wahn hatte feine andere Wir: 
fung, als daß fie einerfeits nicht fo viele Produfte er— 
hielt, wie fie gefonnt hätte, und daß fie andererfeits 
den Neid und die Eiferfucht der übrigen Nationen rege 
machte. Ohne darauf Nückficht zu nehmen, daß die 
wahren Reichthuͤmer eines Landes nur in deffen Pros 
duften oder in denjenigen beftehen, welche vermöge eines 
Austauſches, den man gegenfeitig vortheilhaft findet, ers 
worben werden; ohne ferner Rücficht daranf zu neh— 
men, daß diefer Austauſch in demfelben Maaße zus 
nimmt, in welchem der Verkehr der Nationen und 
mit demfelben die Handelsfreiheit wächft: verbot fie in 
der neuen Welt diefe Handelsfreiheit von einem Ende 
berfelben zum andern; und diefes unüberlegte Verfah— 
ven verurfachte den Verfall der Halbinfel, indem es zu 
gleicher Zeit die Fortfchritte der Künfte in einem Lande 
hemmte, daS diefelben wenig oder gar nicht fannte. Eins 
genommen von dem Aberglauben, daß ihr ganzes Wohl 
von dem Beſitz vielen Geldes abhange, dachte fie nur 
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darauf, wie fie aus ihren neuen Befißungen dad Gold 
und Silber ziehen wollte, welches fie ihr im Ueberfluſſe 
darboten; und mit diefen Metallen wähnte fie reich zu 
feyn, weil fie alle brauchbare Dinge vorftellen, Sol 
chen Grundfäßen ergeben, welche noch heutige Tages. 
das Elend des Erdballd ausmachen, fiellte fie ein Sy: 
ftem auf, das im höchften Grade den Verfall des Acker: 
baues, der Künfte und des Handels in Spanien ad) ſich 
gezogen hat: in Spanien, dag, vermöge der Fruchtbarkeit 
feines Bodens, vermöge der Güte feines Klima, vermöge 
feiner Weltlage und vermöge der Vortrefflichfeit feiner 
Produkte an und für fich das erfte Land in Europa, und, 
als Befiger von Amerifa, das größte befannte Reich feyn 
würde, wenn jemals der Umfang feiner politifcheniund öfo- 
nomifchen Einfichten dem Umfange feiner Befigungen und 
Produkte entfprochen hätte: Anſtatt alfo ihre Freundes 
ſchafts⸗ und Handelsverhältniffe mit anderen Mächten 
auszudehnen, um, durch Öeftattung eines freien Dans 
dels (diefes einzigen Mitteld, allen brauchbaren Dingen 
ihren wahren Werth zu geben) der größeren Menge 
von Produkten der neuen Welt Abnehmer zu verfchaffen, 
befchränfte fie jenen mehr, als jemals; und fo wieder— 
fuhr ihre das buare Gegentheil von allem, was fie fi 
vorftelfte, von allem, was fie wünfchen mußte, 

Die Übrigen Nationen, nur ihren Gewohnheiten 
ergeben, kehrten fich nicht an die Uebel, welche Spanien 
durch den Ueberfluß des Geldes und feiner natürlichen Pros 
durfte litt, weil e8 feinen freien Handel geftatten wollte, 
Auch fie hingen an denfelben Grundfägen; und, nicht 
zufrieden mit dem Mißgefchief, welches dadurch über 
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Spanien fam, verwandelten fie fich noch in deffen un, 
verföhnliche Feinde, um ihm von der Beute fo viel zu 
entreißen, als immer möglich feyn würde, und um ih— 
rerfeit3 diefelben Fehler zu begehen, welche Spanien 
fih hatte zu Schulden kommen laffen. 

Auf diefe Weife wurden die Produfte der neuen 
Welt, anftatt ein Gegenftand anhaltenden und größeren 
Austauſches von nüglicher Arbeit zu feyn, eine Urfache 
der Zwierracht und eine unverfiegliche Quelle von Krie— 
gen. Diefelbe Epoche alfp, wo die Nationen, vermöge 
der Entderfung der neuen Welt und vermöge der bes 
trächtlichen Fortfchritte, welche man in der Schiffe 
fahrtsfunde gemacht hatte, dem Handel einen meit 
größeren Umfang hätten geben follen — dieſe Epoche, 
fag’ ich, war gerade diejenige, wo alle Regierungen von 
Europa anfingen, dem Handel neue Hemmfetten anzu— 
legen, indem fie ſich einbildeten, auf diefe Weiſe, mo 
nicht alle Vortheile deffelben, doch den größten und 
beſten Theil davon, auf fich abzuleiten. Eben fo ver 
laffen von aller Großmuth, wie von aller Einficht, ver— 
kannten fie die Natur des Handels, und beredeten fich 
felbft, ein Syſtem erfunden zu haben, vermöge deſſen 
jede von ihnen mehr empfange als gebe, d.h. das Pro⸗ 
duft ihrer Arbeit theuer verfaufe, und das der Arbeit 
des Auslandes mwohlfeil einfaufe, und auf diefe Weife 
immer einen Ueberfhuß an Gold und Silber habe, 
während fie die Gewerbehätigfeit anderer Nationen vers 
nichte. Mit Einem Worte: jede Regierung bildete fich 
ein, Vortheile zu genießen, welche durchaus der Einbils 
dungsfraft angehören, und das, was man bie Dans 
delsbilanz nennt, für fich zu haben. 
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In Folge diefer irrigen Grundfäge und in Folge 
ber Tendenz, welche allen Regierungen zum Despotis— 
mus eigen tft, erfchienen alle Reglements nicht bloß für 
die Arbeiten der Völfer, welche ihre Unterthanen waren, 
fondern auch für die Arbeiten anderer Nationen. Ans 
ſtatt durch eine unbefchranfte Handelsfreiheit die Arbeit 
aller Länder aufzumuntern, um vermöge eines billigen 
und gegenfeitig nüßlichen Austaufches die Produfte 
aller zu genießen, brachte ein folches Syftem nur die 
Wirfung hervor, daß die Produffe der einen und der 
andern beträchtlich vermindert, die Befriedigung einmal 
angenommener Bedürfniffe erfchmwert, die Bevölkerung 
durch Verringerung der Subfiftenzmittel gefchmwächt, und 
für alle Nationen ungeheure Verfchleuderungen herbei— 
geführt wurden, welche für die Aufrechthaltung eines fol- 
chen Syſtems durchaus unvermeidlid) waren; womit denn 
eine unvertilgbare Eiferfucht in Verbindung fland, die 
zu ewigen Kriegen führte: zu Kriegen, in welchen man 
den barbarifchen Wölfern ähnlich wurde, die, weil fie 
ihr Heil nur in dem Untergange ihrer Nachbarn finden, 
nie Bedenken tragen, alle ihre Kräfte aufzubieten, um _ 
diefen Untergang herbeizuführen. Wo ift die enropäifche 
Nation, welche nicht den Handel aller übrigen Natios 
nen an fich reißen möchte!‘ 

„Bon jest an befchränft ſich die Politik der euro: 
päifchen Staaten darauf — nicht ihre wahre Macht zu 
vermehren, fondern die der übrigen Staaten zu vermins 
dern, und fi, vermöge eines eben fo unbegreiflichen 
als abgefchmackten Widerfpruchs, auf Koften Derjeniz 
gen .zu bereichern, welche ſie, ohne irgend einen wah— 
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ven Vortheil davon zu ziehen, entweder wirklich arm 
gemacht hatten, oder doch arm zu machen wünfchten., 
Und fo giebt e8 unter den europäifchen Voͤlkern fein 
einziges, welches feine Vergrößerung der Entdeckung 
der neuen Welt verdanfte, während diefe durch ihre 
Productionen und einen durchaus freien Handel alle zu 
bereichern hinreichend feyn würde. Eben fo wenig giebt 
es eins, welches gegenwärtig reicher oder mächtiger ges 
nannt werden Fünnte; denn anſtatt der Geräthe von 
Stein und Kupfer, mit welchen man ſich ehemals bes 
gnügte, bat man heutiges Tages Gerathe von Silber 
und Gold. Wann dürfen wir hoffen, daß die Wölfer 
ihre Augen öffnen werden! Wann werden fie. da, wo 
fie ihr Glück fuchen, nicht ihr Verderben finden!’ 

„Die Nationen,‘ fagten unfere Negierer — und 
damit ſtimmten unfere vornehmften Defonomiften übers 
ein — „‚die Nationen find nur reich) und mächtig, wenn 
„ſie viel Gold und Silber beſitzen.“ Die einfichtsholf- 
fen Militärs, fie, deren Ausfprüche für Orakel galten; 
unterflüßten ein ſolches Vorurtheil, indem fie behaups 
teten, Krieg laffe fih nur durch Geld führen. Kurz, 
da man für alles mit nichts Anderem, als mit Gelde, 
zahle, fo erwerbe man in und mit demſelben auch die 
Glückfeligkeit des Volks.“ 

„Spanien — fo urkheilten unfere ausgezeichnetften 
„Schriftſteller — ift beinahe der einzige Inhaber die= 
„fer Metalle; verfchließt es feine Häfen den übrigen 
„Mächten, oder eröffnet fie diefelben nur mit der Dez 
„‚dingung, daß jene Metalle nicht ausgehen dürfen, fo 
„wird es veich und mächtig ſeyn.“ 

Spurn, f. Deutſchl. V. Bd. 45 Heft. 81 


* „Die Negierungen der: übrigen Nationen, von gleis 
chen Grundfägen geleitet, ‚fagten an ihrem Theile: 

„„So lange wir der erften Materien beraubt find, 
„welche Amerifa in fo großer Fülle und SKoftbarfeit 
‚bervorbringt; fo lange Spanien in dem ausſchließen— 
„den Befiße diefer erften Materien ift: kann unfer Ge 
„werbfleiß und unfer Handel feine Fortfchritte machen, 
„Wir find alfo genöthigt, Spanien von Amerifa fo 
„viel abzunehmen, als immer möglich ift; und in fo 
„fern dies nicht gelingen follte, müffen wir e8 darauf 
anlegen, unfern Handel dadurch unabhängig zu mas 
„het, daß wir ihn direft mit Spaniens. Colonicen 
y, führen.’ 

„Hier liegt der Keim aller der Kriege, welche feit 
Sahrhunderten Europa gefhwächt haben; hier fieht 
man die Dauptfundamente jened verderblichen Handelss 
Syſtems, welches von allen Nationen angenommen tft, 
und früher oder ſpaͤter alle zu Grunde richten wird, 
die gar nicht ausgenommen, welche augenblickliche Sortz 
fchritte gemacht haben: Fortfchritte, die andern Urſa— 
chen beizumeffen find.‘ 

„Alle Regierungen ohne Ausnahme handeln, wenn 
ed NationalsDVerhältniffe gilt, aus Eiferfucht und Ne— 
benbuhferei immer nach Grundfägen, weldye das Gegens 
theil find von Dem, was fie ſeyn follten. Nicht ganz fo 
ſchlimm fieht e8 aus, wenn es auf innere Angelegenz 
beiten anfommt. England bietet in diefer Dinficht 
ein Mufter von Ueberiegung und Einficht dar, welches 
von den übrigen Nationen befolgt zu werden verdiente. 
Ungläcklicher Weife aber ift Spanien immer fehr weit 


davon entfernt geblieben, diefelben Grundfäge anzunehs 
men. Um Amerika in der Unterwürfigfeit zu erhalten, 
nahm e8 die Lieblings: Marime aller Eroberer an, d.h. 
e8 legte der allgemeinen Wohlfahrt alle nur mögliche 
Hinderniffe in den Weg, damit es den Völkern an 
Mitteln fehlen möchte, ein überlaftiges Joch abzu— 
ſchuͤtteln.“ 

„Außer den engen Schranfen, die es der Freiheit 
der Amerikaner feßte, geftattete e8 ihnen Feine von den 
in Europa befannten Fabriken und Manufafturen; ja, 
e8 vergönnte ihnen nicht einmal irgend ein Produkt zu 
erzeugen, daß fie von der Halbinfel beziehen Fonnten.’’ 

„In politifcher Hinficht war dies Syſtem unffreitig 
fehr irrig. Das gegenfeitige und allgemeine Intereſſe von 
Sndividuen und Voͤlkern ift das einzige, welches ‚Liebe. 
für die Erhaltung des Staats einflößen kann; zu gleis 
cher Zeit das einzige, das fie beftimmen kann, Anftrenz 
gungen zur VBertheidigung der Öffentlichen Wohlfahrt, 
wenn dieſe einmal vorhanden ift, zu machen. Das 
Gegentheil davon ift ein Zuftand von Gewaltthätigfeit, 
welcher unmöglich länger vorhalten kann, als bis fich 
eine bequeme Gelegenheit darbietet, aus‘ der Unter 
drückung und dem Elende hervorzugehen, welche der 
Menfch alten feinen Anlagen nach verabfchenen muß.‘ 

„In Dinficht des Defonomifchen war daffelbe Syftem 
nicht weniger daß Gegentheil von Dem, mas da hätte 
gelten follen. Nie wird eine Regierung reich feyn, 
wenn die Bürger arm, und nie wird fie arm feyn, 
wenn jene reich find. Hätten Ackerbau, Gewerbfamfeit 
und Handel in Amerika geblüher, fo würden die Bewohz 
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ner deffelben nicht bloß glücklicher und reicher, fondern 
auch zufriedener und ruhiger gewefen feyn. Unter einer 
folhen Bedingung hätte man auf ihre AnhänglichFeit 
rechnen, des Einverftändniffes mit ihnen gewiß feyn 
fönnen. Wahrheiten diefer Art, an welchen fein Wann 
von gefundem Urtheil und rechtlicher Denkart zweifelt, 
bemweifen zu wollen, würde das überflüffigfte Ding von 
der Welt feyn. Allein die fpanifche Negierung entfernte 
fich nicht nur von fo vernünftigen Principien, jondern, 
aus Furcht, daß ihre Unterthanen in Amerifa wohlha— 
bend werden möchten, ſchloß fie nicht bloß jeden Frem— 
den von der Theilnahme an dem amerifanifchen Danz 
del aus, fondern fogar mehr als die Hälfte der Spa— 
nier felbft, indem fie der anderen Hälfte diefen Handel 
nur unter Befchränfungen geffattete, die den Berfall 
von. Spanien und von Amerika gleich ſehr nad) fich 
zogen.“ 

„Ganz unſtreitig hat ein gleichzeitiges Zuſammen— 
treffen mehrerer Urſachen, deren Eroͤrterung hier zu 
weit fuͤhren wuͤrde, zu dem Verfall der ſpaniſchen Na— 
tion beigetragen. Indeß lebe ich der Ueberzeugung, daß 
alle zuſammen genommen nicht ſo viel Unheil hervorge— 
bracht haben, als das gegen Amerika angenommene 
Staatshaushaltungs-Syftem. Gern bequeme ich mich zu 
dem Befenntniß, daß dies Unheil durch alle die Urfaz 
chen vermehrt worden ift, welche unfere beften Schrift: 
fieller anführen, aber nie werde ich mit ihnen darin 
übereinffimmen, daß ich fie ald einzige oder ald Daupts 
urfachen anerfennete, Ich fehe darin nur Miturfachen, 
zum Theil fogar bloße Wirkungen. Dergleichen find 


die Vertreibung einer Million Juden zur Zeit Ferdi— 
nands und Iſabelle'ns; ferner die Vertreibung einer 
Million Mauren zur Zeit Philipps des Dritten; endlich 
die außeren und inneren Sriege, welche Spanien von 
Carls des Fünften Regierung an bis zur Beendigung 
des Succeffionsfrieges auszuhalten hafte, inben maıt 
Heere und Schäße außer Landes fendefe, um fich in 
Italien, Holland, Slandern und Portugal zu vertheidiz 
gen, Die Auswanderung der Spanier nad Stalien 
und Flandern, welche zwei Jahrhunderte dauerte, und 
die unaufhoͤrlichen GStreifereien der afrifanifchen See— 
räuber, welche drei Jahrhunderte anhielten, und, nach 
der Berechnung des Grafen von Campomanes, dem ſpa— 
nifchen Königreiche nicht weniger als 30,000 Gefangene 
jährlich) Fofteten, waren gleich verderbfich: diefe, indenz 
fie die perfönfiche Sicherheit verminderten, welche der 
Hauptvorzug jedes großen Reiches ſeyn ſollte; jene, indem 
fie dem Schooße des Vaterlandes einen fo bedeutenden 
Theil der Bevölkerung entfuͤhrte. Was hätte unter 
folhen Umſtaͤnden den Fremdling aufmuntern Eönnen, 
ſich unter ung niederzulaffen, wie fehr er fi) auch ans 
gezogen fühlen mochte von einem Lande, das von der 
Natur vor allen übrigen Landern Europa’s vorkheilhaft 
ausgeftattet ift, und wie nügli für uns felbft auch 
diefe Riederlaffung feyn mochte! Die beträchtliche Vers 
mehrung der Klöfter feit dem Tode Ferdinands und 
Iſabelle'ns; die ungemefjene Bermehrung der Feiertage; 
die Einführung der Subftitutionen durch Carl den Fünf: 
ten, der fie aus Deutfchland nad) Spanien verpflanzte; 
die Privilegien der Meſta; das Auffpeicherungss oder 
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Monopolien-Syſtem der Regierung; bie Verwickelun— 
gen, zu welchen eine Menge kleiner Auflagen fuͤhrt; 
die privilegirten Geſellſchaften, vor allen aber die auf 
Induſtrie und auf Beduͤrfniſſe erſter Nothwendigkeit 
gelegten Steuern: dies alles brachte unſtreitig ſehr viel 
Unheil hervor. Doch, wie viel man auch darauf ab— 
rechnen moͤge, ſo reicht es noch immer nicht an die 
Wirkungen des gegen Amerika angenommenen Syſtems: 
eines Syſtems, das, indem es die Intereſſen Amerika's 
und Spaniens in Widerſpruch ſetzte, mehr als alle 
übrigen Urſachen zum Verfall eines jeden Zweiges ſpa— 
niſcher Wohlfahrt beitrug,” 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Der Schatten, welcher in dem vorſtehenden Auf— 
faße auf die, fpanifche Regierung der drei legten Jahr— 
hunderte geworfen wird, mag nicht ganz unverdient 
feyn: und das Gemüth eimes von dem zunehmenden 
Derfalle feines Vaterlandes ergriffenen fpanifchen Par 
trioten ift durch fich felbft viel zu fehr gerechtfertigt, 
als daß wir uns in eine ernfkliche MWiderlegung einlaf- 
fen follten. Indeß, fo wie überhaupt nichts leichter iſt, 
als Regierungen zu tadeln, wenn man auf die befons 
deren Umſtaͤnde, in welchen fie fich befinden, Feine Nückz 
ficht nimmt: fo ſcheint auch unfer Autor nicht mit der 
Umficht zu Werfe gegangen zu ſeyn, welche ein Urtheil 
allein achtungswerth machen Fann. 

Schon in der Einleitung ift bemerft worden, daß 
das Verhältniß eines Mutterlandes zu feinen Colonieen 
Manches mit fich bringt, was ſich nicht mit einer ab- 


foluten Liberalität verträgt. Sin Spaniens Verhaͤltniſſe 
zu Amerifa haben aber zwei Umflände entfcheiden müf- 
fen. Der eine war die Entfernung; der andere der 
Umfang der Beſitzungen. Was jene betrifft, fo machte 
fie einen größeren Drucf an Ort und Stelle fchon des— 
halb nothwendig, weil ein Raum, der nur in Monats 
frift zu durchlaufen ift, den Verdacht vermehrt. In 
Hinficht des Umfanges möchten wir beimerfen, daß er 
fehr allgemeine Maafßregeln nothwendig machte: Maaß— 
regeln, bei welchen e8 mehr darauf anfam, irgend ei— 
nen Nußen von weitfchichtigen Befigungen zu ziehen, 
als den möglich größten Vortheil zu erhalten. Die, 
- welche die fpanifche Negierung der Illiberalitaͤt gegen 
Amerika befchuldigen, haben, um eine folche Befchuls 
digung zu rechtfertigen, eigentlich zweierlei zu beweifen: 
namentlich erfilich, daß das Verhaͤltniß des Mutterz 
landes zu feinen Colonieen überhaupt ein liberales feyn 
fönne; zweitens, daß, wenn Amerifa von Spanien 
nad) den beſſeren Grundfägen der Staatshaushaltung 
wäre behandelt worden, es nie den Beruf zur Unabs 
hängigkeit gefühlt haben würde, Beides if, wie es und 
ſcheint, ſehr ſchwer zu beweiſen. Ganz unſtreitig ha— 
ben Spanien und Amerika ſich gegenſeitig verhindert, 
das zu werden, was fie hätten feyn Fönnen; ganz un— 
fireitig ift Spanien hierbei eben fo zu bedanern, wie 
Amerifa, Allein, wenn einmal das Gefchehene nicht 
ungefchehen gemacht werden kann: warum nicht lieber 
in die Zukunft als in die Vergangenheit blicken? Spa— 
nien ift nun einmal von dem GSchickfale beftimmt ges 
wefen, der anderen Dalbfugel eine andere Geftalt zu 


geben, als ihr früher eigen war; und wie hätte es feine 
Deftimmung wohl erfüllen follen, ohne feine Eigenthuͤm— 
lichkeit dahin uͤberzutragen? Es hat geleifter, was «8 
leiften follte und Eonnte. Iſt aber damit Alles beendigt? 
Gewiß nicht, Welche Entwickelung den bisherigen Co— 
lonieen Spaniens bevorfiehe, dies kann nur von den 
Jahrhunderten erwartet werden. Mehrere diefer Colo— 
nieen haben ihre Unabhängigfeit erklaͤrt. Zwar wird fie 
jest nody beftritten, zwar fihmeichelt man fich in Spa— 
nien, wie es feheint, noch wit der Hoffnung, die alte 
Unterwürfigfeit zurüchführen zu Eönnen: ob aber eine 
ſolche Hoffnung erfüllt werde, ſtehet dahin, und es frägt 
ſich alfo, ob die fpanifchen Amerikaner frei werden, und 
die Spanier ſich genöthigt fehen werden, auf alle die 
Vortheile Verzicht zu leiſten, die fie bisher von ihren 
Colonieen zogen? Weder das Eine noch das Andere 
kann ohne bedeutende Krifen gefchehen. Doc warum 
folte man nicht den erfreufichen Gedanken nähren, 
daß das, was beiden bevorfteht, zunaͤchſt zu ihrem 
eigenen Vortheile, dann aber auch zum Vortheile des 
ganzen Europa ausfchlagen werde! Zu Europa’s Glück 
fehlt nur eine größere Devölferung in Amerifa, und 
diefe wird fi) in eben dem Maaße finden, in wels 
dem ed aufhört, abhangig von Europa zu feyn. 
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Auszug aus des Herrn von Pradt hiſtori— 
ſchem Berichte von der Wiederherſtellung des 
Koͤnigthums in Frankreich *). 





Hei feiner Abreiſe von Paris am z6ften Febr. hatte 
Napoleon den Entfchluß gefaßt, fich nach Lothringen 
und dem Elfaß zu werfen, die Befaßungen der Feſtun— 
gen mit den von ihm gefammelfen Truppen zu vereiniz 
gen, und fo mit Benugung alfer Glücsfälle, welche fich 
darbieten koͤnnten, den Krieg in die Länge zu ziehen, 
Diefer Wan war unftreitig der gefährlichfte, den er be— 
foigen Eonnte; er war es für Sranfreich und für die 
Verbündeten durch die unberechenbare Dauer, welche 
der Krieg durch ihn erhielt. Mas ihn bewog, davon 
abzuftehen, läßt ficy nicht mit Beſtimmtheit fagen; in— 
deß gab er ihn in der Nähe von Et. Diziers auf, als 
er auf den General Blücher ſtieß. Das Treffen von 
Brienne wurde geliefert, und diefes Treffen Fonnte ihn 
leicht über den Ausgang eines Kampfs belehren, welcher 
mit fo auffallender Ungleichheit der Kräfte begonnen 





*) Wir geben diefen Auszug bloß um der Aufſchluͤſſe willen, 
welche er über die erfte Eroberung von Paris und über die Ver— 
handfungen enthält, welde die Folge davon waren. Der ſcharf— 
ſichtigere Lefer wird es dem Herrn von Pradt leicht abmerken, 
daß er feinen Bericht bei weitem weniger um des Gegenftandes 
willen, der zur Schau getragen wird, als wegen des perfünlichen 
UAntheils, welchen er (der Verfaffer) an der Miederherftellung des 
Königthums zu haben glaubt, aufgefegt hat. Noch mehr darüber 
zu fagen, warde unnüg ſeyn. Anm.d. Herausg. 
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war, Denn Napoleon hat in diefem Feldzuge nie 
50,000 Mann vereinigf, und immer 200,000 Mann fich 
gegenüber gefehen* In Frankreich hat man die Zahl 
der Feinde, von welchen man angegriffen war, eben fo 
wenig gefannt, als die Stärke der Reſerven, welche zur 
Unterfiügung der Invaſions-Armee in Bereitfchaft ges 
halten ‚wurden. Napoleon hatte beides forgfältig ver— 
heimlicht; allein es ift befannt, daß die Neferven der 
Hauptarmee gleich Famen, und daß die Totalität der 
Kräfte fi) auf 500,000 Mann beiief *). 

Da wir nicht die Abficht haben, die Gefchichie dies 
fe8 Seldzuges zu fchreiben: fo begnügen wir und zu be 
merken, daß Napoleon, nachdem er, zwei Monate hin- 
durch, von der Seine nad der Marne und von der 
Marne nad) der Seine, bald ald Sieger, bald ald Be— 
fiegter gelaufen war, und au der Spise einer nur ſchwa— 
chen Armee eine Thätigkeit und Gefchicklichfeit bewiefen 
hatte, welche, nad) dem Urtheil der Kenner, diefen Feld: 
zug zu dem merfwürdigften von allen macht, die jemals 
von ihm geleitet worden find — daß, fag’ ich, Napo— 
leon feinen erfien Entſchluß, fi in die Feflungen von 
Lothringen und Elfaß zu werfen, von neuem faßte. Zu 
diefem Endzweck ſchlich er fich in den Nücken der feind- 
lichen Armeen. Dod alles, was er dadurch gewann, 
war, daß er ihnen den Weg nach) Paris öffnete. Gie 


*) Zugegeben, daß es ein Mißverhäliniß der Zahl zwifchen 
den Armeen der Verbündeten, und denen des franzoͤſiſchen Kaijers 
gab: jo war es dod) gewiß nicht fo auffallend, wie es hier anges 
geben ift, und es gereicht dem Verftande des Herrn von Pradt 
ſchwerlich zur Ehre, den National- Vorurtheilen der Franzoſen 
auf eine jo grobe Art zu ſchmeicheln. Anm. d. Per. 
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gingen auf die Hauptſtadt Frankreichs los. Napoleon, 
voll Reue, ruͤckte ihnen nach. Inzwiſchen hatten ſie 
einen bedeutenden Vorſprung gewonnen; denn ſie gin— 
gen uͤber Meaux, waͤhrend Napoleon, um ihnen wo 
moͤglich zuvorzukommen, in Zwangsmaͤrſchen * Fon⸗ 
tainebleau vordrang *). 

Den 29ften März befanden ſich die Verbuͤndeten 
vor Paris; fie waren 180,000 Mann flarf, und hatten 
ein ftarfes Cavallerie- Corps zurückgelaffen, welches den 
Dewegungen Napoleons folgen follte. Im Angefichte 
von Paris und unter deffen Mauern entwarf der Fürft 
von Schwarzenberg eine Proclamation, worin er von 
Frieden fprach, die Hauptſtadt zu einer Erklaͤrung auf— 





Ob Napoleon wirklich die Abſicht gehabt habe, welche 
ihm hier beigelegt wird, muß fo lange problematifch bleiben, als 
die Sache nicht mehr beglaubigt ift. Uns hat es immer gefchie: 
nen, als ob er in der wahrhaft verzweiflungsvollen Lage, worin 
er ſich in der legten Hälfte des Märzes befand, nur darauf gedacht 
habe, wie er den ungleichen Kampf beendigen wollte, fo daß der 
Marſch der Verbündeten für ihn nichts weniger als überrafchend 
geweſen fen. In einer Note erzählt Herr von Pradt zwei Anek— 
doten, welche unſere Wermuthung unterftügen. Die eine ift, daf 
Napoleon auf dem Marſche von Laon nach Rheims von dem Kö; 
nige von Neapel ein Schreiben voll Reue und Verzweiflung er: 
halten und dafjelbe einem Artillerie General, der ſich in feinem 
Gefolge befunden, mit den Worten übergeben habe: „Da, leſen 
Sie! jest, nachdem er mich unglüdlich gemacht hat, iſt es Zeit!" 
Die zweite ift, daß während des Angrifs auf Rheims ein Abs 
geordneter angelangt ſey, um ihm zu fagen: es fen die hödhfte 
Zeit, Frieden zu machen; und wenn der Kaiſer fi nicht auf der 
Stelle dazu entjichließe, fo werde alles verloren feyn. „Auch die— 
fer Abgeordnete, jagt Herr von Pradt, wurde auf eine Weife 
entlaffen, welde fehr deutlich zeigte, daß Napoleon an keine 
Rettung glaubte.“ Anm. d Her. 
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forderte, und ihr den Beiftand der Verbündeten Armeen 
verhieß, Doc) dies alles war vergeblich; denn in der 
Hauptſtadt Herrfchte die vollkommenſte Unwiſſenheit in 
Hinficht alles Deffen, was in ihrer Umgebung vorging. 
Man erfuhr e8 erfi, als am 30., Morgens um 6 Uhr, 
der Ranonendonner feinen Anfang nahm. Er erfireckte 
fid) von Montmartre bis nach Vincenned. Den größten 
Theil ded Tages wurde der Kampf zwifchen fehr uns 
gleichen Kräften unterhalten. Nie hatten die franzöfls 
fchen Truppen mehr Tapferkeit, nie ihre Chefs mehr 
Talent bewieſen. Den Dberbefehl führten die Derzoge 
von Nagufa und Trevifo. Ihre Stärke beftand im 
16,000 Mann, den Ueberbleibfeln von 120 Bataillonen, 
welche den Unfällen in Sachfen und den Kämpfen von 
ShampzAubert und des übrigen Feldzugs entronnen 
waren, Mit diefer Handvoll Menfchen follten fie die 
Linie decken, welche fie) von der Marne: im Süden von 
Paris bis nad) der Geine im Norden der Hauptſtadt 
ausdehnt. Einige Corps der National-Garde und der 
Freiwilligen nahmen an dem Kampfe Theil. Nichts deſto 
weniger verurſachten fie dem Feinde einen Verluſt, 
den fie auf 7000 Mann fchäßten. Der Feind griff mit 
40,000 Mann an, welche von der Gefammeheit feiner 
Mache unterflüßt waren. 

Wir (die Gegner Napoleond, und Freunde der 
Bourbons) hatten nicht gefchlafen, als die Gefahr na- 
ber gefommen war, Don Zeit zu Zeit vereinigten wir 
uns, um zu überlegen, was gefchehen müffe. Am Tage 
de3 Angriffs begab ich (Pradt) mich mit dem Herzog 
von Dalderg nad; mehreren Punkten, wo gekämpft 


wurde, Wir befanden uns vor der Barriere des Thrond 
in dem Augenblick, wo die Ruſſen jene Batterie nah— 
men, welche außerhalb des Gitters aufgefiellt war, Go 
fahen wir auch die von den Zöglingen der polytechniz= 
ſchen Schule bediente Neferve: Artillerie ausmarfchiren. 
Es war 11 Uhr; und unferer Meinung zufolge Fonnte 
der Feind, wenn er ed wollte, nach einer Etunde tm 
Herzen der Stadt ſeyn. Es war fein Augenblick zu 
verlieren. Ich eilte zu dem Herrn von Talleyrand, um 
ihm die Gefahr zu fchildern, womit die Stadt bedrohet 
war, und um ihn zu bitten, daß er diefen Kampf durch 
das Gewicht feiner Natbgebungen beendigen möchte. 
Was ic) nicht wußte, war, daß Joſeph Napoleon bes 
reits einen folchen Befehl gegeben hatte. Er war von 
10 Uhr Vormittags Datirt, 

Als wir ung zu dem Herren von Talleyrand bega= 
ben, begegneten wir dem Polizei: Minifter, welcher fich 
zu Pferde nach dem Kampfplage begab, und wir mach: 
ten ihm diefelben Vorftellungen. Bei dem Herren von 
Zalleyrand fanden wir den Herzog von Pincenza und 
den Herren Baron Louis. Ich ſprach zu ihnen mit 
großer Febhaftigkeit von der Lage der Hauptſtadt, und 
von der Nothiwendigfeit, fie durch jede Gapitulation zu 
retten, die man erhalten Eönnfe. Am Schluſſe fogte 
ih: daß, wenn von Geiten der böchften Autorität 
Feine Maafregeln genommen würden, man an das Volk 
appelliren und ſich durch dafjelbe retten müffe. In dies 
fem Augenblick war die Stadt von ihren Chefs ver: 
faffen. Joſeph hatte die Flucht ergriffen; Marie Luife, 
die Minifter und wiehrere von den vornehmſten Staats— 
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beamten hatten auf Napoleons Befehl den Weg nach 
Blois eingeſchlagen; die Herren von Talleyrand und 
Lebrun waren allein zurückgeblieben, Welches aber war 
die Lage der Stadt? Die Verbündeten, durch Zahl 
überlegen, hatten alle Defenfiv- Stellungen von Paris 
umgangen, und die Marfchälle, welche die Stadt nicht 
vertheidigen Fonnten, Fämpften nur für die Erhaltung 
dberfelben. So groß war die Gefahr, daß der Herzog 
von Nagufa fi) an der Spige von vierzig Mann auf 
eine ruffifche Truppe werfen mußte, welche in die Straße 
von Delleville eingedrungen war, 

Yon diefem Augenblick an dachte man nur an Cas 
pitulation, Es begann der Nücjng der franzöfifchen 
Armee. Die Verbündeten nahmen Befiß von der Anz 
höhe von Montmartre, Einige Schüfe auf die Stade 
Fündigten ihre Gegenwart an. Die Nacht hindurch war 
die ganze Finie von Hügeln, welche Paris im Often und 
dorden beherrfchen, mit Wachtfeuern bedeckt: ein neues 
und feltfames Schaufpiel! Paris war genommen, und 
niemals war es ruhiger gewefen. Um es in diefer ganz 
neuen Lage zu beobachten, durchlief ich die Stadt die 
ganze Nacht hindurch; aber ich kann bezeugen, daß nie— 
mals mehr Ruhe und mehr Regelmaͤßigkeit im Dienſte 
geherrſcht hat. Ein Fremder, dem die Vorgaͤnge un— 
bekannt geweſen waͤren, wuͤrde nie geahndet haben, daß 
Paris ſeit einigen Stunden aufgehoͤrt hatte, ſich ſelbſt 
anzugehoͤren. 

Den folgenden Tag (31. Maͤrz) verſammelten wir 
uns bei dem Herrn von Talleyrand. Es war beinahe 
re Uhr. Sehr viele Perſonen fanden ſich daſelbſt ein. 
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Indem fih nun der Herzog von Dalberg einem Senfter 
näherte, von welchem aus man die Ausficht anf den 
Platz Ludwigs des Funfzehnten hatte, bemerfte er einige 
Derfonen, welche weiße HDutfchleifen trugen und weiße 
Tahnen fehwenften. So. viel ih auch den Vormittag 
berumgelaufen war, fo hatte ich doc) niemand im die— 
fem Aufzuge geſehen. „Man ſteckt die weiße Hutfchleife 
an,’ rief der Herzog von Dalberg. Sch faßte ihn ſo— 
gleich beim Arm, und riß ihn mit mir fort. Wir kom— 
men auf den Sammelplas, und finden eine Gruppe 
von ungefähr funfzig Perfonen, welche weiße Hutfchleiz 
fen tragen und weiße Fahnen ſchwenken. Einige von 
ihnen waren zu Pferde. Die Gruppe zog fich nach dem 
BHoulevard'der Magdalene, und wuchs dadurch an, daß 
verfchiedene Perfonen von allen Claffen, welches auch 
ihre Abfichten feyn mochten, fich anfchloffen. Man rief: 
es lebe der König! e8 leben die Bonbons! Die Neus 
heit diefes Gefchreis, dieſes Aufzuges, diefer Bedeckung, 
zog fehr bald Alter Blicke auf fih. Bald füllten fich 
alle Fenſtern, welche nach dem Boulevard hinfahen, 
mit Weibern, welche weiße TZafchentücher bewegten; und 
es dauerte nicht lange, fo regnete e8 weiße Hutfchleifen 
auf die Fußfteige der Straßen. Auf einem Tfolchen 
wurde ich von dem Grafen von Betizy angeredet, wels 
cher mich einlud, mich mit den Noyaliften zu vereiniz 
gen, die fich Abends bei dem Herrn von Morfontaine 
verfammeln follten. Durch ihn erfuhr ich zuerft diefe 
Verfammlung. Die Gruppe ging nicht über den Bou—⸗ 
levard der Straße Richelieu hinaus. Außerhalb der: 
felben mar jedes Zeichen des Royalismus fehr felten, 


und meiter binans fand man Feine Spur davon. Ich 
‚Kann betheuern, daß, als ich beim St. Denis-Thore 
anfaın, nichtd -davon zu entdecken war, und daß auf 
meine Frage, „was die weiße Binde bedeute,’ welche von 
den erfien Jaͤgern zu Pferde, die in diefen Theil der 
Stadt einruͤckten, getragen wurde, fehr viel drohende 
Stimmen fich gegen mich erhoben, 

Auf diefe erften Truppen folgte fehr bald das Corps 
der Haupt-Armee. An ihrer Spige erfchienen, oder 
glängten vielmehr, die Suverane, Ihre Gegenwart vers 
mehrte die Zeichen des Royalismus. Es zogen wenige 
Abtheilungen vorüber, welche nicht mit dem Zurufe: 
e3 lebe der König! es leben die Verbündeten! es lebe 
der Suverän, dem diefe Truppen angehören! bemwillz 
kommt wurden. Ein ganz zufälliger Umftand brachte 
unftreitig eine große Wirkung hervor: fo wahr ift eg, 
daß es felbft in den wichtigfien Angelegenheiten Eeinen 
Umfand giebt, den man gleichgültig nennen Fönnte! 
Die verbündeten Truppen frugen eine Schärpe am linz 
fen Arm, die man für eine franzöfifche Schaͤrpe hielt. 
Diefer glückliche Srerehum vermehrte den Erfolg des 
Tages; für die Lauen war er eine Stüße, für die Wi— 
derfacher ein Hinderniß, das fie zur Verzweiflung 
brachte, — 
Der Marſch der Truppen dauerte über vier Stun— 
den. Es ließ ſich Teiche erachten, daß die Miene, wo— 
mit die Truppen, vornehmlich aber die Dfficiere, die 
royaliftifchen Zurufungen aufnahmen, für eine Einwilliz 
gung gehalten wurde, die einen twirffamen Schuß zur 
Folge haben müßte; und was fich nicht bezweifeln laßt, 

iſt, 
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iſt, daß dieſer Wahn — denn mehr war es nicht — 
von entſcheidender Wirkung fuͤr viele Perſonen war. 
Außerdem hatten ſich viele, der Sache der Bourbons 
ergebene Perſonen ſeit einigen Tagen zu ruſſiſchen und 
preußiſchen Generalen verfuͤgt, und von dieſen ſolche 
Antworten erhalten, welche ſie zu einer guͤnſtigen Aus— 
legung in dem Sinne der von ihnen vertheidigten 
Sache benutzen zu koͤnnen glaubten. Dies alles war 
bekannt, wurde mit Sorgfalt verbreitet, und trug nicht 
wenig dazu bei, die royaliſtiſche Bewegung zu verſtaͤr— 
fen. Indeß befchranften fi), den ganzen Tag hindurch, 
die Außeren Zeichen des Noyalidmus auf das große 
Viereck, welches von den Bonlevards, der Strafe Ri— 
chelieu, der Straße St. Honore und der Straße der 
Vorſtadt diefes Namens gebildet wird. Außerhalb defs 
felben waren fie fehr fparfam, und felbft am folgenden 
Zage zogen die weißen Hutſchleifen noch die Aufmerk⸗ 
famfeit auf fich. 

Gegen 5 Uhr Abends begab ich mich zu dem Herrit 
von Talleyrand. Als ich den Vendome-Platz erreichte, 
fand ic) das Volk um die Säule verfammelt; es flieg 
Berwünfhungen aus, und ich Fam in dem Augenblick 
an, wo Einer an die Statie Napoleons hinauf Fletterte 
und ihr ins Geficht ſchlug. 

Sch fand den Baron Louis bei dem Herrn von 
Talleyrand. Diefer Fam mir mit der Nachricht entges 
gen, daß der Kaifer Alexander bei ihm wohnen wolle 
und ihn bald mit feiner Gegenwart beebren werde, Sch 
wuͤnſchte ihm und und Gluͤck dazu, indem ich dies als 
entfcheidend für unfere Sache betrachtete. Bald darauf 

Sourn. f. Deutſchl. V. Bd. 45 Heft, Mn 
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laugte der Kaiſer unter den freudigen Zurufungen eines 
großen Haufens an, der ihn begleitete. In dieſem Au— 
genblick wendete ſich der Graf Soſthenes von la Roche— 
foucauld an den Kaiſer mit der Bitte, daß er dem 
franzöfifchen Neiche feine Fürften zurücgeben möchte; 
allein er erhielt nicht die Antwort, welche er wünfchte, 
und aus den Aeußerungen der die Suverane begleitens 
den Fürften und Generale war leicht abzunehmen, daß 
das Schickſal der Fürfieen aus dem Haufe Bourbon 
nichts weniger als entfchieden war. Der ruffifche Kai— 
fer hatte mit dem Könige von Preußen und dem Fuͤr— 
fien von Schwarzenberg mehrere Stunden auf den ely— 
feifchen Geldern zugebracht, um die Armee vorüberziehen 
zu ſehen. Zu Fuße Fam er von dem Pallafte des Ely— 
ſeums nach dem Haufe des Herrn von Zalleyrand, Der 
Baron Louis und ich fanden fo, daß er bei ung vorüber 
gehen mußte; und Herr von Talleyrand fiellte uns dem 
Monarchen vor, der ung mit jener huldreichen Majeftät 
hegruͤßte, welche alle feine Bewegungen begleitet, Wenige 
Minuten darauf langte der König von Preußen an, der, 
indem er an mir verüberging, mich erkannte und zu 
mir fagte: „Herr Erzbifchof, ich habe Sie vor zwei Jah— 
ren in Dresden geſehen.“ Herr von Neffelrode, weicher 
zunächt Fam, fagte zu mir: es freuet mich, Gie zu 
fehen; wir fuchten Sie. Der Fürft von Schwarzenberg 
drängte fich zu mir, und erklärte fich mit Erfenntlichkeit 
über das, was ich in Pohlen für feine Armee gethan 
hatte *). 





*) Es unterliegt Peinem Zweifel, daß die Verbündeten, wäh: 
rend dee Feldzuges, in Paris Einverſtaͤndniſſe unterhalten hatten, 


Eine Conferenz zwifchen dem Herrn von Talleyrand 
und dem Herrn Grafen von Neffelrode war diefem 
Eonfeil vorangegangen, To daß Alles vorbereitet war, 
was in diefem zur Sprache gebracht werden follte, 

Sagen muß man noch, daß der Fürft von Schwars 
zenberg mit der Vollmacht von Seiten des Kaifers von 
Defterreich verfehen war, in Alles einzumilligen, was 
die in Paris gegenwärtigen Suveräne entfcheiden wuͤr— 
ben. Ausdrückich erflärte er fich gegen den Herzog 
von Dalberg dahin, daß Er und der Fürft von Metterz 





welche von dem Herrn von Talleyrand geleitet waren; die Er— 
fheinung des Kaifers von Rußland in dem Haufe diefes Staates 
manns war die Folge davon. Herr von Zalleprand genoß währ 
rend diefer Periode eine große Autorität, welche auf der Vorauss 
fegung beruhete, daß weniger Ungluͤck über Frankreich gekommen 
ſeyn würde, wenn er an der Spige der auswaͤrtigen Angelegens 
heiten geblieben wäre. Es kommt bier nicht darauf an, diefe 
Vorausſetzung zu prüfen; genug, dafi Herr von Talleyrand das 
Unternehmen gegen Spanien widerrathen, nad) den Unfällen im 
Sahre ıgı2 auf die Abjchließung eines Friedens gedrungen, und, 
als feine Meinung im Staatsrathe verworfen war, ſich gemeigert 
hatte, das Portefeuille des Departements der auswärtigen Ange: 
legenheiten zu übernehmen. Dies alles gab ihm ein großes Ver: 
dienft in den Augen Derer, welche mit Napoleons Regierung uns 
zufrieden waren, und machte ihn, mie ſich ganz von felbft vers 
fteht, den Anhängern Napoleons verdächtig. Hierin aber lag der 
Grund zu den Einverftändniffen, welche mit den Verbündeten 
angelnüpft wurden. Daß dabei bedeutende Schwierigkeiten zu 
überwinden waren, ift wohl zu alauben. Nachdem mehrere Vers 
fuche fehlgefchlagen waren, gelang es dem Daron von Vitroles, 
die Verbündeten mit der Lage der Dinge im Innern Frankreichs 
befannt zu maden, Nach des Herren von Pradt Erzählung ftans 
den die Minifter der Verbündeten in Zufammenhang mit ihm, 
dem Heren von — und dem Herzoge von Dalberg. 
Anm. d. Herausg. 
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nich der Meinung waͤren, daß Napoleons Suveraͤnetaͤt 
in Frankreich mit der Ruhe Europa's unvertraͤglich 
ſey, und daß, ſo lange Napoleon lebe, nichts anderes 
übrig bleibe, als ſich für die Ruͤckkehr der alten franz 
zöfifchen Dynaftie zu beſtimmen, vorausgefeßt, daß dies 
der Wunfch der Mehrheit der Franzofen fey, und daß 
die Armee diefen Wunfch theile, 

Napoleon hatte nach der Schlaht von Montereau 
die Stadt Troyes aufs Neue genommen und war einige 
Stunden über diefe Stadt hinausgegangen. Der Kaifer 
von Defterreich hatte fi nach Dijon gewendet. Ihrer— 
feit3 war die Kaiferin Marie Luiſe nach Blois geganzs 
gen. Vater und Tochter entfernten fich alfo von ein: 
ander; und dies war ein glücklicher Zufall: denn, wer 
ermißt, welche Wirfung die TIhränen und Bitten der 
Tochter in dem Herzen bed Vaters hervorgebracht haben 
würden ! 

Diefe Erflärung der Abfichten Defterreichd ging 
der Eröffnung des Confeils voran. 

Der Kaifer Alexander, nachdem er fich über bie 
großmüthigen Abfichten der Verbündeten in Beziehung 
auf Frankreich erklärt hatte, fagte zu dem Herrn von 
Zalfeyrand: er habe feinen Befchluß faſſen wollen, ohne 
fich vorher mit ihm darüber befprochen zu haben. Uebri—⸗ 
gens Eönnten dreierlei Entfchlüffe gefaßt werden, naͤm— 
lich 1) Frieden zu ſchließen mit Napoleon und alle Si— 
cherheiten gegen ihn zu nehmen; 2) eine Negentfchaft 
einzuführen; 3) das Haus Bourbon zuräckzurufen. 

Herr von Talleyrand bemühete fich, die Nachtheile 
der beiden erſten Vorfchläge ins Licht zu ſtellen, um fie 





auszuloͤſchen in dem Geifte des Confeild, vor welchem 
er ſprach. Er Fam hierauf zu beim dritten, von wel— 
chem er behauptete, daß er der einzig paffende fen, als 
einer, der gewuͤnſcht werde, allgemein angenommen 
werden Fönnte, und das einzige Mittel enthalte, der 
Tyrannei eine Gränze zu feßen und der fo fehnlichft 
gewünfchten Freiheit eine Garantie unter Fürften zu 
geben, welche von Seiten ihrer Mäßigung bekannt waͤ— 
ren und durch das Unglück und durch einen Tangeıt 
Aufenthalt in dem Lande der Freiheit unftreitig eine 
angenieffene Bildung erhalten hätten, Man beftriet 
nicht die Schicklichfeit ded von ihm empfohlenen Mit: 
tels; aber man beftritt dad Dafeyn eines Verlangens, 
von welchem man auf dem Wege, den die Armee zu 
rückgelegt, fo wenig irgend eine Spur gefunden hatte, 
daß vielmehr alles das Gegentheil anzufündigen fchien. 
Por allen machte man den Widerfland der Armee gel: 
tend; denn man hafte vor wenigen Tagen ein Corps 
von mehreren taufend Mann, welche fo eben vom Pfluge 
weggenommen waren, zu Fere-Champenoiſe fich mit 
der größten Tapferkeit gegen die Verbündeten, in deren 
Mitte fie gerathen waren, fehlagen gefehen, und Kaifer 
Alexander hatte Mühe gehabt, die Ueberbleibfel dem 
Zode zu entreißen, welchem fie trotzten. Man blieb alfo 
dabei, daß die Zurücdbernfung des Haufes Bourbon 
fehr vielen Perfonen zumider feyn möchte, und der 
ruffifche Kaifer fragte den Herrn von Talleyrand: welche 
Mittel er in Vorfchlag bringen Fönne, um zu dem von 
ihm angefündigten Reſultat zu gelangen. Talleyrand 
antwortete: dies wären bie conftitwirten Behörden, und 


— 

er rechne nicht wenig auf den Senat; der von dieſem 
gegebene Antrieb werde Paris und ganz Frankreich be— 
ſtimmen. Wie triftig auch die Gruͤnde waren, welche 
er anfuͤhrte, und welches Vertrauen man auch in den 
Einfluß ſetzen mochte, den er auf den Senat auszuuͤben 
im Stande war: dennoch dauerte der Widerſtand fort, 
ſo daß, um denſelben zu uͤberwinden, dem Herrn von 
Talleyrand nichts anderes uͤbrig blieb, als ſich auf das 
Zeugniß des Barons Louis und auf das meinige zu 
ſtuͤtzen, indem er dem Kaiſer vorſchlug, ung als Perfos 
nen zu befragen, welche, wie er wife, feit einigen Mos 
naten fich mit derfelben Angelegenheit befchäftigt hätten. 

Da diefer Vorſchlag angenommen wurde, fo führte 
uns Herr von Talleyrand in das Zimmer, wo das Con 
feil gehalten wurde, Hier hatte man fich fo geftellt, 
daß, zur Nechten, der König von Preußen und der 
Fuͤrſt von Schwarzenberg zunächft dem Zieraths-Moͤ⸗ 
bel fanden, welches fich in der Mitte des Zimmers bes 
findet. Zur Nechten des Fürften von Schwarzenberg 
fand der Herzog von Dalb.rg, und auf ihn folgten bie 
Herren von Neffelrode, Pozzo di Borgo und der Zürft 
von Fichtenftein. Zur Linken des Königs von Preußen 
ftand der Herr von Talleyrand; wir, der Baron Louis 
und ich, fanden neben ihm. Der Kaifer Alerander, der 
Derfammlung gegenüber, ging aufund ab. Diefer Fürft 
fagte ung in einem feften Tone, der von der lebhafte: 
ften Geberde unterftügt war: er habe den Krieg nicht 
angefangen; in feinem eigenen Reiche fey er angegriffen 
worden; weder Eroberungss noch Nachfucht hätte ihn 
nach Paris geführt, und alles wäre von feiner Seite 


gefchehen, diefer achtungswerthen Stadt die Schredniffe 
des Krieges zu erfparen; er würde untröftlich geweſen 
feyn, wenn ihr etwas zu Leide gefchehen wäre; auch) 
gegen Frankreich führe er nicht Krieg; er ſowohl als 
feine Verbündeten Fenneten nur zwei Feinde: Napoleon 
und jeden Feind der Freiheit der Franzofen. Er wens 
dete fich hierauf an den König von Preußen und an 
den Fürften von Schwarzenberg mit der Frage: ob died 
nicht auch ihre Meinung wäre? Gie flimmten ein. Er 
wiederholte nun zum Theil, was er bereitö gefagt; 
und nachdem er mehr ald Einmal erflärt hatte, daß bie 
Sranzofen vollfommen frei wären, und daß wir, als 
eben fo vollfommen frei, uns nur darüber augfprechen 
möchten, welches uns die Stimmung der Nation zu 
feyn fchiene, wendete er fih an jeden Einzelnen von 
ung, Als die Neihe zu reden an mir war, brach ich in 
die Derficherung aus, daß wir alle Royaliſten wären; 
daß Frankreich es nicht minder fey; daß, wenn es 
fi) bisher nicht von diefer Geite gezeigt habe, bie 
Schuld nur auf die langen Unterhandlungen von Chas 
tilon falle; daß e8 um Paris nicht anders ſtehe; daß 
fich diefes ausfprechen werde, fobald man eg dazu auf: 
fordere; und daß, vermöge des Einfluffes, den die 
Hauptftadt feit der Nevolution auf ganz Frankreich 
ausübe, ihr Beifpiel entfcheiden und alles mit ſich fort- 
reißen werde. 

Der Kaifer wendete fich aufs Neue an den König 
von Preußen und an den Fürften von Schwarzenberg; 
und Beide antworteten in einem Ginne, der ben auf 
gefprochenen Meinungen entſprach. „Nun wohl, fagte 


der Kaifer, fo erkläre ich denn, daß ich niemals mit 
dem Kaifer Napoleon unterhandeln werde,‘ und, als 
bemerft wurde, daß diefe Erklärung fein Mitglied feiz 
ner Familie treffe, fügte er hinzu: „noch mit irgend 
einem Mitgliede feiner Familie.” Man erhielt von den 
Monarchen Erlaubniß, daß diefe Erklärung, welche die 
Meinung der Hauptſtadt beſtimmen mußte, bekannt gee 
macht würde, Zwei Stunden darauf war fie, Danf 
fey es dem Eifer der Herren Mihaud, welche fih in 
den angrenzenden Zimmern des Conferenzs Saales be 
fosden, an allen Mauern von Paris zu leſen. Diefe 
Erflärung war alles; fie allein hat das Schickfal Frank— 
reichs entfchieden, indem fie das Hinderniß entfernte, 
welches die alten Suveräne zurüchielt, indem fie die 
verbündeten Suveräne band, indem fie der Sache der 
Bourbon die Unterfiügung ihrer Macht zuwendete. 
Wäre ein entgegengefeßter Befhlug genommen 
worden, z. B. bie Negentfchaft: was hätten die gar nicht 
zahlreichen Noyaliften den fremden Armeen entgegenfegen 
wolfen, die den Befehlen ihrer Gebieter gehorchten, 
oder auch den franzöfifchen Armeen, die fi) mit jenen 
vereinigten, um eine Ordnung geltend zu machen, wel— 
che fie am wenigften von ihren Gewohnheiten entfernte, 
am wenigſten in ihren Intereſſen bedrohete! Würden 
der allgemeine Rath ded Departements der Geine, ber 
Senat, die gefeßgebende Behörde es gewagt haben, fich 
gegen einen folchen Befchluß zu erheben, da e8 thnen 
an allen Mitteln fehlte, den Widerftand durchzufesen ? 
Paris, von großen und fiegreichen Heeren umringf, 
und im Namen eines Sohnes Napoleons beherrfcht, 
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wuͤrde Frankreich denſelben anerkennen gelehrt haben, 
wie es ihn den König anerkennen gelehrt hat; die Royas 
liſten, ohne Stüße, hätten im Stillen ihren Schmerz 
verbeißen müffen; Bordeaur hafte im April 1814 ges 
that, was es im April 1815 gethan hat; die Vendee 
hätte einen leßten vergeblichen Beweis ihrer Denkungs— 
art gegeben, und die von den Verbündeten anerkannte 
und unterftüßte Megierung wäre die Negierung von 
Tranfreich geworden und geblieben, Ihre Veränderung 
fchreibt fich alfo von diefem Befchluffe her, der alles 
gemacht hat. Es giebt bei allen Angelegenheiten einen 
entfcheidenden Augenblid,. Er war da. Eine bloße 
Ungemwißheit reichte hin, um alles zu verändern, Wenn 
hinterher die bereit genommenen Befchlüffe angegriffen 
werden fonnten, was würde gefchehen fen, wenn eg: 
deren gar Feine gegeben hätte! Man kann e8 alfo nicht 
genug fagen: die Neflauration ift aus dieſem Confeil 
hervorgegangen. Don jest an durften die Wünfche her> 
vorfreten; von jest an Fonnten alle Geifter und Herzen 
fich vereinigen, um die Erfüllung derfelben zu beflügeln. 

Am Schluffe der Berathfchlagungen thaten wir, 
was in unferen Kräften fand, die Wirfung der Vor: 
fielungen zu verhindern, welche die Anterhändfer im 
Namen Napoleons hervorzubringen fich bemühen Fonns 
ten. Konnte man ihre Ankunft nicht hintertreiben, fo 
fonnte man wenigſtens ihren Aufenthalt abfürzen und 
die Wirkung deffelben verringern. Gleich nad) dem Augs 
triete aus dem Conſeil bemüheten wir uns (der Baron 
Louis und ich) einen der einflußreichfien Generale zu 
gewinnen; wir fehickten fogleich Boten an ihn ab. Bei 
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unferer Zuruͤckkunft in der Wohnung des Herrn von 
Talleyrand erfuhren wir, daß die Suveraͤne ſich an— 
heiſchig gemacht hatten, in dem Friedens-Tractate dem 
franzoͤſiſchen Reiche unter den Bourbons beſſere Frie— 
densbedingungen zu gewähren, als man unter Napo—⸗ 
leon bewilligt haben würde, Dies große Verdienft hatte 
ſich Herr von Talleyrand erworben. 

Diefer begab fi) am folgenden Tage um 3 Uhr 
in den Genat, mo er die befannte Rede hielt. Die 
proviforifche Negierung wurde ernannt, oder vielmehr 
beftätigt; denn die Ernennungen, welche von uns her— 
rührten, erfuhren feinen Widerſpruch. Bon jest an 
war die Revolution vollendet; alles, was nun noch 
folgte, war eine bloße Wirkung der erften Handlungen, 
und mit großer Schnelfigfeit fa) man alles in Erfüls 
fung gehen, was wir im Confeil der Suveraͤne anges 
fündigt hatten. Die Zeichen der vorigen Negierung 
verfchmanden; die Embleme derjenigen, welche man ers 
wartete, traten hervor. Alle Körperfchaften, alle Beam— 
ten erflärten ſich für die proviforifhe Veraͤnderung. 
Das Beifpiel von Paris riß, wie man vorhergefehen 
hatte, altes mit fich fort. Von dem r. April an fprach 
der allgemeine Math des Geine: Departements, allen 
conftituirten Körperfchafeen der Hauptfiadt zuvoreilend, 
feine Trennung von Napoleon aus, fo mie feinen 
Wunſch für die Zuruͤckberufung des Hauſes Bourbon. 
Den 2, April gab der Senat, in feinem Ueberdruß, 
das Werkzeug und das Schlachtopfer der Tyrannei zu 
feyn, jenes Senatus:Confultum, wodurch Napoleon 
des Thrones verluſtig erklärt und das Volk und die 
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Armee ihrer Pflichten gegen ihn entbunden wurden. 
Hierdurch wurde ihm der Todesfloß gegeben. Die ge— 
feggebende Behörde trat dem Verfahren des Genats 
bei, und von nun an hatten die eben fo tapferen als 
aufgeflärten Chefs der Armeen, welche ihre Anfirens 
gungen zu allen Zeiten auf das Vaterland bezogen, es 
in ihrer Gewalt, fich von Demjenigen zu trennen, mwels 
cher der Urheber fo vielen Unheild geworden war. Das 
Beifpiel wurde von dem Herzog von Raguſa gegeben, 
welcher durch diefen überlegten Entſchluß die Sonde— 
rungslinie zivifchen den Pflichten des Kriegers und des 
nen des Bürgers 309 *). 

Napoleon hatte verfuchen wollen, fich mit den 
Trümmern feiner Armee, welche felbft nur Trümmer 
von anderen Trümmern waren, bis nach Paris Bahn 
zu brechen, Er war bis auf ſechs Stunden von der 
Hauptſtadt vorgedrungen. Doch, in allen feinen Erwar— 
tungen betrogen, gab er den dringenden Vorftellungen 
feiner alten Generale nach, und danfte ab; freilich nur 
Für feine Berfon, und für feinen Sohn Das fuchend, 
was er für fih nicht hatte erhalten Finnen. Alles 
wurde aufgeboten, um die Suveräne zur Genehmigung 
diefer Subftitution zu bewegen, vermöge deren die 
Rechte des Daterd auf den Sohn übergehen follten; 
allein dies Unternehmen fcheiterte. Das lebte Hinders 
niß der Neftauration wurde in der Nacht vom 5. auf 
den 6, April entfernt. Der General Deffolle, aus feis 

*) Unftreitig war es diefer Herzog, an welchen der Baron 


Louis und Herr von Pradt gleidy nady Beendigung der Berath: 
fhlagung Boten fendeten. Anm, des Derausgeb, 
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ner Zurüchgezogenheit auf den Poſten eines Comman⸗ 
danfen der Parifer Nationalgarde berufen, bezeichnete 
feinen Nücktritt in die Gefchäfte durch den muthigften 
MWiderftand gegen die Annahme der Forderungen Na— 
poleons. Die proviforifche Regierung ernannte den 
Herrn von Prade zum Mefidenten bei dem Kaifer 
Alerander, gerade fo wie diefer den Herren Pozzo bi 


Borgo zum Nefidenten bei der proviforifchen Regierung 


ernannt hatte. Da biefe Sendung nicht von Dauer 
war, weil der Friede mit Napoleon früher zu Stande 
kam, al8 man geglaubt hatte: fo ernannte die franzöfts 
fhe Regierung, zwei Tage darauf, denfelben Seren 
von Pradt zum Commiffarius bei den vereinigten Kanz— 
leien der Ehrenlegion und des Reunions-Ordens, de— 
ren Chefs abwefend waren; und von diefem Augenblick 
an hörte Herr von Pradt auf, ſich mif den allgemeis 
nen Angelegenheiten zu befallen, und erwarb fich bei 
der proviforifchen Negierung nur noch das Verdienft, 
die Freiheit belgifcher Priefter, welche feit einigen Jah— 
ren gebannt oder eingefperre waren, nachzufuchen: eine 
Bemühung, in welcher man ihm auf der Stelle wills 
fabrere. 
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Preßfreiheit, unbefchräanfte Preßfreiheit, 
unverhbinderter Umlauf des in Wort und 
Schrift verförperten Gedanfens: dies iff die 
Forderung, weldye feit Jahrhunderten an die Negieruns 
gen gemacht, von diefen aber mit gleicher Standhaftig: 
keit zurückgewiefen wird, 

Um zu erfahren, was dieſe Forderung in fich 
fchließt, muß man von dem Worte Preßfreiheit für 
einen Augenblic das Beftimmende, d.h. den Begriff 
der Preffe, frennen: eine Operation, gegen welche um 
fo weniger etwas eingemwendet werden kann, da alle 
N reßfreiheit nur eine Art der bürgerlichen Freiheit ift, 
die Art aber nichts enthalten Fann und darf, was dem 
Gefchlechte, zu welchem fie gehört, entgegen wäre. 

Sorderte demnach Jemand Freiheit, unbe: 
fchränfte Freiheit; fo würde man ihn zunächft fras 
gen: „was er unter unbefchränfter Freiheit verſtanden 
wiffen wolle.“ Antwortete er nun: er verſtehe darunter 
das Hecht zu thun, was ihm gefalle; fo müßte 
ihm der Befcheid werden: „er fordere zu viel; ein ſolches 
Recht gebe e8 nicht, weil ed nicht zugeftanden werden 
Eönne, ohne alle übrigen Mitglieder der Gefelifchaft defz 
felben zu berauben, was an und für fich unmöglich ſey.“ 

Sn der That, die erfe aller Wahrheiten ift, dag 
weber in der Natur, noch in der Gefellfchaft eine Frei— 
heit denkbar ift, welche nicht an gewiſſe Schranfen ges 


bunden wäre, mie eng ober wie weit diefe auch geftellt 
feyn mögen. Eine fohranfenlofe Freiheit iſt Unfinn, 
man mag fie betrachten von welcher Seite man wolle. 

Was die gefellfchaftliche Freiheit insbefondere bes 
eriffe, fo ift fie ewig das Ergebniß von Gefeßen, die in 


dem Raume, welchen fie uns geftatfen, unfere befone 


dere, und in demjenigen, welchen fie uns verfagen, die 
öffentliche Freiheit fichern. Ohne Gefeße giebt es alfo 
weder perföniiche noch allgemeine Freiheit: fie find 
die erfte und legte Bedingung derſelben; und (mas nicht 
aus der Acht gelaffen werden Fann) fie felbft haben nur 
in fo fern einen Werth, als fie die Schranfen ver 
Sreiheit, welche durch fie gebildet werden fol, mit 
Beſtimmtheit angeben, 

Verhaͤlt es fich aber mit der gefellfchaftlichen Freis 
heit fo, daß fie das Prädikat der Unumfchränftheit nie 
erhalten darf: wie will alsdann der Theil derfelben, 
den man die Vreßfreiheit nennt, auf Unbefchränftheit 
Anſpruch machen! Die bloße Forderung würde etwas 
in fih fchließen, das, als unverträglich mit dem Wefen 
der Gefellfchaft, durchaus verfagt werden müßte, Iſt 
alfo die abfolute Freiheit undenfbar, fo ift es auch die 
abfolute Preßfreiheit, 

Dergeblic würde man fich, um das Gegentheil zu 
behaupten, auf die Natur des Gedanfeng berufen, welche 
ſich mit feinen Schranken verträgt. Nicht von einer 
unbefchränften Gedanfenfreiheit ift hier die Nede; 
denn diefe liegt außer dem Kreife der Gefeggebung. Es 
ift die Nede von der Preßfreiheit, die in fich felbft 
etwas ganz anderes if. Schreiben und druden laſſen 
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heißt handeln, beißt auf Andere einwirfen. So 
etwas aber will geregelt feyn, und diefelbe Befugniß, 
welche über andere Handlungen richtet, richtet auch 
über Produfte des Geiftes, in fo fern fie die Beflim- 
mung haben, auf Andere überzugehen. 

Auf diefe Weife hätten wir gefunden, daß die unbes 
fhränfte Preßfreiheit etwas ift, das eben fo wenig geflat- 
tet iverden darf, als die unbefchränfte Freiheit überhaupt. 

Woher fommt es aber, daß man nad) fo vielen 
R Erfahrusigen, die man über diefen Gegenftand gemacht 
hat, nidyt aufhört, die Forderung zu wiederholen ? 

Diefe Erfcheinung kann mehrere Urfachen haben. 

Wir bemerfen vor allen Dingen, daß Menfchen, 
welche nicht über die Natur der Gefelfchaft belehrt 
find, auch nichts in ſich tragen, was fie verhindern 
koͤnnte, unerfüllbare Forderungen zu machen, deren Ge: 
genftand eben diefe Gefellfchaft ift. 

Abgefehen hiervon kann aber die Klage über Mangel 
an Preßfreiheit denfelben Grund haben, welchen die Klage 
über den Mangel an Freiheit überhaupt hat. Man kann 
nämlich vollfommen überzengt feyn, daß Geſetze die Be; 
dingung der Freiheit find, und doch den gerade beftehenden 
Gefeßen den Borwurf machen, daß fie nichts taugen, weil 
fie der Freiheit unnoͤthige Schranken fegen. Ob ein folcher 
Vorwurf immer gegründet fey oder nicht, davon kann 
hier nicht die Kede feyn: genug, daß er gegründet feyn 
kann; und zivar um fo leichter, je weniger in einer ges 
gebenen Gefelfchaft folhe Vorkehrungen getroffen find, 
welche die Entfiehung wahrhaft nüglicher, d. h. den Be⸗ 
dürfniffen der Gefenfchaft entfprechender, Gefege fördern. 


Dies erfordert, wie es fcheint, eine weitere Ausein—⸗ 
anderfegung. 

Dei allen Gefegen ohne Ausnahme Fam e8 von 
jeher darauf an, daß fie dem gefellfchaftlichen Beduͤrf— 
niffen entfprachen; hierauf beruhete ihre Güte. Weil 
aber die Menfchen in den wenigfien Fallen mußten, wie 
es anzufangen fen, die Güte der Gefege zu fichern: fo 
erfolgten alle die Verirrungen, bei welchen man die 
Wirkung ohne die Urfache, die gefelfchaftliche Freiheit 
ohne das, was fie allein zu geben im Stande ift, d. h. 
ohne angemefjene Gefege, wollte. Selbſt wenn den Eins 
ſichtsvolleren einleuchtefe, daß über die Befchaffenheit 
der Gefege nichts fo fehr entfiheidet, ald die Art und 
Weiſe fie zu Stande zu bringen, daß man folglich den 
Anfang damit machen muß, die Form feſtzuſtellen, aus 
welcher fie hervorgehen füllen — feldft dann entfchieden 
noch immer Ungeduld und Uebereilung. Unzufrieden 
mit derjenigen Form, deren man ſich bis dahin bedient 
hatte, zerſchlug man dieſelbe ohne Ruͤckſicht auf dag 
Gute, das von ihr ausgegangen war; und weil man ſie 
zerſchlug, ſo blieb nichts anderes uͤbrig, als zur ent⸗ 
gegengeſetzten ſeine Zuflucht zu nehmen. So geſchah 
es, daß man zu allen Zeiten hin und her ſchwankte 
zwiſchen zwei Extremen, welche, gehoͤrig verbunden, das 
geleiſtet haben wuͤrden, was man bedurfte. Mit Einem 
Worte: man haͤtte, um zu guten Geſetzen und durch 
dieſe zur Freiheit zu gelangen, weder der Monarchie 
noch ihrem Gegenſatze, weder der Einheit noch der Ges 
ſellſchaftlichkeit, entſagen follen; doch indem man fich 
immer für eins von beiden entfchied, und fo den Zweck 
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durch das Mittel zerſtoͤrte, wodurch jener allein zu ers 
reichen war, Fonnte es fchiverlich fehlen, daß man nies 
mals aufhörte, fich über die beftehenden Gefege und 
über Mangel an Freiheit zu beflagen. 

Eine noch ausführlichere Entwicelung diefer Be— 
merfung würde uns allzu weit von unferm Ziele ents 
fernen; will ſich aber der Lefer an das zurücerinnern, 
was wir bei mehreren Gelegenheiten über Negierungs: 
forın zur Sprache gebracht haben, nnd iſt er mit ung 
darin einverfianden, daß jede Negierung, welche Anſpruch 
auf organifche VBolftändigkeit macht, die beiden Charaf- 
tere der Einheit und Gefellfchaftlichkeit in ſich verbine 
den müffe: fo wird es nicht fchwer feyn, ihm die Ueber— 
zeugung zu verfchaffen, daß eine gute Staatsgeſetzge— 
bung die Duelle aller wahren Freiheit fey, die Preßfreis 
heit mit einbegriffen. 

Iſt demnach das Recht, Gefege vollziehen zu laſſen, 
in der Perfon des Monarchen concentrivt, das Kecht, 
Gefege zu geben aber, vermöge eines Nepräfentativs 
Syſtems, zwifchen ihm und dem Wolfe fo geteilt, daß 
dem £eßferen Feine andere Geſetze vorgefchrieben werden, 
als zu welchen e8 durch feine Nepräfentanten feine Zuſtim⸗ 
mung gegeben hat: fo if die unmittelbare Wirkung 
diefer Drdnung der Dinge, daß niemand Urfache hat, 
ſich über Mangel an Freiheit zu beflagen. In Wahrz 
beit, wie follte man dazu kommen? Damit e8 überhaupt 
eine Freiheit gebe, find Gefege nothivendig; damit eg 
aber den möglich-höchften Grad der Freiheit gebe, müfs 
fen die Gefege von einer folchen Befchaffenheit ſeyn, 
daß fie den gefellfchaftlichen Beduͤrfniſſen entfprechen. 

Kourn.f. Deutfhl. V. Bd. 43 Heft. In 


Da nun Gefeße der letzteren Art nur bei der fo eben 
bezeichneten Negierungsform möglich find, fo fällt jede 
Klage über Mangel an Freiheit wenigſtens in fo fern 
in fich felbft zufammen, als fie ungegründet wird, 

Dies muß aber um fo mehr der Fall fenn, je mehr 
das Gefeßgebungsgefchäft den Charakter der Deffentlich« 
keit bat. 

Gefegt, einem gegebenen Bolfe wäre zwar die Wahl 
feiner Repraͤſentanten überlaffen, diefe aber wären für 
die Dauer ihrer Verrichtungen (mie dies in mehreren 
Heichen der Fall gewefen ift) von ihren. Committenten 
fo gefchieden, daß diefe auch nicht das Fleinfte Unter— 
yfand für ihr Vertrauen hätten: fo würde, felbft wenn 
die Repräfentanten ihre Beffimmung mit voller Nedlichs 
feit erfüllten, nur fehr wenig für die Erzeugung des 
Gefühle der Freiheit geleiftet werden. Warum? Man 
würde dad Gefeg nicht entfiehen feh’n und folglich des 
einzigen Mitteld entbehren, welches zur Ueberzeugung 
von der Güte defjelben führt. 

Das Gegentheil hiervon aber muß —“ da 
Statt finden, wo es eine Oeffentlichkeit giebt, die es 
mit ſich bringt, daß eine ganze Nation durch Flugbläts 
ter. von den Verhandlungen unterrichtet wird, deren 
Gegenfiand fie ift: 

Wii man wiffen, weshalb die Voͤlker die Repraͤ⸗ 
ſentativ⸗-Form des Mittelalters mit fo viel Gleichguͤl— 
tigfeit haben zu Grunde gehen gefeh’n? Welches auch 
die übrigen Gebrechen diefer Form feyn mochten: ihr 
größtes war der Mangel an Deffentlichfeit. So lange 
es an der Kunft fehlte, Schriften mit einem geringeren 
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Aufwande von Zeit und Kraft zu vervielfaͤltigen, und 
ſo lange dieſe Kunſt nicht angewendet war auf das po— 
litiſche Syſtem, um Repraͤſentanten und Committenten 
in ununterbrochenem Zuſammenhange zu erhalten und 
Gemeingeiſt zu erzeugen, konnte die Theilnahme des Pu—⸗ 
blikums an dem Geſetzgebungsgeſchaͤft und der mit die— 
ſer Theilnahme verbundene Freiheitsſinn nur gering 
ſeyn; und daher die Erſcheinung, daß man in allen 
Staaten Europa’, einen einzigen ausgenommen, auf 
daB Nepräfentativ: Syfiem einen fo geringen Werth 
legte. 

Diefer einzige war England; und alle Vorzüge, 
welche er vor den übrigen Staaten Europa’ gewonnen 
hat, fchreiben fi daher, daß durch die Druckerpreffe 
den Parliaments: Verhandlungen eine Deffentlichkett 
gegeben wurde, welche die Theilnahme der ganzen Na— 
tion gewann. Bis zu dieſem Zeitpunfte hatte Großbri— 
tanniens Gefeßgebung nichts voraus vor den Gefegges 
bungen der übrigen Staaten; aber fobald die Anwen: 
dung der Druckerpreffe auf das politifche Syſtem ges 
funden war, traten die Engländer glängender hervor, 
und von nun an war e8 hergebracht, fie vorzugsweife 
frei zu nennen: ein Ausdruc, womit man nicht fagen 
toollte, diefe Inſulaner gehorchten feinen Gefegen, fonz 
dern fie gehorchten folchen, von deren Güte und Ange— 
meſſenheit fie zum Boraus überzeugt waren. 

Man fieht alfo, worauf es ankommt. Gefege geben 
die Freiheit; aber gute und angemeffene Gefege geben 
den möglich=höchften Grad der Freiheit, und da folche 
Nur aus einem unverwerflichen Negierungs- Organismus 
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hervorgehen koͤnnen, ſo hat alle hoͤhere Freiheit ihre 
letzte Wurzel in einer Verfaſſung, welche, wie die brit— 
tiſche, den Charakter der eg mit dem der 
Einheit verbindet. 

Was nun von ber Freiheit uͤberhaupt gilt, dag gilt 
auch von der. Preßfreiheit. 

Um aber das, was wir über diefen Gegenftand 
noch zu bemerfen haben, in dad gehörige Licht zu ftellen, 
wird ed nöthig ſeyn, noch ein paar Augenblicke bei Eng: 
land zu verweilen. 

Man wuͤrde von der brittifchen Preßfreiheit die 
falfchefte Vorftelung von der Welt haben, wenn man 
fie ſich als unbefchränfte denken und zugleich annehmen 
wollte, fie habe in diefer ihrer Unbefchränftheit eine ges 
feslihe Eriftenz, Daran fehlte nicht weniger ale 
alles. Welcher Spielraum auch der brittifchen Preß- 
freiheit bewilligt feyn möge, fo exiſtirt fie doch nicht 
anders, ald in jedem andern Lande; d. h. nicht nach 
einem Gefese, das fie verorönet — denn ein folches 
ift in ſich ſelbſt unmoͤglich —, ſondern in Folge eines 
Geſetzes, das ſie beſchraͤnkt. Dazu kommt noch, daß 
fie nur verſuchsweiſe beſteht, indem die Regierung 
ſich vorbehalten hat, ſie, im Falle eines verderblichen 
Mißbrauchs, in engere Schranken einzuſchließen. Das 
Wahre von der Sache iſt, daß man in England Be— 
denken getragen hat, irgend etwas uͤber die vor dem 
großen Publikum zu verhandelnden Gegenſtaͤnde und 
die Art und Weiſe der Verhandlung feſtzuſetzen. Zugleich 
aber hat man im Vertrauen auf die Guͤte des poli— 
tiſchen Syſtems den Grundſatz angenommen: es muͤſſe 
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nur das unterdrückt werden, deffen Gemeinfchädlichkei 
am Tage liege. So ift der größere Umfang entflan- 
den, welchen die brittifche Preßfreiheit gewonnen bat, 
ohne der Freiheit der Regierung irgend einen wefentli 
chen Abbruch zu thun. 

Da, wo die Angelegenheiten eines Staats Öffentlich 
verhandelt werben, bleibt dem Geifte der Vermuthung 
nur fehr wenig Spielraum zum Miftrauen und zur 
Verleumdung übrig; und da, wo ed von Staats wegen 
politifche Partheien giebt, weiche alles einfeitig auffaf- 
fen, fehlt ed nie an vermittelnden Geiftern, die alles 
zur Einheit und Harmonie hinleiten. Daher nun der 
ausgezeichnete Charakter, welchen die brittifche Literatur 
feit etwa hundert und dreißig Jahren gehabt hat. Selbſt 
in den politifhen Schriften der Engländer herrfcht, 
wenn man von den Journalen abfieht, ‚die, als einer 
Parthei dienend, hier niht in Betrachtung kommen 
Fönnen, eine bewundernswärdige Mäßigung: eine Mär 
figung, bie fih nur da einfielen Fann, wo man 
neben den Perfonen noch eine gebietende Kraft der 
Dinge in Anfchlag bringe und die Macht der Ber: 
hältniffe nie verfennt. Nur in Großbritannien Fonnten 
die Briefe eines Junius erfcheinen. Eliſabeth und 
alle ihre Nachfolger, bis auf Wildelm den Dritten, 
hatten mit Libellen zu kaͤmpfen, deren Gegenftände fie 
ſelbſt waren; aber wo ift jest noch ein Engländer zu 
finden, dem es einfiele, gegen feinen König in Schrif: 
ten zu Felde zu ziehen! Allerdings find die erften 
Staatöbeamten einer Beurtheilung ausgefest; allein in 
diefer Beurtheilung indifferenzivt fich alles dadurch, daft 
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Anfläger und Vertheidiger gleich aefchäftig find, und 
in der Megel gleiche Gefchicklichfeit haben. Angriffe 
auf die bürgerliche Ehre ahnden die Gerichtshöfe. 

Hätte man die Wahl zwifchen den verfchiebenen 
Arten der Preßfreiheit, welche ed in Europa giebt, fo 
müßte man der brittiſchen den Vorzug vor den übris 
gen geben, einmal wegen ihrer Stätigfeit, worin fie 
niemals übertroffen worden ift, zweitens wegen des Chas 
rafters der SittlichFeit, den fie in fich ſchließt. 

| Sene fowohl als diefer müffen da vermißt werden, 
wo daß politifche Syftem einfeitiger ift, indem es fi) 
mehr nach der Monarchie oder nach dem Gegenfaße 
derfelben hinneigt. 

Die Monarchie, an und für ſich großmüthig, möchte 
e8 and) in Anfehung der Preßfreiheit feyn; denn, allen 
ihren Grundfägen nach, fol ed eine folche geben. Doch 
jo wie fie felbft gar fehr von den Umftänden abhängt, 
fo beftimmen diefe auch nicht allein den Grad der all: 
gemeinen Freiheit, welche fie den Bürgern geſtattet, 
fondern auch den Grad der Preßfreiheit. Ihre anges 
borne Eiberafität wird alfo leicht wandelbar: fie ift 
heute groß, weil alles fehr günftig iff; morgen gerin— 
ger, weil die Umftände fich verändert haben; und übers 
morgen gleich Null, weil es vielleicht darauf anfommt, 
die Einheit des Willens zu retten, Dies alles hängt 
mit den Schwankungen zufammen, welche jedes einfeis 
tige Syſtem begleiten, 

Noch weit fehlimmer aber fleht e um bie Preß⸗ 
freiheit in den ſogenannten Republiken. Sie, welche 
ſich anheiſchig machen, den hoͤchſten Grad buͤrgerlicher 


Me 


Freiheit zu gewähren, halten über bdiefen Punkt fo toe> 
nig Wort, daß e8 feine Art der Verfaflung giebt, wel 
che der Freiheit noch mehr Gewalt anthäte. Wie dies 
mit ihren organifchen Gebrechen zufammenhängt, welche 
ihnen nicht erlauben, irgend ein große Vertrauen 
zu faffen: dies ift an einem anderen Ort aus einander 
gefegt worden, und braucht hier nur angedeutet zu 
werden, In neueren Zeiten haben alle damit angefans 
gen, die Preßfreiheit zu proklamiren; aber nach Furzer 
Zeit endigten fie damit, den ärgften Preßzwang zu 
üben, weil fie fi) nur auf diefem Wege retten zu koͤn— 
nen glaubten. 

Was dem monarchifchen Syſtem an Gefellfchaft 
lichfeit und dem antimonarchifchen an Einheit fehlt, 
das muß in beiden durch Cenſur-Anſtalten erfegt 
werden. Diefe find zwar in neueren Zeiten Gegenflände 
der bitterften Bemerfungen geworden, aber, mie es 
fcheint, mit dem größten Unrecht, und immer nur von 
Solchen, welche nie begriffen haben, weshalb es Feine 
unbefchränfte Preßfreiheit geben darf, und weshalb, 
wenn die Freiheit der Preffe fich nicht in Kraft der 
Berfaffung gleihfam von felbft befchränft, etwas da 
feyn muß, wodurch diefes bewirft werde, Cenfur-An- 
ftalten find alfo an und für fich ſehr wohlehätig; fie 
find es eben fo fehr für Schriftfteller, Verleger und 
Druder, denen fie eine Garantie geben, als für das 
Gemeinwefen, welches fie vor üblen Eindrücen bewah— 
ren. Unftreitig muß man in Hinſicht ihrer auch das 
noch bemerken, daß fie der Preßfreiheit um fo fürder- 
licher werden, je mehr fie centralifire find, d. d. je 


mehr das Urtheil über die Preßfähigfeit einer Schrift 
mehr von dem Ausfpruche eines einſichtsvollen und 
fenntnißreihen Mannes, als von dem einer Körpers 
fehaft abhängt, deren Mitglieder nothwendig verfchiedes 
ner Meinung find und alle Liberalität mehr verbannen, 
als fördern. 

Wir faffen jese die Nefultate diefer Unterfuchung 
im folgende Hauptfäße zufammen, um eine leichtere 
Veberficht derfelben zu geben: 

1) Es ift ein Vergehen gegen die Gefellfchaft, die 
Sreiheit oder einen Theil derfelden zu proflamiren; 
denn jede proflamirte Freiheit ift ihrer Natur nach eine 
unbefchränfte, neben der unbefchränften Freiheit aber 
kann nichts fortdanern, was fid) anheiſchig macht, dies 
felbe aufrecht zu erhalten. 

2) Dei allen Forderungen, deren Gegenftand bie 
Vreßfreipeit iff, darf man nicht aus der Acht laſſen: 
erfilich, daß, wie die Freiheit überhaupt, alfo aud) die 
Preßfreiheit nur in dem Gefeß begründet feyn kann; 
zweitens, daß das begründende Geſetz in fich felbft eine 
Schranke ift, folglich Feine unbefchränfte Breßfreiheit 
geſtattet. 

3) Wo die Preßfreiheit ſich nicht vermoͤge der Re— 
gierungsform ganz von ſelbſt beſchraͤnkt, und folglich 
den Charakter der Sittlichkeit annimmt, da bleibt nichts 
anderes übrig, als fie duch Cenſur-Anſtalten zu lei— 
ten, um fie unfchädlich) zu machen, Denn 

4) es darf nicht vergeffen werden, daß, wenn die 
Negierten die Preßfreiheit als eine Garantie ihrer 
Rechte in Anfpruch nehmen, die Regierung nicht: mine 
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der einer Garantie für die ihrigen bedarf, und daß fie 
diefelbe nur in fo fern findet, als fie Allem entgegen 
tritt, was fie zerftören möchte, 

5) Eben bedivegen muß man die Preßfreiheit nicht 
als ein für fich beftehendes Gurt fuchen, fondern immer 
dahin fireben, fie im Gefolge eines weit allgemeineren 
Guts zu finden; denn ein folches ift eine Negierung, 
welche, indem fie den Charafter der GefelfchaftlichEeit 
mit dem der Einheit verbindet, in den guten Gefeßen, 
die von ihr ausgehen, überall die Sreiheit fihert und 
den möglich -höchften Grad von Freiheit gewährt. 

„Werden wir, wird der Lefer fragen, jemals da— 
Bin gelangen?’ 

Die Zeit, welche fo vieles gegeben hat, wird auch 
dies geben; und da man aufgehört hat, die Galilei für 
Keger zu erklären und durch hartes Gefängniß zum 
Widerruf zu zwingen: fo liegt hierin das Unterpfand 
einer folchen Ordnung der Dinge, mit welcher felbft die 
Heftigern werden zufrieden feyn koͤnnen. Nückfichtlich 
des menfchliden Geſchlechts muß man an nichts ver- 
zweifeln. Das wahre Gute kommt langfam, und läßt 
fi oft Jahrhunderte hindurch erwarten; aber es kommt 
deſto ficherer und wird um fo bleibender, 
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Hiſtoriſche Betrachtungen über das Aus— 
wanderrecht und die Nachſteuer, veranlaßt 
durch den achtzehnten Artikel der 
deutfhen Bundesacte. 





„Verpflanzte Blumen werden doppelt; die 
„Rheiniſche Rebe ift am Vorgebirge zur Cap: 
„rebe, in Spanien zu Alicantewein geworden, und 
ndie fremde Heimatheſchickt dem Vaterlande feine 
„Kinder als Propheten zurüd. Bei Zeiten in die 
„Schidfalsbahn hineingetrieben, kommen fie in 
„Krieg mit fih und der Welt, und fuhen was zu 
„ihrem Frieden dient’, Kanne. 


DBorerinnerung 


Eine Betrachtung über den 18ten Artifel der deut: 
fhen, zu Wien am 8. Juni 1815 errichteten, Bundess 
acte, durch welche man zwar die Freizügigfeit bewilligt 
bat, aber dennoch mehr genommen, als gegeben zu ha— 
ben fcheint, mit einem harten Worte zu beginnen, mag 
vielleicht in fo fern zu entfchuldigen feyn, als diefes 
Wort einem mildern und vermittelnden zum Vorläufer 
dienen ſoll. 

Sofern der erwähnte Artifel die Befugniß des 
Megziehens aus einem deutfchen Bunbesftaat in den 
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andern, und die Freiheit, in die Civil- und Mili— 
tärdienfte des lebtern zu treten, nur unter der Bedin— 
dung gewährt, daß Feine Verbindlichkeit zu 
MilitärsDienfteen gegen das bisherige Vater: 
land im Wege fiehe; fofern er folglich die Entrich- 
tung des bisher üblichen Abzugsgeldes fordert, enthält 
er zum mwenigften eine Beurfundung des ungemein ho— 
hen Werths, welchen das Geldwefen in der neueften 
Zeit erlangt bat. 

Sndem man, befonders feit der Mitte des I6ten 
SFahrhunderts, die Nachfteuer faft allgemein als eine 
gefegmäßige Sache anerfannte, wurde von Seiten der 
Regenten und der Regierten das Befenntniß abgelegt, 
daß das Vaterland nicht über Alles gehe, und daß man 
ihm mit Geld für Alles, mithin auch für das Befte, 
was ihm angehört, Erfaß leiften Fönne. Dies ereig- 
nete fih, weil man immer mehr zu dem Glauben fich 
hinneigte, daß man Geld zum Stellvertreter aller Dinge 
machen dürfe und müffe, 

Daher durfte man auch das Vaterland verleugnen, 
fobold man feine, demfelden angehörige, Perfon aus⸗ 
löfete durch Geld, welches entrichtet wurde an eine uns 
fihtbare Gewalt, die bald Eins mit ihm, bald verfchies 
den von ihm war: — jenes, wenn fie Opfer empfing, 
dies, wenn fie diefelben gebot, 

Unter folchen Berhältniffen wurde Geld allmälig 
ein Mittel, minder zur Beglücfung der Staaten in ih— 
rem Innern, als zur Erreichung ausländifcher Zwecke. 
— Denn Eine Million oder hundert Millionen baaren 
Geldes haben Eine und diefelbe Bedeutung und Einen 
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und denſelben Werth, wenn Ein Staat für ſich und 
abgefondert von allen andern beftehen, oder wenn huns 
dert friedlich und ohne Vergrößerungsfucht neben ein 
ander Jeben wollen. In beiden Verhaͤltniſſen ift es 
namlich einerlei, ob Ein Thaler den Werth von hun— 
dert, oder umgefehre Hundert Thaler nur die Gültig- 
feit von Einem haben. 

Sobald daher dem Gelde ein überiwiegendes Anfes 
hen zu Theil wird, ift es ein Merfzeichen, daß die Staa 
ten nicht friedlich neben einander twwohnen, fondern daß 
fie fich gegenfeitig überliften, übervortheilen, und eins 
ander bald Dies, bald Jenes entreißen wollen, mas 
man nach Geldwerch anfchlägt, weil man es unmittel- 
barer oder mittelbarer Weife durch Geld erlangen kann; 
letzteres z. B. durch Söldner, die jeden Staat für ihr 
Baterland anfehen und rähmen, fo lange er fie bezahlt. 

Bon dem Zeitpunfte an, in welchem man Abzugs- 
geld begierig foderfe und millig entrichtete, wurde das 
Defenneniß durch die That felber abgelegt, daß eine 
Verleugnung des angebornen Vaterlandes erfolgen dürfe, 
fobald das dargebracht werde, was zur Befräaftigung 
und Erreichung folcher politifchen Abfichten diente, die 
mehr auf Grenzermweiterung, ald Grenzbewahrung, und 
mehr auf Erwerbung neuer Unterthanen gerichtet wa— 
ren, als auf die friedliche Beglückung des vorhandenen 
Buͤrgerſtammes. Weil man von unverrücbaren Gren— 
zen nicht umfchloffen feyn wollte, fo wurde ein, der 
mienfchlichen Natur eigener (gemwiffermaßen poetifcher) 
Zug, dem gemäß man alles Dieffeits zu einem 


Jenfeits machen, und mehr in der Hoffnung einer 
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Zufunft, als in dem Genuß einer Gegenwart leben wil, 
zu einem herrfchenden Charafterzug in der politifchen 
Welt dergefialt gemacht, daß auch die millenlofeften 
gemeinen Kriegsieute lieber erfämpfen und erobern, als 
befigen wollten, und daß zuletzt dieſe — felbfitänfchens 
de — Gefinnung als Aeußerung von Patriotismus anges 
fehen wurde, So ereignete fih, bag nicht nur: die 
Dberhäupter, fondern auch die "einzelnen Bürger der 
Staaten zu einer Eroberungsfucht gelangten, die von 
Detrachtung des einheimifchen Wohl und Wehe ent 
weder ganz ablenfte, oder die Ertragung des letztern 
erleichterte, 

Dies war die Wirfung der fyrannifchen Herr- 
fchaft, welche das Geld, und des widernafürlichen 
Einfluffes, welchen die Geldliebe erlangte! 

Und nun ift das harte Wort ansgefprochen, mel: 
ches zur Einleitung eines entfchuldigenden, mildern dies 
nen fol: — daß nämlich die beflagten Geldverhältniffe 
zu Vermittlern wurden bei vielfältigen Voͤlker-Verbin⸗ 
dungen und MenfchenWermifchungen; indem fie Anz 
- Saß gaben zu allfeitig aufregendem Hins und Herwan⸗ 
dern der Menfchen aus dem Einen Lande in das ans 
dere, und zu einem metfeifernden Verlangen nad) fort- 
fchreitender Ausbildung. Diefe Beflrebungen, welche 
den, in der Heimath gewöhnlich nicht geachteten, Pro⸗ 
pheren im fremden Lande feine gebührende Stelle und 
Anerkennung verfchaffen, wurden dadurch befördert, daß 
man das Bürgerrecht eben fo für Geld verkaufte, als 
man gegen Geldentrichtung deffelben und der, aus ihm 
entfpringenden, Verbindlichfeiten fich entledigen Fonnte, 
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Durch den übermachtigen Einfluß des Geldmwefens 
wurde daher die Meinung, ‚mein Baterland iſt da, wo 
es mir wohl geht’, vorherrfchend, und die entgegen ges 
feste faft verbannet: ‚mir fol da wohl feyn, wo mein 
Baterland iſt.“ Wohlfeyn mußte demnach dargeboten 
werden, um ein Vaterland darzubieten und angenehm 
zu machen Denen, die Geld darzubieten hatten. Wohle 
ſeyn Eonnte nur durch Eultur hervorgebracht, und vor— 
zugsmweife nur zugefichert werden von Denen, welche, 
im wettfämpfenden Verlangen nach derfelben, fich eis 
nes eifrigern Strebens und eines größern Gelingens zu 
rühmen hatten. 

Mithin trug dad Geld, und das, durch daflelbe 
erleichterte, Hin- und Herwandern, und dad VBermis 
ſchen der Menfchen und Voͤlker zur Beförderung einer 
allgemeinern, menfchlichen Ausbildung fehr viel bei, 
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Urfprünglich, und bevor fich diefe Verhältniffe allz 
mälig entwickelten, galten bei den vereinzelten, germaz 
nifchen Völkern die Menfchen nichts außerhalb des zie— 
henden Volksſtamms, dem fie angehörten, oder außers 
halb des ‚eroberten Landes und Volksſitzes, deffen In— 
haber und Eingeborne fie waren, 

Hefand fih der Volksſtamm erobernd auf einem 
Heerzuge *), fo galt jeder dazu gehörige Mann (mit 





) Auf einem Heerzuge begriffen feyn oder in den Krieg 
ziehen, hieß daher noch zu Anfang des ı7ten Gahrhunderts: 
reifen; fo wie das Eintreten in fremde Kriegsdienfte: ein 
Reifegelaufe 6, Allg. Lit. 3. v. 1316, März. ©. 492. 
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feiner Familie) nur in fo fern etwas, als er heermüns 
dig war und fich in der Heerrolle befand. Denn nur 
der war ein Freier, welcher fich eigener Waffengewalt 
erfreuete, und nur biefer Fonnte ein Heermunder, ein 
MWehre feyn. Seder Andere war mehr oder weniger 
unfrei, und fand fich nur gefichert, wenn er fich im 
Gefolge und in der Schußhörigfeit, oder in der Unterthäs 
nigfeit und Leibeigenfchaft eines Freien befand. 


Wenn fich ein Volksſtamm in irgend einem Lande 
niederließ, um es auf immer zu feinem MWohnfige zu 
machen: fo wurde es unter die freien Männer vertheilt, 
welche, wie den Urbefigern, fo ihrem hörigen Gefolge einen, 
durch Fäftige Dienftleifiungen befchränften und gleichfam 
verfümmerten Genuß von Ländereien einräumten, 
Diefe Anſiedler Fonnte man Hörige einer Heimath, 
oder Hörige der Marken nennen, welche von den in 
Mannien vereinigten Wehren erobert worden; wogegen 
die Unfreien ſowohl Hörige der letztern, als der ihnen 
eingewiefenen Erdfcholle, oder fogar des Hausweſens 
und Dausbdienftes eines Germanen waren. Bon Beiden 
(den Freien und Unfreien) Fann man — obwohl in eis 
nem ganz entgegengefeßten Sinne — fagen, daß fie 
an Grund und Boden gebunden, oder daß fie, fobald 
fie fich fefte Wohnfige erwäahlt hatten, entweder Freis 
bolde *) oder Grundholde waren, in fo fern fie 
nemlic) entweder bloß dem Waterlande, oder in diefem 





) Nach der Analogie der Englifchen Freeholders, 


auch einem Freien, als Oberherrn, hold und gewaͤrtig 
feyn mußten. ‘ 

Weil die Deutfchen einer angebornen, bald auf 
eigene, felbfiftändige Freiheit, bald auf fremde Schutz⸗ 
herrlichkeit geſtuͤtzten Genoſſenſchaft nicht entfagen durf⸗ 
ten: ſo vermochten ſie aus einem erkuͤrten Gebiete eben 
fo wenig auszuwandern, als fie den Volksſtamm vers 
laffen durften, in welchem fie eingeboren waren, wenn 
auch diefer noch eben fo unftat umherging, ald man von 
den Hermunduren und Sueven fagt, indem man: porz 
giebt, daß fie ihre Namen dadurch erlangt haben follen. 

Außerhalb des augenblicflichen Heerlagers oder 
Heerzuges, und außerhalb des unveränderlichen Volks— 
figes und Gebiets war der Freie, wie ber. Hörige, und 
der Hörige, wie der unterthänige Leibeigene, ein Wild⸗ 
fang. Jeder Freie Eonnte fich denfelben zueignen, und 
deffen Zuftand noch fchlechter machen, als den eines an 
Grund und Boden gebundenen Menfchen. 

Dies gefchah, weil man — vielleicht ohne es ſich 
deutlich zu entwickeln — vorausfeßte, daß niemand als 
ein Leibeigener fähig feyn Fönne, feiner Abfiammung und ' 
feiner Heimath abtrünnig zu werden *). | 

Wer 





*) Diefer Vermuthung wegen hie aud) der Wildfang im 
fpätern Zeiten ein Kolbekerl, und das Wildfangredt, Kolbe: 
kerlsrecht; denn nur die Freien durften und mußten bewaff: 
net einhergehen: ein Vorzug, welcher durd den emporfommen: 
den Sildlingsdienft, durdy das Allgemeinwerden des Feuerges 
wehrs, und durd den allmädptigen Geldeinflußg nad) und nad 
abkam, obwohl noch zu Ende des ı6ten und zu Anfang des 
ı7ten Jahrhunderts die Bürger, mit Geitengewehren bewaffnet, 
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Wer, durch verdiented oder unverdientes Unglück 
angetrieben, dies that, der wurde von Denen, welche, 
vermöge eigener Freiheit und eigenen Waffenrechts, das 
Wildfangrecht ausüben Fonnten, zum Sklaven gemacht, 
Da ſich in den verfchiedenften Zeitaltern aus aͤhn— 
lichen Urfachen ähnliche Ereigniffe entwickeln, fo darf 
man nur, um die erzählten, alten, germanifchen Wilde 
fang-Verhaͤltniſſe ſich deutlicher vorzufiellen, an die 
Negerfklaven in den meftindifchen Colonieen denken. 
Diefe find zum Theil zu Leibeigenen emporgeftiegen, ins 
dem ihnen Eleine Beſitzthuͤmer eingeräumt worden find, 
die fie zur. Gemwinnnng ihres Unterhalts beftellen muͤſ— 
fen, und deren — durch mühfamen Fleiß vermehrten 
oder durch mwillfürliche Einfchranfungen erfparten — 
Ertrag fie als ihr Eigenthum anfehen dürfen. Die, 
welche ihren Herren entfliehen, und in Berge und 
Wälder flüchten, um fich einer wilden Unabhängigkeit 
zu verfichern, dürfen von allen Pflanzern verfolgt wers 
den, und jeder der leßtern, der fich eines folchen abs 
trüinnigen Sklaven zu bemächtigen vermag, macht ihn 
zu dem feinigen, wenigftens in dem Falle, wenn deſ— 


Öffentlih erfhienen. Dagegen durften die Leibeigenen nichts 
führen, als Kolben. Jeden Fremden, gegen den das Kolbe: 
kerlsrecht, oder das Recht des herfommenden Mannes 
(wie man es ebenfalls nannte) ausgeübt wurde, jah man für 
einen Zeibeigenen an, was er auch in der That war; weil er 
ja durch Verlaſſung feiner Heimath (um es had) römischen Ber 
griffen auszudrüden) eine capitis deminutionem erlitten, oder 
vielmehr ſich felber ‘zugefügt hatte. ©. Danz Handbud) des 
heutigen deutſchen Privatrechts, zter Bd., ats Buch, ııter Abs 
ſchn. ©. 114. 
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ſen voriger Herr ihn nicht verfolgt hat, oder 
nicht ausfindig gemacht werden kann *). 

Eben fo wurde das Wildfangrecht bei den Deuts 
fehen urfprünglich deswegen gegen Fremde ausgeübt, 
weil man Alle, die man außerhalb der Heimath antraf, 
für entflohene Leibeigene anſah. 

Abgewwendet wurde dieſes Necht des herfoms 
menden Mannes und das Sflavenfchickfal von den, 
in bie Fremde gehenden, Freien durh Gaftrechte, 
ohne welche Handels- und DBölferverbindungen nicht 
möglich waren. Urfprüngfich durch Orts und Zeitbeftims 
mungen ſehr befchränft, wurden fie im Laufe der Zeit 
immer weiter ausgedehnt, und — ob fie wohl Spuren 
ihres gehäffigen Urfprungs fort und fort an fich tru— 
gen — gaben fie doc) Anlaß, daß zulegt die, in fremden 
Ländern gaftfreundlich aufgenommenen, Menfchen fogar 
nach beimathlichen Gefeßen leben durften **). 





*) Die Kurfürfter won der Pfalz übten das Wildfangrecht 
am langften nicht nur in ihren eigenen, ſondern auch in benach— 
barten Landern aus, und ließen fi darüber von Mar I. im 
Jahre 1518 ein Privilegium ertheilen, welches in der Folge oft 
erneuert und beftätige worden ift. Noch in einem, 1667 zu Heil 
bronn, in Beziehung auf dafjelbe abgefchloffenen Vergleich, Lies 
gen fie fid das Wildfangrecht in Ruͤckſicht Derer bejtätigen, 
die feinen nachfolgenden Herrn hatten. Dany, 
c, l. p. 116. . 

**) Aus dem Zufammentreffen jener, einander gleichfam die 
Spitze bietenden, Gaſt- und Wildfangrechte ſtammen die Stiftung 
gemwiffer Markeftädee und in denfelben gewiſſer Marktpläge und 
Zage (das, noch heut zu Tag hier und da übliche, landfried— 
liche Markteinläuten), die Stapel» und Niederlagsrechte, ber 
fonders aber die hanfeatifhen Genofienfchaften ab, und die (im 





—— 
Dies war um ſo mehr noͤthig, als ſogar die er⸗ 
waͤhnten Gaſtrechte nur auf Lebenszeit dergeſtalt bewil— 
liget wurden, daß, wenn der, dadurch beſchuͤtzte, Fremd— 





Laufe der Zeit vorzüglih aus legtern entftandenen) Handelss. 
Eonfulate, 

Hunfen (die 3. B. noch um das Jahr ı237 von König Heins 
ri III. durd einen Freiheitsbrief die befondere Erlaubniß noͤ— 
thig hatten: quod ipsi et heredes eorum in perpetuum salyo 
et secure veniant in Angliam, Möfers Patriot. Phantafieen, 
B. J, ©. 269. Haeberlin Analecta medii aevi, p.3.) Hanſen 
— auch Marchants Adventurers — werden hier alle Handels: 
genoffen genannt, die in fremden andern wie einheimiihe Bürz 
ger geibügt, und die, als wären fie zu Haus, nad) ihren eiger 
nen Willfüren, Ordnungen und Nechten leben durften, und von 
deren Genoſſenſchaften man feinen umfafjenden Begriff erlangt, 
wenn man ſie, nach Möfer, mit einer heutigen Handels: Coms 
pagnie vergleicht. Wie gefährlich anfangs ihre Lage, und wie 
natürlich daher ihre Vorſorge war, fid die erwähnten Gerecht— 
fame zu verfchaffen und zu fihern, bemeifet der, in einem ſon— 
derbaren Gegenſatz zufammentreffende Sprachgebraud, dem ge⸗ 
maͤß das Wort, womit man fremde Ankoͤmmlinge Adventurato- 
res, Adventurers, und beſonders fremde Kaufleute, merca- 
tores adventuratores, bezeichnete, dem Wort! Abenteurer, 
entfpridt. Das legte jcheint entftanden zu ſeyn, um einen 
Menſchen zu bezeichnen , der fich fchugles und einem Werirrten 
ähnlich, aus freiem Willen in fremde Lande begab, und Son dem 
man die Meinung hegte, daß er aus Tollfühnheit ein ſolches 
MWageftüh beginne, indem ihm das Weberjtehen einer Gefahr 
faft lieber fen. als jeder andere Zweck, welcher dadurd) erreicht 
werden könne, und daß er fich felber zum Spielzeug duferer 
Umftände mache, denen gemäß er ſich augenblicklicher Verduder, 
lichfeit Preis geben, und bald einen Plan wählen, bald einen 
fallen laffen müfle. Den Worten! Adventurator (Advem- 
turer, Wagehals) und Abenteurer gegenüber fteht das Wort: 
Wildfang, in fo fern man auf die doppelte, ältere und neuere, 
Bedeutung defjelben Nüdfihe nimmt, nemlich auf die oben er; 
mwähnte der alten Rechtsſprache, und auf die, melde es noch 
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ling flarb, das Fremdlingsrecht (jus albinagii) gegen 
feine Berlaffenfchaft ausgeübt wurde, welchem gemäß 
die leßtere dem, zuvor gafifreundlichen, Landesherrn 
aufiel. 

Dies war auch der Grund, aus welchem man das 
Sremdlingsrecht gleihfam als die Grundlage des Ab— 
zugrechts anfah, und auf die, zwar feharffinnige, obs 
wohl nicht ganz wahre, Vermuthung geriet), daß das 
erfte Anlaß zum legtern gegeben habe, indem man ben 
Yuswandernden im DBoraus für einen Fremden angefes 
ben, zugleich aber auch die herkömmliche Strenge jenes 
Sremdlingsrechtd gegen denfelben gemildert habe, ohne 
den Bortheil der Finanzen aus den Augen zu laffen. 

Diefe Bemerkung gehört ſchon der zweiten Periode 
an, die wir nun zu fchildern verſuchen wollen. Wir 
werfen zuvor einen Blick auf die erfte und längfte zu— 
rüc, und faffen das, was während derfelben als bürz 
ger= und völferrechtlich angefehen wurde, mittelft der 
Bemerkung zufammen: daß man das Auswandern für 
unehrlich und unerlaubt hielt; daß es nur Feibeigenen 
zugefrauet wurde, und daß daher an ein Erleichterungsz 
mittel deffelben, nemlich an die Erhebung einer Nachs 
ffeuer, nicht gedacht werden Fonnte, 





jetzt, mwenigftens in einigen Gegenden Deutfchlands, beibehalten 
hat. Gleichwie man nemlidy bei dem Worte: Abenteurer, nicht 
mehr daran denkt, daß es urfprünglid einen verlaufenen Wild: 
fang bezeichnete: fo verbindes man mit legterem auch nicht mehr 
diejen urfprünglichen Begriff, fondern denft an einen Menſchen, 
der nad) augenblidlicher Laune wilde und Luftige Streiche, ohne 
Ziel und Zweck, ausführt, 


Zweite Periode Erfte Abrheilung. 


Damit diefe Erhebung in allen, und befonderd in 
den deutfchen Staaten eingeführt werden, und damit 
man dadurch mittelbarer Weife zu einer Auswander⸗ 
beſchraͤnkung — die aber weder jener der erſten, noch der 
der dritten Periode gleich kam — zuruͤckkehren konnte, 
mußte eine gaͤnzliche Umwandelung der Denfungsart alls 
mälig vorgehen, und dadurch der neue Grundfaß aufges 
bracht werden: daß jeder Bürger ein unbedihg- 
tes Auswanderrecht habe. 

Zur Aufftelung diefes Grundfaßes wurde ſchon 
durch die Ereigniffe der erfien Periode eine unbenerfte 
Einleitung gemacht, indem allmälig die Meinung aufs 
gegeben wurde, daß der freie Menfch auf gewiſſe Weife 
an den vaterländifchen Grund und Boden eben fo ges 
bunden fey, wie der unfreie an die, feinem Grunds 
und Leibherrn zuſtehende Erdfcholle, 

MWährend die Deutichen vermeinten, ben Glauben 
feftzuhalten, daß der Freie nur gültig ſey innerhalb des 
heimathlichen und fammgenoffifchen Heerlagers oder 
Landes, wanderte mit ihnen durch jenes, und zog mit 
ihnen in biefes ein abenteuerlicher Sinn ein, durch wel⸗ 
chen fie ins Weite hinaus verlockt wurden: ein Sint, der 
ihnen eingepflanze war durch die langen Voͤlkerwande⸗ 
rungen, waͤhrend welcher ſie aus einem Lande in das 
andere ſtuͤrzten, bald gedraͤngt wurden und bald ſelber 
verdraͤngten. Bekraͤftiget hatte ſich dieſer Sinn durch 
die Kriegsgefolge, welche ſich angeſehenen Haͤuptlingen 
zugeſellten und unterordneten, ſo wie durch die, daraus 
entſtandenen, die Voͤlkergebiete hin und wieder uͤber⸗ 
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ſchreitenden Lehenverbindungen, und durch bie, von bei— 
den veranlapten, unaufbörlichen Befehdungen, bie zur 
täglichen Veränderung des Aufenthalts Anlaß, und zu 
einer unftäten Kampfluſt Anreiz gaben. 

Das Chriſtenthum, welches die Menfchen in eine 
große Genoflenfchaft zu vereinigen fuchte, riß die Voͤl— 
ferfchranfen nieder, die den Sinn beengten, und lenfte 
diefen auf ein Jenſeits eben fo hinaus, wie es einen 
Ffünftigen Zuftand höher flellte, als den gegenwärtigen, 
und wie es zur Geringfchäßung des Zeitlichen und Ir— 
difchen Anlaß gab, und ein Streben nad) dem Emigen 
und Himmlifchen einflößte. Das Ehriftenthum fchtwächte 
die Daterlandsliebe, und trieb zu dem Gedanken hin, 
daß Da das Baterland fey, wo man fich wohl befinde, 
weil ja eben die chrififiche Heimath außer Zeit und 
Kaum, und überall oder nirgends tar. 

Dieſe, der Auswanderung beförderliche, Gefinnung 
wurde auf eine doppelte Weife befräftiget:. Erfteng, 
durch die Verfaffung der Kirche, deren Erzbischümer, 
Bisthuͤmer, Parochieen und Orden die Grenzen der Staa- 
sen und Völker überfchritten, und deren fichtbares Ober— 
haupt die verfchiedenartigen Gemeinheiten und Einzeln- 
heiten durch feine böchfie Leitung und durch die kano— 
nifchen Gefege in ein Ganzes zufammenfaßte, aber auch 
einzelne Theile deffelben durch Hundert Huͤlfsmittel, bes 
fonder8 durch die Eremrionen, näher an fih hinan 
309: Diefe Gefinnung wurde Zweitens befonderg ges 
ſtaͤrkt, als ihr die Kreuzzüge eine allgemeing Richtung 
gaben, indem fie die Kraft der Chriftenheit, Jahrhuns 
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derte lang, zuerſt gegen den Drient, und hierauf in 
Europa gegen alle Gegenden und Länder richteten, wo 
Ungläubige und Ketzer und Feinde der Kirche zu bekeh— 
ren oder zu überwinden und zu vertilgen waren. 

Hier kaͤmpften nicht Bürger ald Bürger, und nicht 
Volksſtammgenoſſen als folche, fondern Alle neben und 
unter einander als Chriften, theils für die erſte Heiz 
math des Chriſtenthums, theils für den DBeftand und 
die Ausbreitung der Kirche und des Chriftengebiets. 
Um biefe Heiligen und unverfehlbar fcheinenden Zwecke 
zu erreichen, und befonders um Paläftina, und, dadurch, 
geitliche und ewige Glücegüter zu erobern, waren 
Hülfsmittel nöthig, die man mit einer gemwiffen Vers 
achtung des Srdifchen aufbot und anwendete. Man 
verfchleuderte nemlich in der europäifchen Heimath, 
um fich zu den Kreuzzügen auszurüften, alte Befisthis 
mer und feit Jahrhunderten angeffammte Güter: aber 
durch eine fonderbare Wendung der Dinge entftand aus 
diefer augenblicklihen Verachtung des Irdiſchen eine 
viel größere Achtung deffelben; und von dem zweierlei 
Beſtandtheilen diefer ungeheuren, in hundert Richtun— 
gen nach allen Weltgegenden fich durchkreuzenden, Chris 
fien= und Kreuzzüge erlangten die weltlichen ein Ueber: 
gewicht über die geiftlichen; und der abentenerlichen, 
babfüchtigen und glückbegierigen Welt wurde eine Hin— 
neigung zu denfelben zu Theil, welche fich in dem Grade 
verfiärfte, in dem der Feuereifer und der Wunder: und 
wunderthätige Glaube der Kreuzfahrer verfhmwand; in 
welchem die aflatifchen Eroberungen und mit ihnen die 


Meinung verloren ging, daß man durch folche Erobes 


rungen die ewige Seligkeit erwerben fünne *). 

Weil, in vermeffener und trunfener Siegedhoffnung, 
die angeffammten Familienbefisthümer, welhe Wür- 
den, Namen, Waffen: und Bürgerrechte verliehen, 
gleichfam meggemworfen worden waren, um Fleine Geld- 
ſummen zu erlangen: fo empfing dad Geld einen über: 
wiegenden Werth, und diefer erweckte eine überwiegende 
Degierde nach jenem. Es ift anderwärts weitläuffiz 
ger, als es bier gefchehen Fann, angedeutet worden, 
daß dadurch die Kreuzzüge Anlaß zu jener Wendung 
der Dinge gaben, der gemäß der Geldwerth fich empor 
zu fohwingen anfıng über den Menfchenwert). Diefe 
Wendung war e8 auch, welche — weil dad Geld, von 
feiner fchönen Seite betrachtet, ein Menfchenverfnüpfer 
iſt — auswanderfüchtig machte, indem der Menfch, 
miftelft des Geldes, faft überall nicht nur das gilt, 
was er, fondern noch mehr, als er, feiner geiffigen 
Dedeutfamfeit gemäß, vermag. 

Diefe Verhältniffe waren fchon früher durch den 
Handel eingeleitet worden, der, feiner Natur nach, ohne 
MWanderluft nicht beftehen kann. Lebtere wurde beför- 
dert, indem den fremden Wandernden (wie fchon ers 
waͤhnt worden) Sicherheit verfchafft wurde durch Anle— 
sung von Handelsftationen, Markftplägen und Markt⸗ 
zeiten, Niederlagen und Stapelorten, und zuletzt durch 





*) Daher mußten aud) die Kriege, welde zur Unterwerfung 
und Belehrung der unglüdlihen Preußen von dem deutichen 
Orden, anfangs größtentheils mit Kreuzfahrern, geführt worden 
waren, zulest größtentheils mit Soldlingen geführt werden. 
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eine Art von Anfiedelung ganzer Handelögenoffenfchafs 
ten oder Hanfen= und Adventurerd-DBerbrüderungen, 
die in der Fremde, unter heimathlichen Gefegen und 
unter eigenen, felbfterflärten Drdnungen, in Guildhalfen 
und befondern Duartieren faft unabhängig leben, und 
fogar die Bürgerrechte des gaftlichen Landes erwerben 
durften, um fi) von Zollabgaben, denen urfpränglich 
nur Fremde unterworfen waren, frei zu machen. 

Solche Borrechte erfchmeichelte oder ertroßte fich 
auch zuweilen der Handel: jenes durch die Befriedigung 
der Bedürfniffe und durch die Annehmlichkeiten, welche 
er gewährte; diefes durch die Macht und Reichthuͤmer, 
welche er verfchaffte, 

Zu beiden, und zu Bürgerfreiheit und Ehre, gelangs 
ten die Städte, Ihre Ordnungen verhießen dies Alles 
mehr ftilffchweigend, als ausdrücdlich, aber um fo ans 
reizender Allen, die fich ihnen zugefellen wollten. Das 
durch verlockten fie Sreie und Unfreie zur Auswanderung 
aus benachbarten Gebieten, und zogen fie an fich, ins 
dem fie mit dem Bürgerrechte, welches nach und nach 
fäuflich wurde, Pfahlbürger- und Beifaffenrechte paar: 
ten. Obwohl, wie bei allen Deutfchen, die Luft auch 
in den Städten ein Eigentbum war, auh Sachen 
eigen machte: fo begaben ſich doch die Städte, von 
dem Urfprunge ihrer Freiheit an, des Grundfages, daß 
die ftadtifche Luft Menfchen zu eigen mache; weswegen 
fie auch — ungeachtet fie auf die Erwerbung vielfältiger 
Nechte und Negalien ausgingen — nie daran dachfen, 
das Wildfangrecht auszugben und durch Eaiferliche Pri- 
vilegien an fich zu bringen, fondern vielmehr der Ver—⸗ 


folgung der in und an ihre Mauern flüchtenden Leib- 
eigenen Einhalt thaten, 

Diefe ftadtifchen, und, in den Städten, die Hand— 
werks-Verfaſſungen, außerdem aber in der ganzen Chris 
ſtenwelt das Wiederaufleben der Wiffenfchaften veran— 
laßten, daß das Wandern von Handwerkern, Studies 
renden und Gelehrten zu einem twefentlichen Mittel und 
Deftandeheil der fortfchreitenden, gemeinfamen Ausbil 
dung gemacht wurde, Um es in Nückficht der Wiſſen— 
fchaften zu erleichtern, fcheint. ber Kaifer Friedrich II. 
die um ded GStudirend willen in Stalien befindlichen 
Sremden von dem Druck des Fremdlingsrechtes be: 
freier, und ihnen erlaubt zu haben, über ihre Eünftige 
Erbfchaft nad) Willkür zu verfügen *). 

Wenn auch diefes zeitliihe Herummandern mit 
der Abficht, in die Heimath zurüczufehren, unternoms 
men murde: fo mußte e8 doch fehr oft in gänzliche 
Auswanderung umfchlagen, 

Neben den Staatögewalten, welche — um fich ihre 
Hoheit immer mehr und mehr zu fichern — die Men: 
ſchen in gefchloffenen Raͤumen zufammenzuhalten fuchs 
‚ten, gab es dennoch unfichtbare und dennoch allgegen: 
waͤrtige, von dem Chriſtenthum theils erweckte, theilg 
geſtaͤrkte Maͤchte: — die Religion, die Ehre, die Wiſſen— 
ſchaft, die kuͤnſtleriſche, die Handels- und die Hand— 
werks⸗Betriebſamkeit. Sie gewaͤhrten den Menſchen 





*) Auth, de statu et consuetud.$. omnes peregrini, adL.ıo, 
Cod. com. de successione, Dans, c. J. 2.9. ı1. Abſchn. 
1. Hauptſt. ©. 140. 
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einen unaufhörlichen und unmibderftehlichen Antrieb, fich 
in freiwillige, von feinen Staatsgrenzen beengte Genofs 
fenfchaften zufamımen zu thun, und Wanderungen vors 
zunehmen, wie fie folchen Beftrebungen entfprachen. 
Diefer Wandertrieb wurde durch das neuere Kriegs 
weſen, das abwechfelnd den angeführten Mächten behülfs 
lich war und ſich von ihnen helfen ließ, genährt, Jenes 
ift als eine Ausgeburt der Kreuzzuͤge und des abenteuer- 
lichen Sinnes anzufehen, welchen die erwähnten unfichtz 
baren Mächte erwect hatten, und dem gemäß man in 
unbefannter Ferne Gluͤck und Ehre und die Stillung 
einer immer erneuerten Ihatenluft auffuchte., Je weni—⸗ 
ger aber die überfhwänglichen Hoffnungen, denen man 
fich überließ, erfüllet wurden; deflo mehr wurde man 
geneigt, fich einem unruhigen Leben zu überlaffen, und 
von Land zu Land den dunfeln Gegenftänden fchwärs 
merifcher Wünfche narhzuziehen, um zulegt deren Erreis 
chung geringer zu achten, als die Thaten und Anftrens 
gungen, welche man (wenn auch vergeblich) verrichter 
und übernommen hafte. Wie fich das inbrünftige Vers 
langen, für die Chriftenheit das gelobte Land, als ein 
unveräußerliches Eigenthum, in Beſitz zu nehmen, in 
gemeine Eroberungs- und NHerrfchbegierde auflöfete, 
weswegen auch Konftantinopel und die zerfplitterten 
Provinzen des morgenländifchen Kaiferreichs zu Gegen 
fanden beider wurden; fo flürzte fich, mittelft einer 
umgefehrten Bewegung, deſſelben abenteuerlichen Geis 
fies Wirffamfeit auf Europa, dag jenen hervorgebracht 
hatte, zurück, und zwar in dem Verhältniffe, in welchem 


ihm der Drient nicht mehr Spielraum genug barbof, 
oder immer Fräftigern Widerftand entgegen fegte. 

Es entftanden zuerft in Stalien, und dann faft im 
allen Gegenden Europa’s, unabhängige Kriegs-Compag- 
nien, denen das Heerlager zur Heimath diente, welche, 
unumfchränften, für Geld feilen, Kriegsehre im Kriegs— 
handwerk fuchenden, mehr beute= als eroberungsfüchti= 
gen Anführern untergeordnet, fi) bald zufammenthaten, 
bald auflöfeten; dahin und dorthin zogen; fehr oft unter 
der Form oder unter dem Vorwand der Kreuzzuͤge zur 
Gelbftftändigfeit gelangten; für diefe und jene Sache 
kaͤmpften; und für Jeden, der fie zu gewinnen wußte, 
fo lange fochten, ald er fie zu bezahlen vermochte. Diefe 
Compagnieen, welche Alles an fid) Iockten, was in und 
mit der Heimath, fehr oft aus eigener Schuld, mißver— 
gnügt war und was der Unterthänigfeit zu entfliehen 
fuchte, und die daher eine unftäte Wanderluft hervor⸗ 
lockten und unterhielten; diefe großen Compagnieen 
waren die Urffämme, aus denen die flehenden Deere 
eben fo entftanden, wie aus ihnen die urfprüngliche Art 
hervorging, Ießtere zu bilden, und der gemäß fogar 
(noch) zu Anfang des ıgten Jahrhunderts) die Eleinern 
Compagnieen der Regimenter als Abfömmlinge jener 
Compagnieen de3 Mittelalters daram angefehen werden 
Fonnten, weil die Werbung und Bewirtbfchaftung ders 
felben einzelnen, nach Gewinn ringenden, Dauptleuten 
überlaffen war. 

Nachdem allmälig die Manier fich verlieren mußte, 
durch Kreuzpredigten Kriegsheere zu ſammeln, die jedes 
Mal nur für Eine Sache kaͤmpfen Eonnten, fuchte 


man jeden Krieg durch Soͤldlinge zu führen, die allzeit 
für jede Sache fämpfen, Dies gab Anlaß zur Errichs 
tung der ftehenden Deere, die urfprünglich aus freiwils 
ligen Söldlingen und Kriegshandiwerfern beftanden, und 
die durch Werbungen zufammengebracht wurden, welche 
abermals zu einem unmiderftehlichen Mittel dienten, die 
Wanderluſt und die Wanderfreiheit zu befördern, 

Zu beiden trugen befonders die Ummälzungen und 
Kriege bei, in welche man fich, um verfchiedener Glaus 
bensbefenntniffe willen, und mit dem gegenfeitigen, uns 
auslöfchlich fcheinenden Haffe fürzte, den die fanatifche 
Bertilgungsbegierde einflößt. 

Weil in der Kegel alle innerlichen Kriege (zumal 
anfangs) mit der höchften Graufamfeit geführt werden; 
weil ihnen Religions und Meinungsfriege, auch wen 
fie fich über ganze Welttheile erfirecken, beigezählt wers 
den müffen: fo war es urfprünglich bei folchen Kriegen 
ein Grundfag, Ungläubige und Keger zu befehren oder 
zu ermorden. Diefer Grundfaß wurde z.B. beim Bez 
ginn der Kreuzzüge gegen Juden und Mohamedaner nur 
allzu graufam ausgeübt. Doc) nichts geht durch Selbſt— 
zerftörung früher zu Grunde, als die Graufamfeit. Ihr 
begegnet man mit vergrößerter, wodurch fie zwar wuth⸗ 
ſchaͤumend, aber auch ohnmächtig wird, Daher mußte 
man von den Ermordungen der Unglaͤubigen und Ketzer 
ablaſſen und ſich begnuͤgen mit deren Verbannung. So 
geſchah es z. B. mit den Mauren, mit den Juden, be= 
fonders aber unter den Stürmen der Neformation mit 
den Befennern der verfchiedenen chriftlichen Confeſſio— 
nen während der Kriege des 16ten Jahrhunderts und 
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waͤhrend des dreißigjaͤhrigen. Als dieſer Krieg geendi⸗ 
get wurde, ſetzte man durch den Weſtfaͤliſchen Frieden 
feſt, daß das Schickſal von Millionen Menſchen, die 
um Religionsfreiheit fuͤr oder gegen eine Confeſſion ge— 
kaͤmpft hatten, in tauſend Faͤllen und Gegenden von 


dem blinden Zufalle entſchieden werden ſollte, welcher 


zum herrſchenden Schickſalsbeſtimmer durch Aufſtellung 
von Normaljahren und Normaltagen gemacht, und ges 


gen den ein troftlofer Schuß verliehen wurde durch 


Deftätigung eines Auswanderrechted. Dieſes war ſchon 
durch den Reichsabſchied von 1530, und durch den Re— 
ligionsfrieden von 1555 bewilliget worden, und wurde 
durch den Weſtfaͤliſchen Frieden Art. V. $. 30. 36. 37.) 
in Ruͤckſicht aller Religionsverwandten befräftiget, wels 
hen man in ihrem Vaterlande ein freies Glaubenss 
befenntniß und eine demfelben gemäße Neligionsäbung 
verſagte. 

Dieſe Bewilligung war um ſo noͤthiger, je gleich— 
guͤltiger die langen Religionskriege gegen das Waters 
land gemacht hatten, indem man nur ungeſtoͤrt leben 
konnte, ſo lange die Religionsparthei, welcher man an— 
gehoͤrte, ſiegreich war, und ein kurzes, uͤbermuͤthig ge— 
noſſenes und zur Verfolgungsſucht reizendes Gluͤck ver— 
ſchaffte: weil in den Reformations-, wie in den Re— 
volutionskriegen, die feindlichen Armeen bald mit Rie— 


ſenſchritten vordrangen, bald noch ſchneller ſich zuruͤck⸗ 


zogen. 
In den Heerhaufen der Soͤldlinge, mittelſt deren 
jene Religionskriege gefuͤhrt wurden, fanden Menſchen, 


die in ihrer Heimath verfolgt waren, nicht nur Sicher— 
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heit, fondern oft, nach Armuth, Wohlleben; zumeilen, 
nach erduldeter Unterdrückung, Gelegenheit zur eigenen 
Gemwaltthat; oft, verlockt durch eine vom Unglück leicht 
erzeugte allgemeine Erbitterung über ihre Nebenmenfchen 
und über den Weltlauf, Anlaß zur Sättigung einer 
Nachbegierde, die minder einen beffimmten Feind fucht, 
als allgemeine Feindfeligfeit eben fo begierig vorauss 
fest, als ausübt, Daher gefhah es, daß fie fich, 
um nur rauben, morden und unftät leben zu Fönnen, 
und um dadurch zuleßt einem unvermeidlichen Unter⸗ 
gange entgegen zu geben, fehr oft der Vertheidigung 
gerade der Neligionsfache widmeten, welche fie in ihrem 
verlaffenen und verhaßten Vaterlande verworfen hatten, 
und von welcher ihnen ein abmweichendes, Feßerifches 
Hefenntniß nicht erlaubt worden war. . 

Das Heerlager wurde auf folhe Weife für 
Wanderfüchtige zur Heimath; und zur Lieblings- 
fache wurde eg, die leßfere zu mwechfeln durch den Mech 
fel des erfien, und durch die veränderliche Wahl eines 
mehr oder minder tapfern und berühmten, eines mehr 
oder minder graufamen und raubfüchtigen Anfuͤhrers. 
An folchen feldfterfürten veranderlichen Heerlagern war 
niemand, der, twie im angebornen Vaterlande, die Frage 
aufwarf: wes Glaubens bift du? Daher füchten Men: 
ſchen, die fich fonft gegenfeitig verketzerten, Friegsluftig. 
neben einander gegen Keber. 

Durch das Zufammenmirfen der bisher gefchilder- 
ten ftädtifchen, wiffenfchaftlihen, Dandwerfs-, Hans 
dels-, Kriege: und Neligions: VBerhältniffe war allmaͤ— 
fig der Grundfag entflanden, daß jeder freigeborne 
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Deutſche die Befugniß habe, ſein Vaterland zu verlaſſen, 
wenn er wolle. | 

Es iſt nicht nachzumweifen, welches von den anges 
führten VBerhältniffen mehr oder weniger zur Erzens 
gung dieſes Grundfaßes, gewiß ift e8 aber, daß alle 
das Ihrige beigefragen haben, Auch entfiand er nicht 
als etwas freiwillig Erwaͤhltes oder Bewilligtes, fonz 
dern er fiellte fich dar als eine Ausgeburt der Noth⸗ 


wendigkeit, Die Völker und Menfchen der chriftlichen . 


Gemeinheit Europa's waren ſeit den Kreuzzuͤgen *), noch 
mehr aber feit der Reformation, in fo unendlich viele 
Berährungen mit einander gerathen, daß eine Ummanz 
delung der, während der erften Periode herrfchenden, 
Denfart nicht mehr zu verhindern war. Daher gefchah 
es, daß in Deutfchland, ſeit der Mitte des I6ten Jahr⸗ 
hunderts (Reichs-Abſchied von 1555), der Grundſatz, 
als ſchon fruͤher anerkannt, mittelſt geſchriebener Geſetze 
ausgeſprochen wurde, daß Jeder, der ſein Vaterland 
verlaffen wolle, dies mit unumſchraͤnkter Freiheit thun 
dürfe. Diefer Grundfag wurde von den meiften deut— 
fhen Staaten, mit Ausnahme der größern, die eine 

große 





*) Man denke gemwöhnlid nur an die in den Drient, und 
nicht an Die, welche in allfeitiger Richtung in Europa felbft vor— 


genommen wurden, und die, wenn auch nicht bedeutender, doch 


gewiß eben fo bedeutend in ihren Folgen waren, als jene. Möchte 
Wilken feine reihe Gefchichte der Kreuzzüge bereichern durch 
eine Schilderung der europäifchen, welche einen neuen Auffhluß 
über die Denkart des Mittelalters, und eine neue Anficht des letz— 
tern gewähren wuͤrde! 
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große Kriegsmacht unterhielten, Bis faft zum Ende des 
achtzehnten Zahrhunderts beibehalten *). 

Diefed Recht eines freien Abzugs wurde aber ein 
geführt durch Vermittelung der Nachfiener, oder eines 
Erhebungsrechts derfelben, das man hier und da auch 
ein Zehndenrecht nannte, weil der Auswandernde ge 
wöhnlich den ıoten Theil feines Vermögens zurücklaffen 
mußte. Beide, einander bedingende, Nechte traten mit 
einander gleichfam im eine Zirfelbewegung, fo daß man 
jeßt nicht mehr ganz beſtimmt unterfcheiden kann, wels 
ches von beiden der Erzeuger oder das Erzeugfe, oder 
welche von diefen Zwillingsgeburten die erſt- oder die 
fegtgeborne iſt. Nur fo viel ſcheint Höchft wahrſchein— 
lich zu feyn, daß das Auswanderrecht früher, und dag 
Hecht der Nachfiener- Erhebung etwas ſpaͤter entflans 
den, und daß der faft gemeinfchaftliche Urfprung beider 
die Epoche beurfunde, im welcher der Geldwerth fich 
über den Menfchenmwert) empor zu fchwingen anfing. 


Zweite Periode, Zweite Abtheilung. 


Weil, wie erwähnt worden, die Uebergänge diefer 
DBermittelung, durch welche verminderte Menfchenzahl 
und entgehender Menfchenwertb durch Geld und Geld: 
werth ausgeglichen und erſetzt werden follte, nicht ans 





*) Denn nod im Jahre 1781 fagt H. A. Lange, in der 
Vorrede zu feinen „„ Anmerkungen zu Beks Abhandlung von 
Nachſteuer und Handlohn“: „heut zu Tage kann ein 
„Unterthan auh gegen den Willen des Landes— 
nbheren emigriren, 


Sourn, f. Deutſchl. V, Bd, 48 Heft. Pp 
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zugeben find: fo muß man fich begnügen, den Zeitpunft 
anzudeuten, in welchem man zuerft der Nachfiener, als 
einer anerfannten Abgabe, Erwähnung that, 

Gleichwie die. Städte, um Anfiedler an fich zu | 
locken, den erftien Anlaß zur Aufftelung eines freien 
Auswanderrechtes gegeben zu haben fcheinen: fo fcheis 
nen fie auch zuerfi auf die Erhebung einer Nachfteuer 
verfallen zu feyn. 

Daher ficherte *) das Statut der Stadt Freiburg, 
vom Fahre 1120, den Bürgern derfelben ein unbes 
fchränftes, von allen Abgaben freies, Auswanderrecht 
zu. Daher ließ fic) die Stadt Stade, 1259, von dem 
Erzbifchof Hildebold von Bremen, und‘ Grünberg 
1272 von dem fandgrafen Heinrich I. von Heſſen ein 
gleiches Privilegium ertheilen, welches auch die Reichs— 
ftädte Augsburg 1376 vom Kaifer Karl IV., Schwein: 
furt vom Roͤmiſchen König Ruprecht, 1401, und 
Donaumdrth 1418 vom Kaifer Sigismund, empfins 
gen, und die leßtere fogar mit dem Zufaße, daß ein 
freies Abzugrecht zu den Gerechtfamen gehöre, deren 
fi) alle Neichsftädte zu erfreuen hatten, 

Das Wefen und die zunehmende Bedeutfamfeit der 
Städte beruhete hauptfächlich auf dem, immer mehr 
anmachfenden, Anfehen und Ueberſchwung des Geldes, 
wozu, mie hier befonders wiederholt werden muß, die 
Sreuzfahrer blindlings Anlaß gegeben hatten. Die dars 
aus entfiehenden Verhaͤltniſſe zu durchfchauen, hatten 
die Städte deswegen einen unwiderftehlichen Anlaß, 
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weil ihnen dad, zum Handel unentbehrfiche, Geld in 
dem Grade entzogen wurde, in welchem fich der Werth 
des verfchleuderten Grundeigenthums verringerte, und 
der Geldbetrag deffelben bei den Kreuzzuͤgen in frems 
den Ländern vergeudet wurde. Daher mönen fie wohl 
die Eriten gewefen fenn, welche daran dachten, den 
Auswanderluftigen das Fortziehen, wo nicht zu unters 
fagen, doc) zu erfchweren, und fie daher zu nöthigen, 
einen Theil ihres Vermögens aufzuopfern und zurück 
zulaffen. 

Deswegen fcheint auch fehr wahrfcheinlich zu fenn, 
daß die Städte zuerft die Nachſteuer erhoben haben, 
und dadurd) zu Erfindern derfelben geworden find. Denn 
nad) Lang's Gefchichte der Steuerverfaflung finder fich 
ſchon in dem Lüneburger Stadtrechte eine Erwähnung 
derfelben. Und *) 1283 wurde in den Stafuten der 
Stadt Augsburg verordnet, daß die Bürger ohne Vor⸗ 
wiffen und Genehmigung der Dbrigfeit nicht auswan— 
dern dürften, fo mie durch die Statuten der Städte 
Eifenah und Strasburg vom Jahre 1283 die Auswan— 
dernden einer Abgabe, und namentlich die der lektern 
der Entrichtung von fünf Pfund Silber, unteriworfen 
wurden. 

Um ſich die Erhebung einer Nachſteuer zu erfeich- 
tern und zu fichern, ließen fich die Städte faiferliche 
Privilegien ertheilen, und zwar aus dem Grunde, weil 
ed, wie erwahnt worden, innerhalb ihrer Mauern Eeine 
unterthänige Hörigkeit geben Fonnte und follte; fie aber 
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der Meinung zu ſeyn ſchienen, daß nur aus dieſer das 
Recht zu einem Auswanderverbote abgeleitet werden 
koͤnne, wenn ed ja Statt finden dürfe. Letzteres leugnes 
fen fie und mußten fie leugnen, weil fie, zu ihrer Bes 
völferungs- und Macht: Vergrößerung, aus ber Fremde 
Menfchen herbeizulocen fuchten, weswegen die Auswanz 
derung, in fo fern fie Auslaͤnder zuführte, ihnen eben 
fo nuͤtzlich, oder noch nüßlicher war, als fie ihnen fchäd- 
lich werden mußte, in fo fern ihre eigenen Eins und 
Beitvohner entführt werden konnten. 

Indem fie daher folgerecht die Auswanderfreiheit 
anerfannten, ja vertheidigten, fanden fie fich angetrie- 
ben, diefelbe gleichfam heimlich zu erfchweren durch 
Erhebung eines Abzuggeldedg, Wenn daher, der erfien 
gemäß, mißvergnügte und unglüclihe Menfchen, 
welchen die Heimath ein erwünfchtes Gluͤck nicht darz 
zubieten vermochte, entlaffen werden mußten: fo fuchfe 
man doch einen Theil von dem Gtellvertreter alles 
Menfchen- und Bürgerwerthes, d. i. einen Theil der 
vorhandenen Geldmaffe, vor der Auswanderung zu bes 
wahren. Diefes Verfahren wurde bald genug überall 
nachgeahmt. 

Denn, wenn auch die Nachahmer der Staͤdte we— 
niger, als die letztern, die Geldverhaͤltniſſe durchſchauen 
konnten: fo wurden doc) die erſten von der, täglich 
fteigenden, Uebermacht diefer Verhältniffe eben fo fehr, 
oder faft noch nachtheiliger berührt, als felbft die 
Städte; weil durch die, von den Kreuzzügen veranlaßs 
ten, Auswanderungen das Allode und Lehen noch viel 
mehr im Werth finfen mußten, als die ſtaͤdtiſchen Be— 
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fischämer, Außerdem hatten die Landesherren auf eini— 
gen Wiedererfaß des Geldveriuftes weniger Ausfiche, 
als die Städte, welche Frachtfchiffer und Lieferanten 
der Kreuzfahrer (ja zumeilen ihrer Gegner), und im 
Stande waren, mit den religiöfen, Faufnannifche Kreuze 
züge zu verbinden, und dabei den befondern Vortheil 
genoflen, daß fogar Kreuzzüge für den Handel, z. DB, 
gegen die Seeraͤuber auf der Inſel Defel, unternoms 
men wurden. 

Mit dem Geldwerth flieg die Geldbegierde; mo 
aber diefe vorherrfchend wird, da finden fich Teiche 
Gründe zu ihrer Nechtfertigung, wie dies bei allen Bes 
gierden und Leidenfchaften der Fall ift, denen man bie 
Befriedigung und Herrfchaft nicht mehr zu verweigern 
faͤhig iſt. 

Daher geſchah es auch, daß, als, wetteifernd mit 
den Städten, von den Landes-, Lehens- und Gerichtö- 
herren die Nachſteuer allmälig eingeführte wurde, es 
nicht an Auffuchung und Aufftelung von allgemeinen 
Nechtsgründen fehlte, aus denen man deſſen vechtmäßis 
gen Urfprung ableitete, indem man ihn bald in der 
Lehnsverbindung, bald in der Landeshoheit und landes— 
herrlichen Gewalt, bald in dem Befteuerungs-, bald in 
dem Wiedervergeltungsrechte, und bald in allen diefen 
Rechten und Gemalten und Herrlichfeiten zufammen ges _ 
nommen, zu finden glaubte, 

zu ſolchen Nechtfertigungen fand man gefuchten 
Anlaß durch die Einführung der Nachfteuer, die allmaͤ— 
fig faft in allen Ländern bewerkſtelliget wurde, 

Wie diefe Einführung aber vor fih ging, davon 


fann man fich einige Vorftellung machen, wenn man 
auf einzelne Ereigniffe zuruͤckblickt. So wurde *) bie 
Nachfteuer in Baiern fchon im Jahre 1411 erhoben. 
So ließen fich die Städte, Nürnberg 1464 von Fried- 
rich U., und Kempten 1508 von Mar 1., Privilegien 
wegen derfelben ertheilen, 

Diefe dienten vielfältigen, ähnlichen Privilegien zu 
Begleitern oder zu Vorlaͤufern; weswegen es dahin 
kam, daß ſchon im Reichsabſchiede von 1530, beſon— 
ders aber in denen von 1555 und 1594, des Abzuggel— 
geldes, als einer faft allgemeinen Abgabe, gedacht 
wurde. Dennoc mwurde das Necht, daffelbe zu erhe— 
ben, in den beiden legtern nur in fo fern befräftiget 
und anerfannt, als e8 auf alterthümlichem Herfommen 
berubere, 

Sm Widerfprach mit diefen Gefegen führte man 
in manchen £ändern die Nachfteuer viel fpäter, und 
zwar verinöge des Wiedervergeltungsrechtes, ein. Dies 
gefhah 3. B. in dem vormaligen Fürftenthume Bais 
reuth, in welchem die Erhebung der Nachſteuer erft im 
Sahre 1600 durch eine Verordnung vom Toten Juli 
geboten wurde, und zwar auf Veranlaffung des Hoch: 
ſtifts Bamberg und der Neichsritterfchaft, welche ein 
Abzuggeld von ihren eigenen, in das Fürftenthum zie— 
henden, Unterchanen erhoben hatten **). 

Das anarchiſche Wiedervergeltungsrecht vollendete 





*) &. Eramers Wazlariſche Nebenftunden, Th. 11, N. 2. 


”*) Yus archivalifhen Nachrichten. In den Amtsredhnungen 
vem Jahre 1600 findet ſich noch fein Titel von der Nachfteuer. 
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demnach in Deutſchland — den Reichsgeſetzen entge— 
gen *) — die Ausbreitung der Nachſteuer, und gab 
Anlaß, daß deren Entrichtung eben ſo zur faſt allge— 
meinen Regel wurde, als ſie zuvor und urſpruͤnglich 
nur ausnahmweiſe Statt gefunden hatte. 

Jeder, welcher nun auswandern wollte, war berech— 
tigt, durch die That, und bloß durch dieſe, zu ſeinen 
Mitbuͤrgern und zu der Landesregierung zu ſagen: Ich 
bediene mich meiner unumſchraͤnkten Auswanderfreiheit, 
und ſcheide von euch, indem ich euch freiwillig den 
zehnten, oder uͤberhaupt den Theil meines Vermoͤgens 
darbiete und zuruͤcklaſſe, welchen ihr gleichſtellet dem 
Werthe eines auswandernden Buͤrgers. 





*) In Deutſchland beruheten faſt alle ſtaatsrechtliche JVer⸗ 
haͤltniſſe auf Privilegien, welche die Kaiſer ertheilten. Sogar in 
fo fern fie das Herkommen eingeführt hatte, lag ihnen eine privi— 
legirende, ftillihweigende Genehmigung des Kaiſers und des 
Reichs zum Grunde, Indem die angeführten Reichsabſchiede 
(und namentlid) der von 1555) nur die Nachfteuer: Erhebung, 
welche jhon „von Alters her an irgend einem Orte 
„üblich war,’ eben fo beftätigten und privilegirten, tie 
auch herfömmlihe Stapel-, Niederlags:, Muͤnzrechte, Zölle, 
Centgerechtſame u. f. w. — die man alle als jura singulorum 
erlangte und beſaß — dur Privilegien befraftiget wurden: fo 
wurde auch in Nüdfiht derfelden die Anwendung des Retor— 
fionsrehts ausgefchloffen, welche, wenn und wo fie vorgenomz 
men wurde, eine Ausgeburt zunehmender Anardie war. Denn 
hätte fie geſetzmaͤßig Statt finden dürfen: fo würde jeder Reiche: 
ftand zur eigenmaͤchtigen Errichtung neuer Zölle, Stapels und 
Niederlags-Orte, Münzftätten, Centgeridte u. f. w. haben 
fohreiten fonnen. Man verwechfelte, anardiiher Weife, mit 
dem Staatsrechte das Voͤlkerrecht, als man zur Retorfion feine 
Zufluht nahm, die nur zu einer rehfmäßigen Gelbfthülfe da 
dienen fann, wo es über unabhängige Staaten und Völker eine 
richterlihe Gewalt nit mehr giebt. 


So Iange .diefer, wenn er fich in feiner Heimath 
unheimifch zu fühlen anfing, eine ſolche Sprache führen 
durfte, war eine Anfrage: ob er auswandern dürfe, 
nicht nöthig; ed waren verzögernde Unterfuchungen und 
Sriften nicht möglich: er durfte nicht bitten, fondern 
nur entfagen. Sogar eine firenge Nachforfehung in 
Ruͤckſicht des Vermögens, das er ausführte, und ob 
das dargebotene Abzugsgeld groß genug fen, hatte er 
höchft felten zu befürchten. Meiftentheils nahm man 
an, waͤs er anbot; man glaubte feiner Angabe, und 
verließ ſich auf die Ehrlichfeit eines abfagenden, fich 
der Treupflicht entledigenden Mitbürgers, ungeachtet 
diefer durch feine Auswanderung eine Abneigung gegen 
fein Vaterland an den Tag legte, 

Der Anfang des ı7ten Jahrhundert fcheint der 
Zeitpunkt zu feyn, in welchem der Umſchwung vollendet 
wurde, dem gemäß man auf die gefchilderte Weiſe frei 
abziehen durfte, und dag, was dadurch ald Norm feft- 
geftelff worden war, dauerte fo lange fort, bis die Nach— 
fiener im Einzelnen durch vielfältige einzelne Staats—⸗ 
verträge faft ganz aufgehoben wurde, 

Die, ſolchen Verträgen vorausgehenden, völferrechts 
lichen — dad Staatsrecht verdrängenden — DBerhälte 
niffe der deutfchen Staaten hatten fich befonders waͤh— 
rend des breißigjährigen Krieges und durch den Weſt— 
phälifchen Frieden ausgebildet, indem dadurch jene Lanz 
deshoheit befeftiget wurde, welche naͤch Befreiung von 
jedem fremden Einfluſſe und nach) immer vergrößerter 
Machtvollfommenheit ftrebte, 

zu aleicher Zeit hatte fih, wie in Europa übers 
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haupt, ſo auch in Deutſchland, eine Anſicht der Dinge 
gebildet, der gemaͤß man Geld und Menſchen als die 
weſentlichſten Beſtandtheile eines Staats in ſo fern 
betrachtete, als ſie Mittel ſind zur Erreichung der 
Zwecke, welche die Machthaber, die den Vokkswillen 
lenften und beſtimmten, für allgemein nügfiche, den je 
desmaligen Zeitumfiänden gemäß, erflärten und in 
jedem Augenblicke zu erreichen fuchten: dabei ihr Aus 
genmerf mehr auf die ausiwärtigen, ald auf die innern 
Verhaͤltniſſe richtend *). 





Dieſe Denkungsart wird als eine der damaligen Zeit 
beurfundet in einer Diss. inauguralis de censu emigra- 
tionis, welche praeside Henrico Coccejo im Jahre 16581 
su Heidelberg vertheidiget wurde, und in der es ©. 10 heißt: 
Imo cum ı) transportatio bonorum et 2) imminw 
tio personarum Dominis, etiam ratione juris sui da m- 
nosa sit, meriro emigrantes hunc censum (cmigrationis) 
praestare et onus hoc luere debent. 

Es mag vergönnet fern, diefer gefhichtlihen Bemeisftelle 
aus dem ı7ten Jahrhundert zwei. Parallelftellen aus dem ısten 
und ıgten Sahrhunderte beizufügen, die aber minder Beurfunz 
dungen beftimmter Zeitverhältniffe, als Betrachtungen über dies 
felben enthalten, 

Die erfte ift von Herder, und befindet fih im zten Stüd 
des erften Gahrgangs der Horen von 1795 (Gt, 11.) und zwar 
in einem (wahrſcheinlich früher geichriebenen) Aufſatze, unter 
dem Zitel; Das eigene Schickſal. „Es gab Zeiten,’ jagt 
Herder, „da eine Menge Menfchen mit ganzem und füßem Zus 
„trauen ihr Schickſal an das Schickſal eines großen Mannes, 
„ſogar feiner Familie, knuͤpften; ibn ließen fie für fi) denken und 
„wollen; fie vellbradyren feine Befehle, als wären diefe von 
„ihnen ſelbſt geftellt und bekräftigt. Dies Zutrauen fonnte 
„nicht anders auffommen und gedeihen, als dadurch, daß der 
„große Haufe fah, er befinde jich bei diefem Zutrauen wohl; 
„das Gluͤck, die Würde, die Thätigkeit des großen Mannes fen 
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Der allgemeinen Einführung des Abzuggeldes lag 
demnach theils ein gegenfeitiges Ningen der Derrfcher 
nach Uebermacht zum Grunde, theilg der Grundfaß, daß 
jeder Deutfche zum freien Wandern aus einem Lande 
in das andere berechtiget fey. Diefer Grundfag war, 
wie bisher darzuftellen verfucht worden ift, die Ausge— 
burt einer almälig entfiandenen öffentlichen Meinung, 





„wirklich fein beiferer Genius, fein Schutzgeiſt. So— 
„bald fidy aber diefe Verhäleniffe änderten, oder gar verfehrs 
„ten, fo dab fihtbarer Weije das Glüf des Führenden nicht 
„eben oder immer das Glüd des Geführten, ja jener fogar auf 
„Koften der Ungluͤcklichen gluͤcklich war: fo mußte ſich natürlich 
„das Band Ddiejes hingebenden Zutrauens ſchwaͤchen; zumal 
„wenn man von Geiten der Führer fidy alle erfinnlihe Mühe 
„gab, dem Volk eindrüdlih zu machen: „„das Gluͤck, die 
„„Macht, der Wille, die Würde, die Ergegungen des Hirten 
„„ſey eine feparate Dekonomie, und nicht das Schidjal der 
„„Heerde.“ Seitdem wurden es citle Schmeidheleien, wenn 
„die Römer bei dem Genius ihres Imperators, als bei 
„ihrem Gefammt ; Genius fhmwuren; fie mußten alle, daß 
„der Beift eines Tiberius, Caligula, Claudius, Nero 
„und ihrer Conforten dies nicht fen. Indeſſen blieben fie bei der 
„Familia Julia, Flavia, und liefen zulegt Soldaten den Mann 
„wählen, an den das Schickſal des Reichs geknüpft fenn follte. 
„Wie in jedem Stande die Beten nur die Wenigſten find: fo 
„waren es auch unter den Imperatoren nur die Wenigften, die 
„ihren hohen Beruf, „„Schidfalsgötter des Reichs zu 
„„ſeyn,“ nit nur fannten, fondern auch edel erfüllten. Auch 
„als Smperatoren waren fie Beamte, Privatperfonen, 
„auf denen die Laft des Reichs ruhete, an die das Gchidfal der 
„Voͤlker geknüpft war. 

Die zweite Parallelftelle aus dem ıgten Jahrhundert ift ent— 
lehnt aus Fichte'ns Schrift: „Ueber den Begriff des wahrhaf: 
ten Krieges, in Bezug auf den Krieg im Jahr 1813‘ und lautet: 
„Wenn aber die vorausgefegten Dollmetſcher des öffentlichen 
„Willens ſelbſt reden von Freiheit und Selbftftändigkeit der Was 
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auf die ſich die Beherrſchten beriefen, und welche die 
Herrſchenden weder unterdruͤcken konnten noch wollten: 
weil fie ja ſelber, willig oder widerwillig, an ihr Ans 
theil nehmen und fich ihr unterordnen mußten. 

Hierbei muß aber die Bemerkung gemacht werben, 
daß dem Anerfenntniffe des freien Auswanderrechts von 
Zeit zu Zeit mancher Einhalt gethan wurde, und zwar 
theils aus Erwerb- und Geldbegierde, theild zur Bes 
förderung des Kriegsweſens. So forderte z. B. der 
Fuͤrſtprobſt Cajetan Arnold von Berchtesgaden (1715 
bis 1752) von jeden Auswandernden fünf Gulden, und 
(wegen der Fertigkeit der Berchtesgadener in Dandarz 
beiten) einen — vergeblichen — Eid, fih nicht in 
Nürnberg niederzulaffen *). Eben fo wurde in der 
erften Hälfte des ı7ten Jahrhunderts hier und da das 
Reiſegelaufe verboten, d. i. e8 wurde unterfagk, ges 
gen Sold in den Krieg zu gehen für Jeden, der einen 
Söldling durch. Geld an fich zu ziehen vermochte, 

Dies war gleichfam ein Vorſpiel der dritten 


Periode, 
(Fortſetzung folgt.) 

„tionen, und eine Kriegsweiſe befehlen auf Leben und Tod, ohne 
„Anterfchied „der Cantonfreiheit, ohne Schonung des Eigen: 
„thums, mie fie möglidy und rechtlich ift nur in der wahren Er: 
„kenntniß: jo foll dem Erleuchteten fich das Herz erheben beim 
„Anbrud) jeines Waterlandes, und er foll es begierig als wahren 
„Ernft ergreifen. Die darein gemifchten Inconſequenzen, wenn 
„z. DB. fortwährend von Unterthanen gefprochen; wenn der Hertz 
„ſcher vor dem Waterlande gefegt wird, als ob er felbit keins 
hätte u. dergl., überficht er als alte ſchlimme Angewöhnungen.’’ 

*) Ten. Ullg. Lit. Zeit. v. 1816, N. 32. Aus der „Geſchichte 
„des Fürftenthums Berchtesgaden vom Ritter E. v. Kod); Sterns 
„feld. 


2 Anerdoten, 
die fpanifhe Revolution betreffend. 





Bei den Auszügen aus des Herrn von Pradt hiſto— 
vifchen Denkwürdigfeiten, die fpanifche Revolution bes 
treffend, haben wir und die Freiheit genommen, das 
Eine und das Andere zu berichtigen, weil es entweder 
notorifch falfch, oder wenigſtens unglaubwärdig war, 
Seit diefer Zeit haben wir Gelegenheit gehabt, uns aus 
fpanifhen Handfchriften über mehrere Gegenflände, 
welche fich auf den ECongreß von Bayonne beziehen, 
vollſtaͤndiger zu unterrichten, und wir mögen nicht leug- 
nen, daß es und Vergamgen gemacht hat, die Wahr- 
heit unferer Bemerkungen geyen den Herrn von Pradt 
in dieſen Handfchriften beftätigt zu finden. Wir 
find unglücklicher Weife nicht im Stande, den Urheber 
diefer Handfchriften zu nennen; aber aus feinen Dar⸗ 
ſtellungen geht hervor, daß er ein Mitglied der Junta 
von Bayonne war und als ſolches volle Gelegenheit 
hatte, das Verfahren des Kaiſers Napoleon gegen die 
ſpaniſche Nation zu beobachten. Was den Herrn von 
Pradt betrifft, ſo muß man, nach allem, was die Des 
richte dieſes Spaniers enthalten, ſein Urtheil dahin ab— 
geben, daß er in den Unterhandlungen mit den Spa— 
niern eine ſehr untergeordnete Rolle geſpielt habe und 
von vielen Dingen, uͤber welche er als Augenzeuge 
ſpricht, durchaus nicht Augenzeuge geweſen ſey. 

Der Leſer wird ſich erinnern, daß wir vor Allem 
das Urtheil des Herrn von Pradt über den Friedends 
fürften hart, graufam und eines Gefchichtichreibers 
durchaus unwuͤrdig gefunden haben. Nun Eönnen wir 
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freilich nicht ſagen, daß dieſer Friedensfuͤrſt von dem 
Urheber unſeres Manuſcripts glimpflicher behandelt 
werde; wenigſtens erhaͤlt der ungluͤckliche Mann einmal 
uͤber das andere die Praͤdikate eines Albernen und ei— 
ned Schwachkopfs (inepto e embecil.) Aber wenn 
Herr von Pradt behauptet, der Friedensfürft fey durch 
feine unüberlegten Nüftungen im Jahre 1806, d. h. zu 
einer Zeit, wo Napoleon fih auf dem Zuge gegen Preu— 
Gen befand, der wahre Urheber der Xevolution von 
1808 geworden: fo wird diefe Behauptung durch die 

Nietheilung einer Thatfache entkräfter, welche Alles bes 
ftätigt, was mir von den wahren Urfachen der ganzen 
evolution gefagt haben. Diefe Ihatfache iſt folgende. 
Schon im Jahre 15006 war die Conflitution, welche 
1808 zu Bayonne befannt gemacht wurde, vollfiändig 
ausgearbeitet, Died Geheimniß wurde einem Spanier, 
Namens D. Pedro Gil de Dlaffo, der fich gerade zu 
Paris aufhielt, verrachen, und fo vollſtaͤndig verrathen, 
daß er fogar im Stande war, den Genator zu nennen, 
welcher die Konftitution ausgearbeitet hatte, Olaſſo 
meldete dem Sriedensfürften das, was er erfahren 
hatte, mit dem Zufaße: es fey Napoleong fefter Ent— 
fhluß, die fpanifchen Bourbons vom Thron zu werfen 
und feine Dynaftie in Spanien einzuführen. Eine Ab— 
fchrife diefes DBriefes fand man in dem Bureau der 
franzöfifchen Gefandtfchaft am fpanifchen Hofe, als dies 
feibe, nach der Schlacht bei Baylen, fich genöthigt ges 
fehen hatte, dem Faum in Madrid angelangten König 
Joſeph nad) den Ufern des Ebro zu folgen. Nach der 
Entfernung von beiden erhielten D. Bicente Herzog 
von Eſtrada, und Don Antonio Cano Manuel den Aufs 
trag, Die zurücgelaffenen Effeften der franzöfifchen Ge: 
fandefchaft in Befchlag zu nehmen; und indem fie uns 
ter andern wichtigen Papieren auch Olaſſo's Brief an 
den Friedensfürften fanden, wurde derfelbe zunaͤchſt am 


den Herzog vom Infantado ausgeliefert, der ihn in dem 
Staatsminifterium niederlegte. Auf diefe Weife fiel er 
zwar nach der zweiten Einnahme von Madrid, am 
Schluffe des Jahres 1808, in die Hände der Franzofen 
zurück; allein feine Eriftenz iſt deshalb niche minder 
bewahrheiter. Man denfe fich nur die Dinge fo, wie 
fie im Jahre 1906 wirklich lagen. Der Friedensfürft, 
von Napoleons Abfichren in Anfehung Spaniens unterz 
richtet — mas Fonnte er. anders thun, als fich zum 
Kriege rüften! Unffreitig wußte er nicht, ob die Reihe 
des Ueberfalles zuerft an Spanien oder an Preußen 
fommen würde; aber wurden feine Vorfehrungen da— 
durch nicht defto nothmwendiger? Das Einzige, was 
man ihm zum Bortwurf machen fönnte, wäre, daß er 
fich nach der Schlacht von Jena befchtwagen ließ, das 
Schwert in die Scheide zu flecfen. Indeß, wer ermißt 
die ganze Lage, in welcher fich der Friedensfürft bez 
fand? wer die Kraft, womit feine Verhältn.ffe theils 
zu den Mitgliedern des Hofes, theild zu den Großen 
des Meiches, auf ihn zurücdwirften? Auf feinem Stand» 
punfte war die Macht, die er wirklich ausübte, immer 
nur ein Minimum von der, welche er hätte ausüben 
ſollen; und, was fich gar nicht beftreiten läßt, ift, daß 
ein Generaliffimus der Land» und Seemacht, welcher 
feine Anftefung der Gunft einer Königin verdanft, nie 
das ift, mas er feyn Fünnte. Mit Einem Worte: der 
Sriedengfürft, auf welchen alle Verantmwortlichfeit zus 
rückfiel, temporifirte, weil ein Mann, der fich bemußt 
ift, daß ihm die Kraft der Nation entfleht und daß er 
ſich folglich auf die eigene befchränfen muß, feine Ret— 
tung immer nur von den Umfländen erivarten kann. 

Der Auftritt, welcher nach der Anfunfe des Kö: 
nigs Joſeph zu Bayonne, in dem Schloffe von Marrac, 
Statt fand, wird von unferm Autor auf folgende Weife 
erzählt: 


„Den 7. Juni Abends Iangte Joſeph Napoleon, 
‚„‚ Bruder des franzöfifchen Kaifers, von Neapel in Bas 
„yonne an. Schon am PVormittage hatte Azanza der 
„Junta im Namen Napoleons befannt gemacht, daß 
„ale in Bayonne befindlihe Spanier fi nah Ma— 
„rac begeben follten, um ihren Fünftigen König dafelbft 
„zu empfangen, und forporationsmweife zu begrüßen. 
„Man fennr Napoleons Liebhaberei für Poffenfpiele diefer 
„Art! Für Alle, die ein wahrhaft fpanifches Herz hatz 
„ten, war diefe Aufforderung abfcheulich. Indeß mußte 
„man ficy in fein Schickſal finden. Man berathfchlagte 
über die Ausdrüde, in welchen die Neden abgefaßt 
„werden follten, und man fam überein, daß man Joſeph 
„in allgemeinen Ausdrücen zu feiner Ankunft Glücd 
„wünfchen und eine leichte Anfpielung auf feine Bes 
„ſtimmung, über Spanien zu berrfchen, machen wollte, 
„Kurz vor feiner Ankunft waren alle Mitglieder der 
„Junta in Marrac verfammelt, als Azanza befannt 
„machte, daß der Kaifer die Reden lefen wollte, und 
„um die Gefaälligfeit bat, fie ins Franzöfifche überzu- 
tragen und ihm zu überliefern. Es verſteht ſich wohl 
„von felbft, daß man Mühe hatte, diefem Eigenfinne 
„zu genügen. Indeß wurde man mit der Arbeit fer: 
„tig. Sie wurde dem Minifter Azanza beinahe in 
„demſelben Augenblick überliefert, wo Joſeph in Marz 
„rac anlangte, das heißt um 9 Uhr Abends. Es ver: 
„ſtrich einige Zeit, ehe die Granden Spaniens, welche, 
„ihrem Range nach, die Erften waren, den Befehl er- 
„hielten, einzutreten, um den König zu begrüßen. Sins 
„zwiſchen hatte Napoleon die Begrüßungsrede der 
„Öranden gelefen, und feinen Aerger über die Lauheit 
„gehabt, womit fie aufgefegt war. Seiner felbft nicht 
„mächtig, ging er ihnen entgegen in dem Saal, durch 
„welchen fie famen, und überfchüttete fie mit einer 
„Fluth von Vorwürfen in folchen Ausdruͤcken, als hätte 


„er eine Grenabierwache vor ſich gehabt, welche fich 
„Schlecht betragen, Dabei fehlte es nicht an Drohungen 
für Ale, befonders aber für den Herzog vom Infan—⸗ 
„tado, den er erfchießen laffen wollte; und diefe Wurh 
„dauerte länger als eine Stunde, ohne daß es möglich 
„war, ihn zur Vernunft zurückzubringen, Endlich bes 
‚‚fänftigte ev ſich. Die Granden erfüllten feinen Wunfch 
„fo gut fie Fonnten; und indem die Neihe nun auch an 
„die Uebrigen Fan, beendigte man nach und nach eine 
„laͤſtige Ceremonie, welche dadurch noch befchwerlicher 
„wurde, daß die meiften Abgeordneten um diefe Zeit 
„noch nicht gegeffen hatten. Kin fchöner Empfang! 
‚Und was hatte den Sturm gegen die Granden herbei— 


„gefuͤhrt? Man erfuhr es hinterher: fie hatten im ihrer . 


„Begruͤßungsrede in Beziehung auf die Beſtimmung 
„Joſephs, uͤber Spanien zu herrſchen, geſagt: ſie ent— 
„hielten ſich aller weiteren Erklaͤrungen uͤber dieſen Ge— 
„genſtand, um der Nation nicht vorzugreifen, welche 
„daruͤber entſcheiden wuͤrde. Dieſer, oder ein aͤhnlicher 
„Ausdruck, hatte den franzoͤſiſchen Kaiſer in eine ſolche 
„Wuth geſetzt; und was mit Wahrheit geſagt werden 
„kann, iſt, daß von dieſem Augenblick an Jeder wie 
„vor den Kopf geſchlagen war und ſich nicht laͤnger 
„hervortraute.“ 

Man vergleiche hiermit, was Herr von Pradt S. 
148 ſeiner hiſtoriſchen Denkwuͤrdigkeiten erzaͤhlt, und dieſe 
Vergleichung wird von neuem beweiſen, welche Freihei— 
ten dieſer Schriftſteller ſich erlaubt, um ſehr einfache 
Dinge auszuſchmuͤcken, und Laͤcherlichkeiten ſelbſt uͤber 
Das auszugießen, was ſeiner Natur nach ſehr ernſt— 
haft iſt. 

Ein Zug, der die franzoͤſiſche Politik dieſer Zeit 
charakteriſirt, darf hier nicht mit Stillſchweigen über- 
gangen werden. Ganz Spanien mar feit dem 2. Mai 
in Aufruhr. Hiervon beunruhigt, fuchte Rapoleon die 
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Junta von Bayonne mehr als jemals für feine Zwecke 
zu gewinnen. Zaufend Schmeicheleien (deren Abfichten 
nicht zu errathen waren, weil man zu Bayonne nicht 
wiffen Eonnte, was in Spaniens Innerem vorging) wur— 
den verfchiwendet, um die Junta glauben zu machen, . 
daß fie ein und daffelbe Intereſſe mie Napoleon gemein 

habe, Endlich erwähnte man des Aufftandes von Sa— 
ragoza, weniger um ihn in feinem wahren Lichte zu zei— 
gen, ald um die Abgeordneten zu einer allgemeinen 
Maafregel zu bewegen. Die dee des franzöfifchen 
Kaifers war nämlich, daß fie das fpanifche Volk zur 
Ruhe einladen und demfelben zroße Erwartungen von 
der Statt gefundenen Thronveränderung machen follten, 
Gie waren hiervon nicht ganz abgeneigt, und ihre ganze 
£age brachte ed mit fich, daß fie fich der Faiferlichen 
Aufforderung nicht ganz verfagen fonnten. Während es 
fih nun in der Sigung vom 8. Juni (alfo unmittelbar 
nach der Ankunft Joſephs) nur um die Ausdrücke hanz 
delfe, im welchen man zu dem fpanifchen Volke reden 
folite, ereignete fich Folgendes: Azanza hatte den Vor— 
fis, und die Veberlegungen waren im Gange, als ganz 
unerwarfet von Maret, nachmaligem Herzog von Bafz 
fano, ein Billet an Azanza anlangte, worin diefem auf 
eine officiele Weife angezeigt wurde, dag Georg der 
Dritte geftorben fey, und daß der Prinz von Wales, uns 
mittelbar nach feiner Ihronbefteigung, das bisherige 
Minifterium aufgelöfet und auf einen Frieden angetra= 
gen habe. Zugleich erſuchte Maret den Präfidenten der 
Junta, diefe wichtige Nachricht den Abgeordneten Spa— 
niens fogleich befannt zu machen und ihnen die Freude 
zu erkennen zu geben, welche Napoleon darüber empfinde, 
Die franzoͤſiſche Regierung hielt e8 alfo nicht unter ihrer 
Mürde, in eigener Perfon zu lügen, um einen augen⸗ 
blieflichen Zweck zu erreichen, welcher darin beftand, 
daß die Abgeordneten Spaniens, an dem Deiflande der 
Engländer verzweifelnd, in ihrem doppelten Werhältz 
niffe zu Napoleon und zur fpanifchen Nation nur die 
Wünfche des erfieren berückfichtigen möchten. Unmoͤg⸗ 
lich Fonnte dieſe Taͤuſchung von: irgend einer Dauer 
ſeyn; Mißtrauen und Derachtung mußten ihre auf dem 
Fuße folgen : aber gewohnt, alles von der Ueberraſchung 
zu erhalten, handelte die franzöfifche Negierung im Ca— 
binet gerade wie im Felde; und fehr richtig ift die Be— 
merkung unfered Autors, wenn er fagt: daß, obgleich 
Wahrheit und Tugend zulegt oben bleiben, dennoch Der, 
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welchem alle Mittel gleich find, fobald e8 auf die Er» 
reichung eines Zwecks anfomımt, für den Augenblick die 
größten Bortheile davon trägt. 

In Betreff der Berathfchlagungen über den mits 
getheiiten Conſtitutions Entwurf, welche mit dem 20, 
Juni ihren Anfang nahmen, wollen wir bloß bemerfen, 
daß es den fpanifchen Abgeordneten fehr beftimmt uns 
terfagt war, die Abrrefungen und DBerzichtleiftungen zu 
erörtern; denn, hatte man hinzugefügt, dies ſchicke fich 
nicht für fie, und der Kaifer fen feſt entfchlofien, feine 
neu erworbenen Rechte genen Jeden zu vertheidigen, der 
fie anzugreifen wagen werde. 

ac) Beendigung diefer Berathfchlagungen erfolgte 
die Eidesleiſtung, und kaum war diefe gefchehen, als 
Napoleon auf die Abreife feines Bruders drang. Die 
Abſchieds⸗ Audienz der ſpaniſchen Abgeordneten fand den 
7.— Juli in dem Schloſſe Marrac Statt, und bei dieſer 
muͤſſen wir einen Augenblick verweilen. 

Was Herr von Pradt darüber ſagt, iſt von fo felt 
famer Urt, daß man nicht weiß, was man von Napo— 
leon denfen fol, und ſich geneigt fühlt, zu glauben, er 
habe fich bei diefer Scene in einem Zuſtande geiftiger 
Laͤhmung befunden, wo man feiner felbft nicht mächtig 
ift, Allerdings leiftete er nicht, was man bei aͤhnli⸗ 
chen Veranlaſſungen an ihm gewohnt war; dies ruͤhrte 
aber von einem doppelten Umſtande her, deſſen Herr 
von Pradt mit keinem Worte gedenkt. Auf der einen 
Seite waren alle Nachrichten, welche aus © Spanien, anz 
fansten, hoͤchſt niederſchlagend, in ſo fern ſie darin uͤber⸗ 
einkamen, daß der Aufruhr immer weiter um ſich greife; 
auf der andern hatte e8 dem franzöfifchen Kaifer nicht 
entgegen koͤnnen, daß die fpanifchen Abgeordneten, an⸗ 
ſtatt ſich itgend einem Enthuſiasmus hinzugeben, in 
ihrer urfprünglichen Lauheit fich gleich geblieben waren 
und nur den Umſtaͤnden nachgegeben hatten. Aus Bei— 
dem folgte, daß er ſich nichts Gutes von der Zukunft 
zu verſprechen hatte, daß folglich alle von ihm ange— 
wendete Liſt und Schlauheit ganz vergeblich geweſen 
war. Zuruͤck konnte er nicht, und das Vorwaͤrts war 
mit Schwierigkeiten verbunden, deren Macht fich nicht 
berechnen ließ. Was die Gemürhsftimmung, weiche 
hieraus hervorging, unſtreitig noch. verfchlimmerte, 
war der Gedaufe, daß alle die Abgeordneten, die man 
bisher über die 3 Vorfälle auf fpanifchem Grunde und 
Boden in der größten Unwiſſenheit erhalten hatte, nicht 


über die Pyrenaͤen zurückkehren Fonnten, ohne die Dinge 
in einem ganz anderen Lichte zu betrachten und fich, mit 
ihren, den Ideen des franzöfifchen Kaiferd durchaus 
abseneigten Gefinnungen, der Bolfsmaffe anzufchließen, 
welche fich überall Bahn brach. Doch vernehmen mir, 
tie der Urheber des vorliegenden Manuferipts fich über 
diefe letzte Scene erklärt. 

„‚ Sobald die Ceremonie der Eidesleiftung vorüber. 
„war — fagt er —, begaben wir uns zur Abfchiede- Aus 
„dienznah Marrac. Sie fand mit fo viel Pracht Statt, 
„als der enge Raum diefes Schloflfes zuließ. In dem 
‚Borfaal fließen wir auf viele Kammerherren und ans 
„dere Beamten des Pallaftes. In dem Saale war der 
„Kaiſer, von den Miniftern Maret und Champagny, fo 
„sie von vielen Generalen, umgeben. Azanza hielt die 
„Anrede, doch mehr in feinem Ginne, als in dem 
„der Abgeordneten; denn er fprach von anerfannter 
„Unterwerfung Spaniens. Der Kaifer antwortete auf 
„eine 2Beife, der man es wohl anfah, daß fie alle Bor 
„bereitung ausfchloß. Seine Rede dauerte fehr lange; 
‚aber fie war nichtd weniger, als zufammenhangend, 
„Sie war fogar fehr ungleich: bald fehr belebt, bald 
„ſo gemäßigt, daß man ihm den Zwang anfah, den er 
„ſich ſelbſt auflegte. Nur allzu deutlich bemerfte man 
„die Unruhe, in welche Spaniens Angelegenheiten ihn 
„perfest hatten. Es Fam zu Erklärungen, welche er, 
„acht Tage früder, fihwerlich gemacht haben würde, 
„Nicht auf eine offene und freimüthige Weife, wohl 
„aber mit erfünftelter Zweidentigfeit geftand er, daß 
„man in Öallizien und Andalufien den Engländern die 
„Haͤfen geöffset habe; auch gab er zu erfennen, daß es 
„in beiden Provinzen Bewegungen aebe, und daß Spas 
wien überhaupt unruhig fey. Dies alles, sleichfam 
„pruͤfend, und mit einer gewiffen Angft, als fürchte er 
„ſich, den Zuftend feines Gemuͤths, in welchem Sorge 
„und Wuth abmwechfelte, zur Schau zu tragen. Alle 
‚feine Ausdrücke trugen diefe Farbe. Freilich reiche 
dies alles nicht Hin, dem. £efer einen -vollftändigen Bes 
„griff von diefer Audienz zu geben; indeß iſt es viels 
„leicht unmöglich, die ganze Scene auf eine andere 
„Weiſe zu fchildern. est erſt begannen die Spanier 
„wahrzunehmen, daß ihr Vaterland in Flammen fland; 
„aber noch immer wußten fie nicht, auf welche Weiſe, 
„in weicher Ausdehnung, Geftalt und Richtung. Ihre 
„Seele geriet) darüber in ſtarke Bewegung, und diefe 


„wurde nicht wenig vermehrt, ald Napoleon in den 
„Ausbrüchen feines Unwillens von den Hunderttaufene 
„ven Sprach, welche Spanien verbeeren follten. Dies 
„dauerte länger, als man glauben möchte. Mehr 
„als Einmal machte er, alles auf fich beziehend, der 
„Junta Vorwürfe über Mangel an Thatfraft und Das 
„terlandsgefuͤhl; und dann, plößlich abfpringend, vers 
„langte er, daß jeder von feinen Verbindungen Ges 
„brauch machen follte, um Ordnung und Ruhe wieder 
„herzuſtellen, wofern man Spanien nicht verheert und 
„zerſtoͤrt ſehen wollte. Zulegt entließ ev uns, nicht 
„ohne Zeichen feines Misfallens und feiner Erbitterung. 
„Allerdings haften einige von den Abgeordneten, durch ! 
„allzu weit getriebene Dachgiebigfeit gegen die Um— 
„Rande, fich bis zur Schmeichelei und Niederträchtigs 
„keit verirrt; allein im Allgemeinen fann man fagen, 
„daß Napoleon nie Männer fennen gelernt hatte, mie 
„dieſe Spanier waren, und daß er fid) davon nichts 
„Gutes für feine Entwärfe verſprach.“ 

Man vergleiche dies mit Dem, was Herr von 
Pradt von eben diefer Abfchiedg-Audienz fagt, und man 
wird eingeftehen, daß das Gemählde des Spaniers in 
Zeihnung und FSarbengebung eben fo wahr, als das 
des Erzbifhofs von Mecheln in aller Hinficht dürftig 
und incorrect iff. Sn dem Gemählde des Spaniers 
fieht man einen Mann, der fich in einer großen Verle-⸗ 
genheit befindet, weil er falfch gerechnet hat, der aber 
Deswegen noch nicht verzagt und fich fogar furchtbar 
macht, weil er hierin allein noch Nettung abfieht. In h 
dem Gemaͤhlde des Herren von Pradt fieht man einen 
Erfchöpften, einen Mann, der fich zwifchen Schlaf und 
Machen befindet, einen Dummkopf, der von jeder Idee | 
verlaffen ifl. Ganz gewiß war das Gefühl, womit die 
fpanifchen Abgeordneten von Napoleon fchieden, ein 
ganz anderes, ald Herr von Pradt meint, indem er zu 
verftehen giebt, daß fiegelacht haben würden, wenn es 
ihnen erlaubt gemwefen wäre. Es mußte ihnen ſehr 
ernft zu Muthe feyn, wie unfer Autor feinesweges 
leugnet, 
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